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der Heimat 
Roman von Adam Müller-Guttenbrunn 

II 

ie Pfarrer3-Suligfa blieb aljo im Dorfe, 
D ging nicht mehr nach Preßburg. Hübib 

ivar fie geivorden, daS mußte ihr der 
Neid lafjen. Ein richtiges Fräulein. Wie eine 
Gräfin jah fie aus, und wenn Herren vom 
Komitat oder aus andern Städten ind Dorf 
famen, unterliegen jie e8 nie, im SBfarr= 
haus vorzufprechen, um die jchöne Julisfa 
zu jehen. Auch mancher Ulanenoffizier von 
Sofefsfeld, bejonders der eine, der blonde — 
fie jagen, er jei ein Graf — ritt ihr zu 
Gefallen oft durch das Dorf. Und fie zeigte 
fid gern am Fenjter des Pfarrhaufes, ließ 
fi) grüßen und danfte jedem, der den Hut 
vor ihr 309 oder die 
Hand falutierend er- 
hob, mit ftrahlender 
Miene Sie zählte 
achtzehn Sabre, war an 
Gefelligfeit gewöhnt 
und entbehrte die hier 
Ichmerzlich. 

Sulisfa war raben 
fhwarz, hatte eine 
feine weiße Haut und 
eine fert vorjpringende 
Nafe, die fie febr Bod 
trug, wenn e3 darauf 
anfam. Dre bliten- 
den Augen, ihr Eleiner 
Mund und ihre Schar- 
fen jchmalen Zähne, 
die einen Cilfenbein-   

dige3 Ausjehen. Sie war jchlanf, von zier= 
her Figur, doch vollbufig, und fie lebte 
auf dem fleinften Fuße, den man jemals 
gejehen. Gern trug fie irgendein Not. War 
e8 auch nur eine fleine Schleife oder ein 
Band im Haar, ein Not mußte dabei fein. 
Das hob die zigeunerische Wirkung ihrer ele= 
ganten Erjheinung. Denn zu Eleiden berz 
Itand fie fid auh. Man hatte jo etivas 
noch nicht gejehen in der Heimat der blon- 
den Haare und der blauen Augen! 

Wenn fie mit ihrer Mutter, der behäbigen 
braunhaarigen Pfarrersföchin, die nie anders 
al3 im Schlafrodf ausging, durch das Dorf 

fam, fchauten ihnen die 
Leute nad. Woher 
hatte die SMarineni 
diefe Tochter? Und fie 
gingen recht Häufig 
aus, denn die Zulisfa 
langweilte fid. Der 
Doktor hatte einetzrau, 
der Notar, der Stroms 
ingenieur, der Sauf= 
mann Sellinef, und 
außer dem Oberlehrer 
waren auch zivei Vehz 
ter verheiratet. Und 
Töchter waren aud) 
da. Sonft gab es feine 
herrifchen Familien im 
ganzen Dorfe. Unter 
den Dreitaufend deut- 

  

ton hatten, vervoll- 
ftändigten ihr fchnei- 
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Then Bauern bildeten 
das Pfarrhaus und 
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diefe jieben Familien die Snfel, auf der 
man ic) bewegen, auf der man Ungarijch 
reden fonnte. Nationale Bücher und Zeit: 
Ihriften gingen von Hand zu Hand, man 
hatte auf einige politifche Blätter abonniert 
aus Pet, man fam zwei» bis dreimal jähr- 
lid, in das Theater nach Temesvar, das 
neuerdings auc ungarisch war. Und in die= 
fem engen gejelligen Sireife bildete daS Haus 
Des DOberlehrer8 Heckmüller eine Ausnahme, 
dort wurde Deutjch geredet und Deutjch ge- 
lefen. E83 war eben ein Eingeborener, ein 
Bauernfohn, und die Grau Sofa mar aud) 
eine Schwäbin aus Neujfaß. Sie befonders 
hielt auf deutjche Bücher und deutjche Zei- 
tungen. Mber man hatte die beiden alten 
Leute febr lieb und fchäßte fi. (58 war 
ihnen nichtS nachzufagen. 

Die Pfarrers-Fulisfa trat jebt, da fie er= 
wachjen war, in diefen Kreis, und auch der 
Kaplan gehörte zu ihm, der Herr Michlbach 
Sitvan, ein madjarifierter Schwabenfohn. 
Der Pfarrer Horvat hielt fich fern von die- 
fer Gejellfchaft. Er war alt und bequem, 
jah ftreng auf feine Würde und Unnahbar- 
feit und lebte zumeist in feinem großen Gar 
ten. Nur gegen Abend machte er gewöhn= 
lid) eine Promenade vor dem Haufe. Sechs 
rundgeitußte Sugelafazien ftanden vor der 
Längsfront des Pfarrhaufes, ein Geländer 
und ein paar Pfähle ficherten den Gehfteig 
vor dem Zulauf von Tieren, und e8 fpazierte 
fi) dort ganz ficher und behaglich, felbit 
wenn die Viehherden gerade heimgetrieben 
wurden. Seine Hohmwürden ging immer bar= 
haupt, die Tonfur feines rabenjchwarzen 
Kopfes leuchtete fchon von weitem, und immer 
tauchte er aus einer Meerjchaumpfeife, die 
an einem langen Weichjelvohr hing. Stramm 
und volljaftig, mit gebräuntem Geficht und 
bligenden Augen ging er auf und nieder. 
Das ganze Dorf z0g den Hut vor ihm, 
alles grüßte, wenn e8 vor dem Pfarrhaufe 
vorbeifam. Er danfte nur mit einem Buden 
der dunklen Brauen, manchmal winfte er 
einem befonders angefehenen Bauern mit der 
Rechten zu. Sn der Negel machte der Pfar- 
rer jeinen Spaziergang allein, felten beglei- 
tete ihn Der jeweilige Saplan, denn das 
Einvernehmen zwifchen ihm und feinen Hilfs- 
fräften war nicht immer gut. Neuerdings 
fab man die Sulisfa oft an feiner Geite. 
Die Hlarineni aber blickte auch manchmal 
zum Zenfter heraus und beteiligte fih an 
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dem Gejprăd), das die beiden im Vorüber- 
gehen führten. Cie fab alles, wußte um 
jedermanns Berhältniffe im Dorf und fannte 
felbit die heimfehrenden Kühe. Bald wünschte 
fie ji) von der, bald von jener ein Kalb 
zur Zucht, und fie erreichte auch ftetS, was 
fie ji) vorjeßte. 

Diefes abendlihe Schauspiel, wenn da3 
ganze Dorf von der Arbeit heimfehrte und 
bor dem Pfarrhaus defilierte, fieß man fich 
jelten entgehen. Da fah man erft, was in 
diefer Gemeinde fid) regte, twieviel taufend 
Hände da fchafften und welche Wohlhaben- 
heit da fein mußte. Wagen um Wagen 
tollte vorbei, alle in guter Bejpannung, mit 
fräftigen, gutgenährten Pferden, und häufig 
lief noch ein drittes und viertes Pferd, die 
rüchwärt8 am Schragen angebunden waren, 
mit, weil man draußen auf dem Felde wohl 
vier Pferde gebraucht hatte, aber nicht vier= 
Ipännig aufziehen wollte im Dorfe. Und die 
Viehherden! Nach Zehntaufenden mußte der 
Viehftand der Gemeinde zählen. Da war gut 
Pfarrer fein in jolh einem Schwahendorfe! 
Celbit die Zulisfa begriff, daß der Bacfı 
diefe Pfarre nur aufgab, wenn er einmal 
höher jteigen fonnte, und fo febr fie aud) 
nach jtädtiichen Freuden und Genüffen lechzte, 
jie mußte fich fügen. Und fchließlich, voll- 
ftândig entfrembet war fie dem Dorfe auch 
nicht worden durch ihre vornehme Erziehung; 
daß e3 ihr Heimatsort war, machte es ihr 
doch wert. Und viele Grüße der jüngeren 
Generation galten ihr jelbít, denn die Er- 
innerungen von vier Bolfsjchuljahren vers 
nüpften die Julisfa mit ihren Altersgenojjen 
im Dorfe. So mancher, der heute Hinter 
dem Pfluge berging, war einjt ihr Nitter, 
und in Ddiejer und jener jungen Mutter er= 
fannte fie die einjtige Mitbewerberin um 
die Gunft der Herren Lehrer. Auch hatte 
fie den fchwähilchen Dialeft nicht ganz persz 
lernt in der Fremde, und fie gebrauchte ihn 
gern, wenn fie mit diefem und jenem |prad). 

„Seas, na! Geid ’r nit die Pfarrers- 
Suuli?“ rief ihr manchmal eine eritaunte 
junge Bäuerin zu, die fich nicht faffen fonnte 
über ihre Schönheit. Und fie antivortete: 
„Amer freilich, Baf’ Gertreid, ich bin wie 
der doo!” 

Sie zu duzen, fiel niemandem mehr ein; 
ihr ganzes Telen og eine Scheidewand 
zwijchen jet und einjt. Und die Eitelfeit 
Sulisfas jpiegelte fid in allen Bliden, in 
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allen Mienen. Sie war die Schönfte im 
weiten Imfreis. Nur eine blonde, Balb= 
herrifche Berjon hatte fie geftern beim Kauf- 
mann Sellinef gejehen, die ihr ein wenig 
auf die Nerven ging. Sie erinnerte fich 
ihrer, fie war um zmei oder drei Jahre 
älter und in der Schule immer voraus, aber 
fie fannte faum mehr ihren Namen. ebt 
hörte fie ihn wieder. Nichtig, die „schöne 
Qijafa“ nannte man fie immer in der Schule. 
Und der Sohn des Kaufmanns Sellinef nannte 
fie noch, heute jo. Auch dieje tat, al3 wollte 
fie die Sulisfa ansprechen und begrüßen, 
doch die falte, abweijende Miene, der jie be- 
gegnete, verhinderte die Annäherung; Die 
Dorfichöne ging und ließ das Fräulein ftehen. 
Der Herr Kaplan aber, der joeben fam und 
der Blonden auf den breiten Steinjtufen vor 
dem Kaufmannsladen begegnete, jah ihr gar 
feltjam nad. Ci, ei! dachte die Sulisfa. 
Und als ihr Hausgenofje eintrat, flüfterte 
fie ihm fpöttifch zu: „Mehr Würde, Hoch- 
würden!“ 

* * * 

Sm Pfarrhof war ein Gaft abgeitiegen, 
ein vornehmer älterer Herr. E3 war der 
Herr Ablegat, der den Bezirk im Reichstag 
vertrat. Er wollte twieder einmal einen 
Nechenfchaftsbericht erftatten, denn câ fam 
die Zeit der Neumahl, und da mußte er an 
fi erinnern. Der Pfarrer Horvat, ein gro= 
Ber Politifer vor dem Herrn, ftellte in jol- 
chen Fällen ftetS fein Oaftzimmer zur Berz 
fügung. Das ficherte ihm die Verbindung 
mit einflußreichen Sreifen, und er erhielt 
feine Berichte über die allgemeine Yage aus 
eriter Hand. Was der Abgeordnete Baron 
Simonyi, der jeine Abftammung von den 
Urfamilien des Landes ableitete, den Bauern 
zu fagen hatte, galt dem Pfarrer nicht viel, 
die Gefpräche unter vier. Augen enthielten 
mehr und gaben ein bejjeres Bid. Ihm 
genügte Herr von Simonyi fchon lange nicht, 
denn er war fein Kämpfer, er ftand un 
tätig abfeit3 im NeichStag und fühlte fid 
mehr al3 Zufchauer der politijchen Ereignifje. 
Eigentlich) widerten den Baron die Zuftände 
an, und er hätte am liebjten im Ausland 
gelebt, auf Neifen, aber die Überlieferung 
feiner Familie forderte, daß er Îi) wählen 
lie. Von jeher waren die Barone Simonyi 
im Sate der Nation vertreten, und immer 
brachte man ihnen das Mandat ind Haus. 
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Sich darum zu bewerben, war eine Mode 
der Neuzeit, der er fi nur widerwillig fügte. 
Solange man ihm die Sache aber jo leicht 
machte wie in diefen braven deutjchen Ber 
zirfen, die an jeine Belißungen grengten, 
wollte er ja mittun; doc jobald fein Sohn 
da3 vdierundzwanzigite Sahr erreicht hatte, 
follte nur diefer das Mandat übernehmen. 
Geza Simonyi war der mülten, zänfischen 
PVolitif überdrüffig und fiiblte fid nur nod 
al3 Plabhalter alter Überlieferungen gegen= 
über der neuen Generation. Er war ein 
Deafift und fühlte, daß er aus der Mode 
fei. Ündern fonnte er feine Überzeugungen 
nicht. 

„Mögen fie machen, was fie veranttvorten 
fönnen,“ fagte er zum Pfarrer Horvat, ,id 
glaube nicht, daß die Zufunft uns Gutes 
bringt.“ 

„Warum nicht?" antwortete Horvat. „Die 
Sugend wurde nie fo national erzogen in 
Ungarn tie heute. ‚Ungarn ivar nicht, Un= 
garn wird fein‘, Îprad) einţt Stephan Sze 
chenyi.“ 

Ein melandholijches Lächeln umfpielte den 
Mund des Herin Abgeordneten. „Und er 
ift wahnfinnig geworden über Kojjuths gaz 
natiâmus,“ jagte Simonyi. „Er billigte 
nie, was diefer tat. Wirtjchaftlich, Eulturell 
prophezeite Szechenyt Ungarn eine große 
Bufunft, nicht politifch. Sch bitte Sie, reden 
wir nicht davon. Wir find ein armes Bolt, 
dem nicht zu helfen if. Mir grauft vor 
all dem Humbug, der im Lande getrieben 
wird," Sprach er bitter. 

Erftaunt und betreten z0g der Pfarrer 
die fchwarzen Brauen hoch. „Und was mwer- 
den Sie den Bauern morgen jagen, nagy- 
sägos (Großmädtigfter)?“ , 

„Ob, wir find ja unter uns,” eriwiderte 
Herr von Simonyi. „Den Bauern werde 
ich fagen, daß ich viele mißbillige, was 
gefchieht, und daß fie fich weniger um Pos 
litit al um die Bejtellung ihrer Felder 
fümmern follen und um die Erziehung ihrer 
Kinder zu braven Menjchen. Die Zukunft 
liegt Dei Gott. Unfre beiderjeitigen Söhne 
werden einft abrechnen. mit den Überjpannt= 
heiten von heute. Sie follen nur brave 
Schwaben bleiben; daß fie gute Ungarn find, 
da3 weiß ohnehin jedermann. So werde 
ich zu Shren Bauern fprechen, Hochmürden, 
die mich. fennen und die jchon mein Groß 
vater im Neich3tag vertrat.“ 
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Safob Horvat richtete fid boc auf vor 
jeinem Gajte. Er lächelte ironifh. „Das 
dürfte ein wenig veraltet fein, Herr Baron,“ 
jagte er, „aber es wird vielleicht diesmal 
no jeine Schuldigfeit tun. Künftig nicht 
mehr. Aud unfre Leute find mach geivor- 
den.“ 

„Sa, man hat jie gewaltfam aufgerüttelt 
durch Dumme Schulgefeße, durch Ortsnamen- 
gejege und andern Humbug, der den Frieden 
tört und die Eintracht im Lande. Sch be- 
daure das alles. Hat jemand daran ge= 
zweifelt, daß wir Madjaren die Herren find 
in diefem Lande? Nein! Aber wir wollen 
e3 demonjtrieren, wir wollen e3 den Leuten 
täglich in die Ohren fchreien, und wir wollen 
Europa einen blauen Dunft vormacden. Man 
ol unfrer Landfarte nicht mehr anmerfen, 
daß bier auch andre Völfer wohnen. Das 
it dumm. SHiftorifch Gemwordenes foll man 
nicht durch politische Kunftjtücdte ändern wol= 
len. E3 gelingt ja doch nicht. Die natür- 
lichen Verhältnifje waren immer ftärfer als 
die Politiker. Unfre Zukunft ift fehr dunfel.“ 

„Verehrtejter Baron!“ rief der Pfarrer. 
„Sie verlafjen unjre Sache?“ 

Herr von Simonyi blicte überrafcht auf. 
Dann jagte er lächelnd: „Wir find doc) 
unter ung...” 

„Wenn aud), wenn auch,“ eiferte Safob 
Horvat, „wir Dürfen nicht fo pejfimiftisch 
jein. Gie haben gewiß nicht rect. Die 
HZufunft wäre dunfel, wenn wir nicht vor- 
bauten. Unfer Bolt ift unfruchtbar, und 
e3 will unfruchtbar fein. Sn dem Komitat 
blüht das Bwei=Slinder-Syitem, in jenem 
da3 Ein-Sinder-Syitem, ganze madjarifche 
Dörfer veröden; e3 gibt feinen Nachwuchs. 
Aus Burt vor der Armut dezimieren die 
madjarijchen Bauern fid felbít. Sie haben 
feinen Naum, ji) auszudehnen, der adlige 
Großgrundbefiß ift überall im Wege — " 

„Erlauben Sie, erlauben Sie, da hat die 
Kirche einen redlichen Anteil daran!“ 

„Sa, Herr Baron, auch diefe. Unfer Bolf 
hat nicht den Mut zur Bermehrung, weil 
es nicht den Mut Bat zum Sampf ums 
Dajein, weil e3 adlig leben und wenig ar- 
beiten will.“ 

„So ijt es!“ 
„Darum,“ jo fuhr der Pfarrer eifrig fort, 

„müfjen wir immer mehr und mehr aus 
dem VBolfsüberfchuß der andern fchöpfen. Aus 
achtzigtaufend Schwaben, die hier im Süden 
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einft angefiedelt wurden, find im Laufe von 
hundertfünzig Jahren mehr als fünfhundert- 
taufend geworden. Das blüht und lebt, ar- 
beitet wie das liebe Vieh und ift wohlhabend. 
Der Bolfsüberfchuß ftudiert, wird vom deut- 
Îchen Bauern abgejtoßen und geht ins Land 
hinaus; dort aber wird er in unsre Sntelli- 
genz eingejchmolßzen. Nie hört man, daß 
mehr Deutjche in Ungarn werden, immer 
bieiben es beiläufig zwei Millionen, weil 
wir die Kraft haben, ihre Blüte zu brechen, 
fie zu madjarifieren. Wir find nicht fchwach, 
nagyságos, wir find Stark.“ 

„Sie mögen vecht haben, Hochmwürden, 
aber daS wird anders werden. Was in die 
Mode fommt, fommt aus der Mode. Unfre 
ganze Gentry, die einft auf eignem Grund 
und Boden jaß, ift entwurzelt, verarmt, und 
fie flüchtet id in die Beamtenfchaft. Sie 
überfchiwemmt alle politifchen Berufe, Ternen 
aber will fie nichts. ES wird fünftig fein 
Pla mehr. fein an der Staatzfrippe für die 
andern. Unfer Sleinadel frißt die Stellen, 
die man fonft den Nenegaten gab. lau 
ben Sie mir, e3 wird anders werden! Unfre 
Bolfszahl geht zurüd, unfer Wohlftand ift 
idon zurüdgegangen, wir leben alle über 
unfre Kraft, der Staat und jeder einzelne. 
Ämter, Ämter will unfre entry, und jede 
Partei verforgt fie; aber fie ift einfpradjig, 
fie affommodiert fich nicht, und fie ift heute 
unfähig, diejen Bölferftuai zu verwalten. 

Wir find ja hier unter uns, Hochtwürden, 
und ich age Ihnen: hauptfächlich unfer Be- 
amtenadel ijt e3, ber die Nationalitäten dur) 
jeinen Hochmut aufpeitfcht. Die Urbanität 
von einft ijt tot, man fennt faum nod) ba 
Wort; mit nationalem Dünfel aber vegiert 
man fein ‚jolche8 Land. ch fehe die Zu- 
funft fchwarz. Ungarn wird fein, gewiß, 
aber es wird anders fein.“ 

Wie ein Fanatifer warf Jakob Horvat den 
Kopf zurüd. „Nein, nein, wir find auf 
gutem Wege, nur wünjche auch ich, daß mir 
flüger feien und vorfichtiger,“ fagte er. „Das 
nächite Gejchlecht wird noch ftärfer fein, als 
wir es waren, und das ziwveitnächite tird 
liegen. Der Unabhängigfeitsgedanfe muß 
Ichließlich triumphieren, aus dem Bölferftaat 
Ungarn muß der Nationaljtaat Madjarien 
werden. Wenn e3 möglich war, daß aus den 
drei Millionen Madjaren von Anno 1830 
acht und neun Millionen geworden find, dann 
it auch die Möglichkeit gegeben, daß aus
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diefen neun Millionen in weiteren achtzig 
oder hundert Sahren achtzehn oder zwanzig 
Millionen werden. Wir brauchen nur fejt 
hineinzugreifen in den Volfsüberichuß der 
andern. Wir find unter uns, Herr Baron. 
Nun denn: ein Statiftifer hat einmal be= 
rechnet, daß wir in den lebten Hundert Sah- 
ven allein durch Übertritte etwa zmeteinhalb 
Millionen Seelen gewonnen haben. Das 
zeigt den Weg unfrer Zufunft. Der Auf 
jaugung der Intelligenz aller andern Bolfer 
muß auch die der Volfsfreije folgen. Die 
Kindergärten und Volfsfchulen bereiten dieje 
Affimilierung Schritt für Schritt vor. Man 
darf ung nur nicht ftören; ein halbes Sahr- 
hundert noch) muß man uns Beit lafjen, 
dann ilt das Kulturwerf nicht mehr rüd- 
gängig zu machen.“ 

„Und wozu?“ jeufzte der Baron. „Wozu 
— wenn wir dann dem DBlute nad) doch 
feine Madjaren mehr find?" 

„Es ijt eine Machtfrage, fonjt nichts. &3 
zeigt, wie Nationen entjtehen und groß wer= 
den. Denn jo find fie immer entjtanden, 
vie Stärferen haben immer die Schwächeren 
in fi) aufgenommen. Ungarn war nicht, 
Ungarn wird fein! E83 wird zwanzig Millio- 
nen Madjaren zählen, wird die Südjlawen 
beherrjchen und den Balfan und fünftig ein- 
mal an drei Meere grenzen.” 

„Hahada! Hahaha! Lind Bjterreich?“ 
„Snterejjiert ung nicht. Hört an der 

Leitha auf.“ 
„Und die Dynaftie?“ 
„Wird Sic) bei und madjarifieren und 

drüben flawifieren,” entgegnete Zafob Horvat 
hart und bejtimmt. 

„Hohmwürden, ich beneide Sie um Ahren 
nationalen Spleen. Verzeihen Sie, aber den 
haben Sie jo gut wie einer. Mir fehlt 
diejer Glaube, diefer fanatische Optimismus. 
Sch habe oft jchlaflofe Nächte, in denen ich 
Ihmwören möchte, daß es in fünfzig Jahren 
gar feinen ungarischen Staat im heutigen 
Sinne mehr gibt." . 

„Sie find der einzige Mapdjar, Baron, 
der das denft! Sit mir noch nicht borz 
gefommen. “ 

„Mag ein. Wir find ia unter ung ... 
Wollen wir nicht abbrechen?“ entgegnete Si- 
monyt müde und gelangweilt. 

„Bitte febr, nagyságos! Meine Nichte 
wird ja Schon ungeduldig jein. Lafjen mir 
die Sgugend herein!“ Und er öffnete die 
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Tür, hinter der das Fräulein Julisfa mit 
dem Kaplan plauderte und ficherte, während 
die Klarineni den Tifch bereitete für das 
Abendefjen. 

Der Gaft war plößlic) wie verwandelt. 
Er begrüßte das Fräulein ritterlich wie ein 
jugendlicher Yebemann und führte ein neden- 
des Gefpräch mit ihr; er fchüttelte auch dem 
Kaplan die Hand, freute fich über das fchöne 
Ungarife), das beide |prachen, und das man 
nicht voneinander zu unterjcheiden vermochte, 
obwohl der Michlbach doch ein Schwabe fein 
mußte. 

„Das war einmal, Herr Baron!“ rief der 
Pfarrer. „So einheitlich wie die beiden geht 
jet die Jugend aus unfern höheren Schulen 
hervor; die franzöfiihen Schweitern vom 
Sacre-Coeur in Preßburg erziehen Madja= 
rinnen, und das bifchöflihe Seminar in 
Temesvar tut dasjelbe. hemals deutjche 
Städte tun das für uns. Sie werden doc) 
an die Stärfe unfrer Kultur glauben müjjen, 
nagysägos!“ 

„Sa, wenn man folche Produkte fieht ...” 
Und der elegante alte Baron verjchlang das 
junge Mädchen mit den Augen. Er fannte 
die Mere Maria Gilm in Preßburg, die 
greife Oberin vom Sacre-Cgeur. Und e3 er= 
Ihien ihm in diefem Augenblid jo feltjam, 
daß auch fie, die Schweiter eines bedeuten= 
den deutjchen Dichters, die Oberin eines in 
Sranfreich wurzelnden Ordens, in ihren alten 
Tagen dahin gefommen war, die ihr ans 
vertraute weibliche Jugend in madjarischent 
Geifte zu erziehen. Genau fo wie der Bifchof 
von Temesvar, der ein geborener Schwabe 
ivar, madjarijche Klerifer zu Hunderten heran 
bildete. Der Baron hatte darüber jeine eigne 
Meinung, aber er behielt fie für ih. Er 
wurde ftetâ an den alten Haß der römischen 
Kirche gegen die deutjche NAeformation er= 
innert, wenn er die vielen entnationalifierten 
deutjchen SPriejter im Lande jah. Die Slo= 
wafen, die Rumänen, die Serben, die Mad- 
jaren bejaßen eine für ihr Bolfâtum be= 
geifterte Geijtlichfeit, die fatholifchen deutichen 
Pfarrer waren fäntlich volfsfremd. Wie fam 
da3? Er fragte jich’S oft. Aber was ging 
das ihn an? 

„Run wohl, die Macht ift unfer, mib= 
brauchen wir fie! könnte man da ausrufen, “ 
fagte der Baron ironisch zum Pfarrer und 
wandte fich wieder an Zulisfa. Ob fie viel- 
leicht mufifalifch fei und fingen fünne, mwollte
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er wifjen, und fie bejapte es freubig. Er 
höre jo gern ein Chanjon, mie die Yvette 
Guilbert fie finge, oder fonjt etwas Mo- 
derned. 

Sulisfa errötete. Sie fannte wohl ein 
Lied der Guilbert, aber fie hätte nicht ge= 
wagt ... Und fie redete Franzöfijch mit dem 
Baron, was die andern nicht verjtanden, und 
jang ihm das Lied. Sie trug e8 vor mit 
all dem Scharm ihrer achtzehn Jahre und 
mit einem Talent, da8 den Baron entzückte. 
Man hatte jo unbeilige Strophen in diejem 
Haufe nie gehört, und Zulisfa gejtand, daß 
fie da8 nur heimlich gelernt hätten im KIo- 
fter. D meh, wenn die Mere Maria das 
geahnt hätte! 

Der Pfarrer war ftolz darauf, daß jeine 
Nichte eine franzöfische Konverjation führen 
und ein franzöfilches Lied fingen fonnte, und 
der Kaplan hörte ftumm und verzüct zu, 
wie das Sprühteufelchen lachte und lockte, 
Ichmeichelte und flirtete, wie fie fed tat, pifant 
das Nöckchen hob und mit frommem Augen- 
aufichlag wieder alles von fid) abjtreifte, 
was diefes fremde Lied ihr zugemutet haben 
mochte. Denn das witterte der Kaplan, daß 
diefe8 Chanfon nicht ganz zimmerrein war. 
Nur der Pfarrer merkte nichts, und der Mla- 
tineni, die unter der Tür lehnte, mit offe= 
nem Munde zuhörte und bejtaunte, was ihre 

Tochter fonnte, fam fein Gedanfe an den 
etwaigen Snhalt des Liedes. 

Der Herr Ablegat führte die hübjche Sän- 
gerin zu fijd und redete fein Wort mehr 
von PVolitif und ungarifcher Kultur, er er- 
zählte von Paris und der großen Welt, von 
Nizza und Monte Carlo. Und auch von 
Wien und feinem Kunjtleben, von Baireuth, 
das er jehr liebte, und wo er nie fehlte, 
Ipra er. Er fannte alles, hatte alles ge- 
jehen und gehört und wurde nicht müde, Er= 
lebniffe und Anekdoten zum beiten zu geben, 
um den fleinen Srei$ zu erheitern, der ihn 
da umgab. Niemand hätte in ihm einen 
Mann vermutet, der gefommen war, feinen 
Wählern von der Tätigfeit bes ungarischen 
Neichstags zu erzählen, einer Sache, die die- 
fem internationalen Geift im tiefjten Grunde 
fremd und widerwärtig jein mußte. Denn 
diefer Mann judte offenbar Freude und 
Schönheit im Leben, und die politifchen Lei= 
denjchaften bejaßen nicht fein Herz. Plößlich 
wurde er an feine Abgeordnetenwürde er= 
innert. 
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Bor dem Pfarrhaufe draußen war es 
lebendig geworden, man hörte Tritte und 
leife Stimmen, und jet erjcholl Gefang. 

„Ein Ständchen für den Herrn Baron!“ 
tief die Nlarinent und eilte, die beiden gens 
jter zu öffnen. 

Ein jchönes, etwas fchwermütiges mad- 
jarisches Lied wurde da draußen von hellen 
Rnabenjtimmen gefungen, und der Baron 
Ichaute den Pfarrer erjtaunt und fragend an. 
Diejer verftand ihn. 

„Sa, nagysägos,“ fagte er, „bas find 
unjre Schwabenfinder! E3 it die lafje des 
Herrn Halmos!" Und er drängte den Baron 
zum Fenfter hin und zeigte jih an feiner 
Geite. Das andre Fenjter bejegten die Frauen 
und der Kaplan. 

Der Baron verneigte jich und winfte den 
Sängern danfend zu, als fie das erjte Lied 
beendet hatten. Mittlerweile waren viele Zu= 
borer auf der Gafje zufammengelaufen, und 
e3 jtieg ein zweites und drittes Lied. Dann 
brachte der Lehrer Halmos, ber fi) als 
Dirigent jehr bemerkbar machte, ein dreimalis 
ges , Éljen!" auf den Herrn Abgeordneten 
aus, in das nicht nur die jugendlichen Sän- 
ger, fondern auch die Zuschauer einftimmten. 

Lebhaft angeregt, dankte der Baron den 
braven Kindern für die Überrafchung und 
die Freude, die fie ihm bereitet hätten. Auch 
ihrem Lehrer, der fie fo fchöne patriotijche 
Lieder gelehrt, jprach er jeinen Danf aus. 

Wieder erbraufte ein Cljen. Und jebt 
wollte der Baron fi zurüdziehen; nun ers 
Iholl aber das Kofjuthlied. Hell und fchmet- 
ternd jangen e3 die jchwäbilchen Knaben in 
die dunkle Nacht hinaus und marjchierten 
langfam weiter. Sie fchwenfkten die Hüte 
und defilierten vor dem Ablegaten; in der 
Herne verhallte das troßige Lied. 

Man ging zu Tiih und war fehr an- 
geregt durch die abendliche Epijode. Nur der 
Baron jchien nachdenflic, er jchwieg. 

„Da3 hat der Halmos famos gemacht!“ 
meinte der Kaplan Michlbach. 

„Und veritehen diefe Knaben, was fie 
fingen?” fragte nach einer langen Baufe der 
Baron. 

„Kein Wort!” rief munter das Fräulein 
Sulisfa. „ES find lauter PBaperin (Bapas 
geien)!“ 

Ein böjer Blid des Pfarrers traf fie. 
„Du irrt!” vief er. „Wir find heute weiter 
in der Volsichule al3 zu deiner Beit.“ 

 



EEELEBELELELELELESLLELE Die Öloden 

3 entitand wieder eine Paufe. Der 
Baron zucte mit den Achjeln. „Seltjam, 
diefe Schwaben ... 
das nicht!” jagte er. 

Meine Slowalen täten 

* x x 

Das war ein gejegneter Frühfommer. Ein 
Tag lachte jo heiter und jo warm wie der 
andre auf die meite Ebene hernieder, die 
grenzenlo8 erjchienen wäre, wenn fid nicht 
wie hinter duftigen Schleiern jenjeit ber 
Donau die jlawonifchen Hügel und Berge 
erhoben hätten. E83 war ein Gären und 
Kochen in der feuchten Luft, man empfand 
das Werden und Reifen der Saaten und 
aller Früchte, die fi) am Bufen der Mutter 
Erde nährten. Der Duft von Milliarden 
Afazienblüten und Wiejenblümchen erfüllte 
die Landfchaft, die Bienen fummten wie be= 
tauscht von Glüdjeligteit um jeden einzelnen 
Baum. Die Käferwelt, reich) und mannig- 
faltig wie nirgend, Iebte auf allen Wegen, 
frabbelte auf jedem Straud); Schmetterlinge 
bon tropifcher Farbenpracht gaufelten von 
Blume zu Blume, von Herde zu Hede. Nite 
mand machte Jagd auf fie, nirgend Barrten 
fpibe Nadeln auf ihre zarten Leiber. Und 
in den Häufern fchwelgten die Seidenraupen 
im Genuß der jaftigiten, zartejten Maufbeer- 
blätter. 

Der Oberlehrer Hedmüller, der vom Lanz 
desinspeftorat zum Nevifor der Seidenzucht 
in Karlsdorf und Umgebung ernannt worden 
war, hatte feine Freude an dem Gedeihen 
feiner Schüßlinge. Und der Straub-Wichl 
begleitete ihn vergnügt, wenn er manchmal 
die Runde im Dorfe machte, um nachzufehen, 
ob auch überall daS nötige Verjtändnis vor= 
handen wäre für die Pflege der Tiere. (53 
galt immer noch, Belehrung zu erteilen. 

Als bejonders gelehrig hatte fich heute der 
alte Wichner-Gepp eriwiejen. Der Mann 
war in jeinem ziwetundneungigiten Jahre noch 
unter die Seidenzüchter gegangen, weil er 
id) fein „Zotentrugl”, jeinen Sarg, nod 
jelbjt verdienen wollte, ehe er jtarb. Aber 
er wollte e8 anfangs durchaus nicht glauben, 
daß die Raupen nicht auch Linden= oder 
Eichenblätter frejjen. Seine ganze Zucht war 
in Gefahr; nur jeine UÜrenfel, Hecdmüllers 
Schüler, retteten fie. Und jebt fing aud) 
der Alte langjam zu begreifen an. Go flein 
waren die Räupchen, erzählte er dem Dberz 
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lehrer, daß er jie in den erjten Tagen gar 
nicht ja. Dann merkte er Kleine jchwarze 
Strichelhen auf den grünen Blättern, die 
fid) immer gegen den Rand hin bewegten. Er 
fdüttelte fie zurüd, er glaubte, fie wollten 
ihm davonlaufen. Erjt al3 er merkte, wie 
fie Lüden und Löcher in die Aänder der 
Blätter nagten, ließ er fie unbehelligt twan- 
dern. Und jet jeien fie jchon fchneeweiß, 
die „Luderfh“, und jeden Tag wüchjen fie 
eritaunlich, fast fichtbar. 

Heemüller Ichärfte ihm ein, daß die Mau 
pen Îechâmal îm Tag gefüttert und immer 
umgebettet werden müßten, weil fie die Blät- 
ter derunreinigen. 

Der Oberlehrer ging jeines Weges, und 
der Straub-Michl Hatte verjprochen, ihm eine 
Mufterzucht zu zeigen, iwie e8 feine zweite gab. 

Sie traten in das Haus der Witwe Wie- 
land, der mweijen Frau des Dorfes. E3 ftand 
nicht in der Reihe der Bauernhäufer auf 
der Hauptitraße, jondern im „Gäffel“ hinter 
der Kirche, wo die Kleinen Leute wohnten, 
die Schneider, Barbiere, Kürfchner, Schufter 
und Klempner, die nicht viel Grund und 
Boden brauchten für den Betrieb ihres Ge- 
werbes. Mitten unter ihnen ja die Wie= 
landin, ganz nahe dem Mittelpunkt, für jeden 
gleichweit, bei dem der Storch ans Fenjter 
pochte. Sie wohnte ganz allein mit ihrer 
Tochter Lijzfa, feitdem ihr Mann, der ehr- 
ame Dorfjchneider, gejtorben und ihr Sohn 
gar Stadtjchreiber in SPancţoba geworden 
war. Sie war eine Bauerntochter und blieb 
für alle die Baj Anmerih (Anna Marie), 
der Mann aber wollte hoch hinaus, er zählte 
Îi) zu den Herrifchen, und jein Sohn mußte 
Rajos, die Tochter Lilzka heißen. Die beiden 
Frauen hatten viel Pla in ihrem Häuschen, 
fie fonnten die einjtige Werkitatt des Vaters 
und noc eine fleine Kammer für die Gei- 
denzucht einrichten. Die Gejtelle hatte der 
Straub-Mihl für die Lijzfa gemacht, und 
er bejchaffte ihr auch das Laub durch feine 
vielen Dorfbuben. Alles andre machte die 
Qijzfa felbit. Sie wollte fich feinen Sarg, 
fondern ein GSeidenfleid oder gar eine Ausz 
ftattung verdienen. Sie bereitete den Raupen 
aus Keifig und Weidengeflecht jchöne jchmwe- 
bende Flächen, die in den Geitellen befejtigt 
und mit Zaub bededt wurden, fie hielt auf 
gleichmäßige Wärnte, jorgte für gute frijche 
Quft, wenn die3 not tat, und mit dem Schlag 
der Uhr begann jie ihre Fütterung. Sie
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brauchte einer Raupe nur ein frijches Blatt 
zu zeigen, fo froch fie darauf und ließ fid 
weitertragen. War das Blatt groß, frochen 
wohl auch mehr al3 eine darauf. One je 
eine Raupe mit der Hand zu berühren, voll= 
führte fie ihr Werf. 

„Suten Tag, jchöne Lijzfa!” fagte der 
Oberlehrer, al8 er in den Hof trat. Der 
Straub-Michl aber grinjte nur, al3 er das 
üppige blonde Mädel am Brunnen fah. Ste 
wußte fchon, was daS bedeutete; der Worte 
bedurfte e8 bei ihm nicht. 

„Jo reggel (Öuten Morgen), Herr Ober: 
lebrer!“ rief Cijzfa. „Sie wollen meine 
Raupen jehen? Tessek, bitte, hereinzufpa= 
zieren.“ 

Und fie ging voraus über die dreiftufige 
Gteintreppe, die zu dem fchön ausgemalten 
Gang emporführte, der im Hof an der 
Längsfront des Haufes Hinlief. Alles war 
jpiegelblanf in dem Haufe, jede Türflinfe 
erglängte wie eitel Gold, der mit gebrannten 
Mauerziegeln belegte Boden de8 Ganges 
Ihimmerte in friihem Not. 

„Sc hab’ gehört, Lilzfa, daß du wieder 
die jchönfte Zucht haft im ganzen Dorf. Da 
fann vielleicht fogat der Nevifor was Iernen.” 

„Und der Ausbrüter aa,“ meinte mit 
einem jhämigen Lächeln der Straub-Michl. 

„sa, Herr Oberlehrer, ich war nit ume 
jonjt in der Geidenfpinnerei in Pancjova zu 
Buc. Dort hat mich dec Lajos abrichte 
lajje. “ 

„Steilih, freilich, das Habe ich vergefjen 
gehabt. Und du haft dort mit dem franzö- 
ifchen Pächter gefprochen? Was ift das für 
ein Herr?“ 

Die Lijzfa wurde rot. „Sch hätt’ ihm 
recht gut g’falle, dem Mußjö,“ fagte fie, 
„aber ich bin doch Tieber d’rhaam als wie 
in der Yabrif.“ 

„Da haft du redt. Die Baf’ Anmeric) 
fann doch nicht ganz allein bleiben. Und 
ein jo frommes Mädel wie du gehört in 
feine Zabrif. “ 

Sie ftanden in dem Maum, in dem der 
Vater der Lilzfa einjt mit drei Gefellen ge- 
arbeitet hatte. Kein Möbelftük war da, nur 
die Gejtelle für die Seidenzucht, und Hed- 
müller hatte feine Freude an dem Anblic 
der Stellagen und fonftigen Vorrichtungen 
ringsum. Die Fenjter waren mit zarten 
Negen gejchlofjen, die den Fliegen den Buz 
tritt wehrten, ein eiferner geheizter Dfen, 
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der in der Ede jtand, war mit einer lojen 
Mauer aufgejchichteter Ziegel umgeben, die 
eine fanfte Wärme ausftrahlten und Tag 
und Naht das Gleihmaß der Temperatur 
im Zimmer bewahrten. Sn der Mitte des 
Naumes fchiwebten frei an Drähten, die von 
der Dede herabfamen, einige Ieichte, aus 
Keifig geflochtene Betten für bejonderz fchöne 
Raupen, die Kofons erjter Mlafje verjprachen. 
Die Lilzfa wußte ganz genau, wie gut biefe 
von den Franzojen, die alle ungarifchen Sei- 
denjpinnereien im Lande gepachtet haben, be- 
zahlt wurden. ES war immer ihr Stolz, 
wenn fie nad) Bancjova oder Neufaß liefern 
ging, daß ihre Kofons unter die allerfchönften 
zählten. Sie habe nie eine franfe Raupe, 
jagte fie, fie wifje genau jede Häutungs- 
periode der Tiere und ftöre fie nie in ihrem 
langen Schlaf. Und wenn die Luft zum 
Einjpinnen in ihnen erwache, da fchaffe fie 
ihnen Raum und Gelegenheit. Einen Wald 
bon Zeigen für richtige Spinnhütten fehleppe 
fie herbei, ganze Bäumchen ftelle fie auf, 
und wenn dann die goldigen Kofons drauf- 
hängen, fünnte man meinen, das feien lauter 
Aprifojenzweige mit goldigen Früchten. Der 
Herr Oberlehrer möge fie) das nur einmal 
anjehen, wenn e3 fo weit măre. 

Der Straub-Mihl nickte lächelnd. „Za, 
jo iih’8. Wie die Lifzfa verfteiht’S faans 
im Darf.“ 

„Wiiejcht dei’ Peif’ auslöfchel” fuhr die 
Qijsfa jegt den Straub-Michl an, der feine 
Pfeife in der Hand hielt und nicht darauf 
achtete, daß don ihr noch immer ein feiner 
Naucd) ausging. 

„ella, naa, jau haaflich bijcht du?“ 
Îprad) er und drücdte den Daumen feiner 
Nechten fejt in die Glut der Pfeife. 

„Des will id) maane!“ rief die Lifzfa. 
Der Oberlehrer gab ihr ladend rect. 

Aud er betrete nie mit feiner Pfeife das 
Bimmer, in dem feine Naupen wohnen. Und 
er belobte die Lilzfa, fuhr ihr mit der Hand 
Ttreichelnd über die runden Wangen und hielt 
jie ein wenig beim Sinn, um ihr in die 
hellen grauen Augen zu bliden. Sie ließ 
Tich’3 gefallen, war e8 doch ihr alter Lehrer. 
Aber al3 er jeßt leife fragte: „Na — und 
was fagt der Mat? Wird er Ernft machen?“ 

Da entzog fie fi durch eine rasche Wen- 
dung des Stopfes feiner Neugierde und fagte 
mit einer gewiljen Erbitterung: „Zeit wär's.” 
Dann zeigte fie den beiden auch daS Ffeinere 
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Bimmer, dejjen Tür offen jtand, und das 
genau fo für die Zucht eingerichtet war. 
Den Straub-Michl aber bat jie plößlich, er 
möge ihr doc den Korb Maulbeerblätter 
aus dem DVorfeller holen. Er wilje chon, 
wo. Und der Mil ging. Er fchien glüd- 
(ig zu fein, ihr dienen zu fönnen. 

Die Lijzfa jah ihm gefpannt nach. Kaum 
hatte er die Tür hinter jich zugezogen, jo trat 
fie mit gefalteten Händen auf Hedmüller zu. 
Shr Geficht war blaß, ihre Augen jtanden 
voll Waller, und es war, al3 jehüttle ein 
Ftoft ihren weichen, molligen Dberförper. 
„Sch bitt! Euch, Herr Oberlehrer, laßt den 
Mat kommen, red’t ihm ins Ö’wilfe. Er 
bringt mich in die Schand’!” 

„Was?! Sita fo weit?” fragte beftürzt 
Hedmüller. „OD du arm’3 Mäpdt!” 

„Seit drei Sahren Yaaft er mr nood, den 
Kirweihitrauß Hab’ ich ihm mache mülle ... 
Und endlich hot er mich halt dranfriegt ... 
Aber jeitdem fei Mater wieder Dorfrichter 
18, bin ich ihm nit mei gut genung. Er 
will a Neichere.“ 

„So ein Seri it der Mag?“ fprach er= 
ftaunt Hecmüller. „Liebe Lilzfa, da wird 
fic nicht viel ausrichten lafjen. Sch will ja 
reden mit ihm, ordentlich will ich ihm die 
Qeviten lejen; aber ob das was nügen wird? 
Armes Mädel!” 

Die fchweren Tritte des Straub-Michl 
năberten ji, und Die Lilzfa verjfchwand 
rață) in dem Nebenraum, um die Augen zu 
troefnen und fid zu fallen. Der Oberlehrer 
hielt den Michl gurii und bejichtigte das 
gebrachte Laub. ES war fühl und tijă. 
Bon wo e3 wäre? fragte er. Alles von 
der Komitatjtraße. Und nur von Bäumen 
mit weißen Früchten, berichtete Michl. Die 
andern lajje er nur in der größten Not ver- 
wenden. Die Bauern feien heuer jehr zu= 
frieden, daß die Bäume draußen zuerit ent- 
laubt werden und immer weniger Schatten 
geben. Und er habe ihnen verjprochen, daß 
es fünftig auch feine Früchte mehr geben 
fol auf den Maulbeerbäumen neben den 
Feldftraßen. Er habe jegt genaue Erfah- 
rungen. Wenn man die Bäume jedes dritte 
Sahr jtuße, bringen fie nur Laub und feine 
Beeren. 3 gebe dann nichts zu nafchen 
für die Buben und die Vögel auf jolchen 
Bäumen. 

. „Das it wahr,” fagte der DOberlehrer, 
„das habe ich auch chon beobachtet.“ 
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Unbefangen lächelnd trat die Lilzka wie- 
der ein, dankte dem Michl und begann da= 
mit, ihre Seidenraupen zu füttern und ume 
gubetten. 

„Wann bejucpit du denn imieder einmal 
meine Frau, jchöne Lilzka?” fragte der Ober- 
Iehrer beim Abjchied. „Du warft fchon lange 
nicht bei ung.” 

„Sch fumm gern, Herr Oberlehrer. Bitt’, 
mei’ jchön’ Gruß der Frau Oberlehrerin, “ 
entgegnete die Lilzfa mit einem dantbaren 
Bid. 

„Brauchjcht mich noch?” fragte der Straub= 
Nicht. 

„Naa, ich Danf Dr. Cell heunt owet 
fdidjbht mr halt mwieder frijdes Laab?“ 
Îprad Lilzfa und warf dem Michl einen 
ihrer freundlichiten Blide zu. 

„Sjo0!” grinfte diefer. „Wann die Sunn’ 
unne i8, bring’ ich’3 jelber.“ 

* * x 

E3 war Sonntag, Sonntag im Dorfe. 
Alle Arbeit ftand Still, fein Halter tutete 
des Morgens das Bieh heraus, fein Wagen 
tafjelte durch die reingefegten Gafjen, und 
bor jedem Haufe ftanden plaudernde Grup- 
pen im Feitgewand. Zur Frühmelje gingen 
die Ültejten, der Wichner-Sepp und feine 
Generation, die Großväter und Urgroßmüt- 
ter. Dann aber rief die Ölode zum Hoch- 
amt. Zum erjten-, zum zweitenmal. Und 
immer mehr Menjchen bewegten Ţic) dur) 
die Gafjen, der Kirche zu. Die Blüte der 
Gemeinde — daS herrjchende Gejchleht und 
Die Jugend — marjchierte auf. Die Bauern 
in dunklen QTuchgewändern, hohen (Slang= 
röhrenjtiefeln und runden breiten Hüten, die 
noch nach alten deutjchen Formen gebildet 
waren. Die Weiten trugen jie mit runden 
Heinen Silberfnöpfen bejeßt. Die jüngeren 
Bauern hatten Schnurrbärte, die älteren gin= 
gen glattrafiert. ES erhielt fich bei Diejen 
die Überlieferung, daß nur derjenige einen 
Schnurrbart tragen dürfe, der Ungarijch ver= 
jtünde. Diefes8 Vorurteil war gefallen, die 
neue Generation trug Bärte, ob fie ein Wort 
Ungarisch verjtand oder nicht. 

Stolz raujchten die Frauen und Mädchen 
durch die Gafjen. Nur felten ging ein Mann 
mit feiner Ehefrau; die Weiberleut’ Tiebten 
es, allein zu gehen. ÉS war auch zumenig 
Plab auf dem Gehiteig neben einer Bäuerin,
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denn ihre vielen gejtärkten Unterröce baufch- 
ten fi auf, al8 ob fie alle Srinolinen triiz 
gen aus der Zeit der Maria Therefia. Die 
Mädchen gingen ohne Kopftuch, mit glatten 
Scheiteln, der Zopf war am Hinterkopf mit 
einem glänzenden Beinfamm aufgejtedt. Die 
hellfarbigen Hundertfach gefältelten Röcke waren 
born mit einer breiten, duftigen weißen 
Schürze bis zur Hälfte bedeckt, über dem 
Schnürleibhen trugen fie ein buntes gefran= 
jte8 Geidentuch, defjen Enden von den Schul- 
tern Berabliefen, bor der Bruft fich freuzten 
und rüdwärts in der Taille gebunden mwur= 
den. Dazu Schwarze Halbjchuhe und weiße 
Strümpfe. Unter den Seidentüchern gueften 
die Hemdärmel hervor, die den halben Dber- 
arm umjpannten, den untern aber ganz frei= 

ließen. Die Hände ruhten vorn auf dem 
Leib und hielten ein Gebetbuch felt. So 
wandelte jede einzelne wie eine breite, Fräf- 
tige Holzihnittfigur dahin. Die Bäuerinnen 
trugen nur fchwere Geidentöde, jchwarz oder 
in gedämpften Farben, Seiden=. oder Sam= 
metjaen und jchwarze Seidenfchürzen, auf 
dem Kopfe ein unter dem Sinn gebundenes 
mebrfarbige3 Geidentuch, das über der Stirn 
einen jpißen, hohen ©iebel bildete, Gebet- 
bücher mit Silberbejchlägen, Rojenkränze mit 
Silberfreuzgen. Und außer dem einfachen 
goldenen Obrring, der bei den Frauen aud) 
einen Stein aufwies, feinen andern Schmud 
aló ben Chering. 

Die Männer und die großen Buben bes 
Dorfes hielten auf dem Wege zur Sire 
und dann vor der Kirche Heerfchau über die 
Schönen. Der Plab ringsum die Kirche 
war wie der Feitjaal des Dorfes. Vor dem 
Gotteshaus Tief die Hauptftraße vorbei, und 
jein Gegenüber bildeten Pfarrhaus und Schul= 
haus. Linfs an der Ede ein Kaufmann, 
recht3 einer und hinter der Kirche der dritte. 
Das Gemeindehaus auf der einen Geite, die 
neue Mädchenjchule auf der andern. Und 
von allen Richtungen mündeten die Dorf 
gafien in diefen Mittelpunft, der an fid 
idon die größte Anziehungskraft befaß, denn 
dură) ihn Hindurch gelangte man auch zum 
großen Wirtshaus. Hier fpürte man den 
Sonntag wie nirgend, bier ging fein feft= 
ficher Bulsjchlag am ftärkiten. Und die Buben 
und Männer, die fich hier verfammelten, bez 
traten das Gotteshaus nicht früher, als bis 
fie alle jhönen Mädel und Frauen des Dorz 
fe8 gejehen hatten. 

am Müller: Öuttenbrunn: zez22222 22222222 

Auch die Herrijchen bildeten eine Gruppe. 
Der Doktor, der Notar, der Stromingenieur, 
die Lehrer und andre „Herren“ fanden fich 
hier zufammen. Auc) ihre Frauen und Töch- 
ter defilierten hier vor der Gemeinde, ebenjo 
die Yulisfa, die mitten durch ihre Reihen 
mußte. Und Gergely, ber Stromingenieur, 
war der jhöne Mann in diefem Kreije, nad 
dem jic) manches Auge wendete. 

Der alte Jellinef jtand auf den Vorftufen, 
die zu feinem Laden emporführten, und die 
älteren Bauern, die ein gejcheites Gefpräch 
über Krieg und Frieden, Wetter und Ernte 
dem Dorfflatic) vorzogen, verfammelten fich 
um ihn. Die Bedienung im Gejchäft über- 
ließ er der Familie, er machte nur größere 
Saden, faufte und verpachtete Felder, ver- 
mittelte Getreide und Shibowit. Aber er lief 
feinem Gejchäfte nad, er ließ alles an fid 
heranfommen und hatte einen guten Ruf. 
Sein behäbiges, fpaßiges Wejen und feine 
Bereitwilligfeit, jedem gefällig zu fein, war 
ben ihm Freunde. Sein fchneeweißer Bart 
erivecfte Butrauen bei allen. Und er war 
namentlich der Ratgeber derer, die ihre zmei- 
ten und dritten Söhne ftudieren Iafjen woll- 
ten. Er wies manchem Sungen au dem 
Dorje den fünftigen Lebensweg oder nahm 
do Einfluß auf fein Fortfommen. Und 
wo er eine ntelligeng fab, iar er hinter- 
ber mit feinen guten Natfchlägen. Nur fort 
aus dem weltentlegenen Dorfe! Nur etwas 
lernen laffen! Go hielt ev’3 auch mit fei= 
ner eignen Kinderfchar. Sie zerftob in alle 
Winde. 

Un Sonntagen erfuhr er viel, was im 
Dorfe vorging. Aber in dem Augenbficd, 
da das Bufammenläuten die lebten Gläu- 
bigen in die Kirche rief, mußte er feinen 
Laden jchliegen und durfte ihn erjt wieder 
öffnen, wenn das Hochamt vorbei war. 8 
war ein altes Gebot aus der Konfordats- 
zeit, daS nicht mehr rejpeftiert zu werden 
brauchte, aber der fluge Sellinef hielt fid 
daran. Mit dem Pfarrer und der Mlarineni 
wollte er fich’S nicht verderben. 

Das lebhafte Getriebe vor und neben der 
Kirche bildete oft den Höhepunkt einer gan= 
zen Woche. Hier gab e3 manchen angeneh- 
men Sonntagsdisfurs, man hörte manches, 
jah und wurde gejehen. Verliebte SBlice, 
Grüße und Zurufe wurden ausgetauscht, aber 
au, Spott gab e3 und Mikgunft, Neid und 
Schadenfreude. 
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Die Lehrerinnen famen, da3 Pojtfräulein, 
die dünnen, pariferisch. frifierten Badische 
des Doftor3 und des Notard, die Bauern= 
töchter marfchierten auf, .und Gergely hatte 
für jede einen Sennerblid. Plößli” wur 
den feine Augen ftarr und feine Nafenflügel 
flogen — wer war das? Gtattlih in ihrer 
farbigen, halb bäuerlichen, Halb herrijchen 
Tracht, prall und voll, von dunkler, frem= 
der Schönheit, wie ein Nätjel des Schwa= 
bendorfes, jo war Sufi erjchienen. Man 
hatte fie ein wenig aus den Augen verloren 
jeit ihren Zwillingen, die jie ftarf mitge= 
nommen, jeßt aber war fie neu aufgeblüht, 
und mit dem ganzen Mutterjtolz ihrer drei= 
undzwanzig Jahre fchritt fie dahin. Die 
Herrifchen, an denen fie vorbei mußte, ved- 
ten fich die Hälfe aus nad) ihr, einer jtieß 
den andern an, und alle pufften verjtohlen 
Gergely. So etwas gab’3 im Dorfe, jold 
eine junge Bäuerin war da zu Haufe? Und 
gerade die mußte dem Feinde des Gergely 
gehören, dem Haffner3-Sörgl! Er erfundigte 
fi) beim PVizenotar, der neben ihm ftand, 
wer fie wäre, und fchüttelte dann den Kopf. 
hm war, als hätte er fie heute zum erjtenz 
mal gejehen. Und fein funfelnder, raubtier- 
artiger Blict folgte ihr, bis fie in der Kirche 
verichivunden war. 

„Da ift nichts zu holen, lieber Vilmos, “ 
flüfterte Halmos Arpad ihm zu, „da gibt’3 
höchftens Prügel. Elfäjjer Blut. Bei ihrer 
Frau Ururgroßmutter muß einmal ein Mar 

quis gaftiert haben.“ 
„Bizony (ficher), jo fieht fie aus,” ants 

wortete Gergely. 
Bon der andern Ceite, wo die großen 

Buben des Dorfes ihr Hauptquartier hatten, 
die VBortänzer bei der Kirweih, die Führer 
der Sugend, fam die blonde Wieland3-Lilzfa. 
Vielleicht zu aufgedonnert für ein Mädchen, 
bildhübjch, aber ein wenig blad. Aud fie 
war eine Überrafchung, auch mit ihr mußte 
eine Veränderung vorgegangen jein. Die 
meiften Burfchen verjtummten, alö fie erz 
ihien. So jhön war fie noch nie gewejen, 
die Liizfa. Der ftämmige Mugs-Mab, ein 
brauner, etwas hochmütiger Burfch, wurde 
von feinen Nachbar mit dem Ellenbogen in 
die Seite geftoßen, weil er die Lilzfa, fein 
„Kirweihmenfch“ vom vorigen Sahr, gar nicht 
zu bemerfen fchien. Er wechjelte die Farbe. 
Mußte er ihr nicht einen Gruß bieten, ein 
heiteres Wort zurufen, wie die3 üblich war, 
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und wie er e3 ja feit Zahren immer tat? 
Sie wartete darauf. Und jeder andre Burjch 
hätte fie gern begrüßt, aber fie galt ja in 
diefen Kreifen als die Seine. Nein, er wollte 
nit. Er wollte, daß man merfe, e3: wäre 
niht mehr zwifchen ihnen. Warum Bat fie 
ihm gleich den alten Oberlehrer auf Den 
Hals gebegt? Wie der ihm die Leviten ge= 
lejen, wie der ihn heruntergepußt hat, ihn, 
den Sohn des Dorfrichters! Das vergibt 
er der Lilzfa nit. Und aud ihm nicht, 
dem alten „Schulfneht“. „Suftament i3’3 
aus.” Ein freches altes jchmwäbilches Liedel 
bat er dem Oberlehrer zu Gehör gejungen, 
vor dem Fenjter,. ald er ihn verließ: 

Us Gäffel bin ich gange, 
Ufs Gäffel geih’ ich nit, 
Die Feine möcht! mich fange 
Und maant, mer fin zu dritt. 
Heidildei und Schnede — 
Sol ihre Motter mecte! 

Da und dort erjchollen laute und Teile 
Burufe und Grüße für die Mädchen und 
Frauen, der Lilzfa galt heute feiner. Daß 
fie gefiel, daß mancher fie begehrte, das fühlte 
fie. Aber fie jchwiegen alle. Noch um einen 
Ton blaffer, als fie gefommen, betrat fie die 
Kirche. Und fie fchritt weit vor, weiter als 
e3 fich gebührte. Beinahe bis zu der Schranfe 
in der Nähe des Hocaltard. (53 follten fie 
nur alle fepen, alle. Wer weiß, wie lange 
fie noch dort erjcheinen durfte ... 

Der Haffners=Lippl war zum erjtenmal 
mit feiner jtillen Frau zur Kirche gefommen, 
und man bemerkte e8 allgemein. Die Baj 
Bärbi war beliebt im Dorfe, und jedes hätte 
ihr gern ein Wort gejagt. Aber man wußte, 
daß dies am beften nicht gejchehe. Und jo 
geleitete der Bauer fein Weib bi3 zu ihrem 
Pla und ging dann zu dem feinigen auf 
der Männerfeite. Er fonnte fie von bort 
immer jehen und beobachten. Sein Sohn 
Sörgl ftand auch vor der Slirche draußen bei 
den Männern. Und die Sufi war ja au 
bier. 

Die fchwähiiche Dorftirche vollführt eine 
jeltfjame Scheidung unter den Gläubigen: fie 
trennt Stände, Gejchlechter und Altersklaflen. 
Die Herrifchen faßen ganz gejchieden von 
den Bauern. Born zu beiden Seiten der 
Tür, die aus der Safrijtei in die Kirche 
führte, waren ihre Bänfe. Sn dem breiten 
Mittelgang zwischen den Bänfen der Bauern
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und der Bäuerinnen ftand Kopf an Kopf 
die weibliche Jugend, alles was der Schule 
idon entwadjen und noch nicht verheiratet 
war. n den beiden GSeitengängen drängte 
fid) die jüngere verheiratete Männermelt, auf 
dem Chor droben ‚hatten die Buben ihren 
Plag. Links und rechts zur Ceite der Orgel 
waren zwei große Galerien, eine für Die 
fleinen, die andre für die „großen“ Buben, 
die |chon mannbar waren und Kirweihiträuße 
tragen durften. Und unter dem Chor, im 
Dämmerjchatten des tiefften Hintergrundes, 
dort, wo die Beichtjtühle ftanden und man 
nur an Einfehr und Buße denfen fonnte, 
gab es noch eine bejondere Gruppe: dort 
fnieten die, die nicht Frauen und nicht Mäd- 
hen waren ... Sie durften den Kopf nicht 
mehr bloßtragen wie die Sungfrauen, hatten 
feine weißen Schürzen mehr, durften nicht 
im Mittelgang der Kirche ftehen, und aud) 
die Kirchenbänfe der Frauen waren ihnen 
verichloffen. 3 waren die Gefallenen des 
Dorfes. Sie famen am liebiten ganz zuleßt, 
na dem „B’rammläuten”, wenn die Ge 
meinde con in der Kirche verfammelt war, 
und fie verließen zuerft, manche von ihnen 
fluchtartig, das Gotteshaus. Niemand bot 
ihnen einen Gruß. Sie felbft hatten jeder- 
mann zuert zu grüßen und mußten froh 
jein, wenn man ihnen dankte. Die Frauen 
jahen hochmütig über fie hinweg, die Mäd- 
hen wichen ihnen jcheu aus. Diele verhei- 
tatete Männer lächelten und zwinterten ihnen 
verjtohlen zu, die ledigen aber glaubten fich 
jede Freiheit ihnen gegenüber geftatten zu 
dürfen. Auf feinem Tanzplab durften fie 
mehr erjcheinen, von jeder Spinnreih’ waren 
fie ausgejchloffen, und in der Kirche ftanden 
fie wie am Pranger. Shre Kinder aber 
wurden nur in der Abenddämmerung getauft, 
und nie fand fich ein Pate oder eine Patin 
für ein folches. Die weife Frau des Dorz 
jes, die Wielandin, mußte alle aus der Taufe 
heben. 

Tief zerfnirfcht Iniete die Lilzfa, die von 
Natur fromm war und täglich die Mefie 
befuchte, heute in der vorderften Reihe der 
Mädchen. Wie lange no? Gie hob den 
Blick nicht während des Hocdamts, und die 
Predigt de3 Pfarrers ging an ihrem Ohr 
vorüber wie ein leeres Geräufh. ES fehlte 
ihr jedes Andachtsgefühl. Shre Seele war 
erfüllt von wilden Gedanken, und fie hätte 
am Tiebjten aufgefchrien vor Angft und bor 
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Horn. Jeder Drgelton peitjchte ihre Sorgen 
auf mie einen Bienenfchwarm. Dh, warum 
hatte fie jich ihm anvertraut, dem Oberlehrer, 
der ihr. ja doch nicht helfen fonnte? Piel: 
feiht mußte e3 auch fchon die Frau de3 
Dberfehrers. Die Lifzfa blickte nach ihr Bin. 
Dort jaß fie neben der hochmütigen Zulisfa. 
Mit Feiner Miene, mit feinem Hauch ber 
ftătigte fi) diefer bange Zweifel, die Frau 
Hedmüller jah wohlwollend und harmlos zu 
der jchmuden Lifzfa Hinüber, die fie fchon 
lange in der erjten Neihe entdedt hatte, wo 
nur die Jüngiten fnieten. Ihre Bläffe fiel 
ihr auf und ihre Zerfnirfchtheit. Sie war 
do neulich jo munter und frisch gemwefen, 
als fie ihr den erjten Afazienhonig brachte 
und ein halbes Dubend Quli (ganz junge 
Gánfe). Was ihr nur fein mochte? Lifzfa 
atmete auf. hr meiblicher Nnítintt fagte 
ihr, daß die Frau nichts ahne. Der brave 
Alte, der die Drgel heute fo herrlich fpielte; 
hatte ihr entjegliches Geheimnis alfo noch 
nicht ausgeplaudert ... Lieber beizeiten fort, 
nach Amerifa, ald ausgeftoßen und gebrand- 

» markt dort hinten fnien bei den andern, denen 
die Dorfbuben abends ins Fenfter fingen 
dürfen: '8 Sranzerle meg 

Und "3 Häuberle ber — 
Sungfer gemeft 
Und nimmermehr. 

Xe * Xe 

Der Haffners-Lippl hatte alle YBege um= 
jonft gemacht, er fonnte den Prozeß gegen 
jeinen Sohn nicht verhindern. Die Zeugen- 
Ihaft all der jungen Männer des Dorfes, 
die mit draußen waren beim Donaudamm, 
nußte dem Jörg! nichts, der Stromingenieur 
Bilmos Gergely und fein Diener behielten 
recht. Sie jagten, e8 wurde niemand ber 
Ihimpft, und das Gericht glaubte ihnen. Nicht 
arbeiten hätten fie wollen, die faulen Schtva= 
ben, obwohl e8 doc um ihr eignes Hab und 
Out ging. Gegen das Komitat und die Re 
gierung hätten fie räjoniert, weil nicht3 ge= 
Ichehe für ihre Dämme, und alle wollten fie 
gejcheiter fein al3 der Stromingenieur. Buz 
lett haben fie ihm die Arbeit bei der einen 
Pumpmajchine diveft verweigert, und da fei 
er eben etwas fcharf geworden und habe ge 
fludt. Shn dafür zu bejchimpfen in Aus- 
übung feines Dienftes, das fei ftrafwürdig 
und verlange eine ereniplarifche Sühne. Alle 
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Gegenbeweife wurden vom Gerichtshof ab> 
gelehnt, man wollte feinem der jungen deut- 
jchen Bauern zugejtehen, daß er jo viel mad- 
jarifch verjtünde, um beurteilen zu fünnen, 
was Herr Bilmos Gergely gejagt habe. Der 
Haffners-Förgl wurde wegen Amt3ehrenbelei- 
digung zu einem Monat Arreft verurteilt, 
und nur die dringenden PVorftellungen der 
Gemeinde Karlsdorf bemwirkten e3, daß man 
dem Sörgl die Berjchiebung feiner Strafe 
bis nad) der Ernte zugejtand. 

Das ganze Dorf war erbittert über diejen 
Ausgang des Prozefjes. Und was der Vater 
des DBerurteilten jchon gleich nach jeinem 
Streit in der Gemeinde angeregt hatte, man 
möge das Komitat um die Berjeßung des 
Stromingenieurs erjuchen, das verlangten 
jebt viele Männer im Dorfe. Der Klug» 
Balter, der Richter, hatte fi) damal3 vom 
Notar. bejtimmen lafjen, nicht an da8 Somitat 
zu Schreiben, jet aber mußte auch er die 
Notwendigkeit erkennen, diefen Beamten fort= 
zufchaffen, da niemand mehr mit ihm ber= 
fehren wollte. Er bat den ingenieur zu fich 
und legte ihm felbjt nahe, um feine Berz 
jeßung einzufommen, aber Herr von Gergely 
troßte dem allgemeinen Unmwillen; er wollte 
nicht weichen. Er werde dem Bauernvolf 
con zeigen, wie man mit ihm verfehre, 
einem Edelmann, dem Neffen bes Bizegejpan8. 
Die Tür der Öemeindeftube jchlug er hinter 
fih zu und ging ftolz jeines Weges. Er 
war ein braunhaariger Nafjemenjch, ein Yu 
manier aus der Gegend von Mohacs, bon 
gedrungener Geftalt, mit einem Nundfopf 
und bligenden dunklen Augen. Laut fluchend 
ging er die Hauptitraße hinauf. Bor drei 
Tagen noch Sieger in dem Prozeß und heute 
jolch ein Anfinnen? Soha! Nie! Vor faum 
zwei Sahren erit hatte er fein Amt bier 
angetreten, und jebt jollte er es freiwillig 
räumen? Man will ihn nicht mehr? Nem 
bänom! (Öeniert mich nicht!) Shm lag nichts 
daran. Aber weichen wird er nicht. 

Dem Oberlehrer Hedfmüller war Gergely 
begegnet, und auch diefer wich ihm aus. Er 
war verdächtig rață abgebogen und in das 
Schulhaus getreten, al3 er den Stromingenieur 
fommen fab. Diejer lächelte grimmig. Der 
Alte hatte ja einen Sohn, erzählte ihm der 
Halmos, der einmal an feine Stelle möchte. 
Wenn er ic) nur nicht irrte! Der Junge 
mußte wohl exit troden werden Hinter den 
Ohren. Und feine ungarifchen SBriifungen 
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mußte er auch ablegen. Daß er in der 
Schweiz und in Wien ftudierte, mag ja fein, 
aber da3 glaubt ihm hierzulande fein Menjch. 
Madjarifch mußte er fid prüfen lajfen, ebe 
er eine Anftellung in Ungarn erhielt. Gerz 
gely lachte und redete laut mit fid felbft, 
jo, als ob er aus dem Wirtshaus fäme und 
ein Gläschen zuviel getrunfen hätte. 

Seine blafje Heine Frau erjchraf über jei- 
nen roten Kopf, al3 er Beimfam. Aber auch 
fie war feiner Meinung: um feinen Preis 
die Stelle aufgeben! Wo fand er wieder 
einen gleichen PBoften, mit fo vielen Tag 
geldern und jonjtigem Nebeneinfommen, fol- 
cher Gelegenheit, fich) auszuzeichnen? Da 
mußte fie doch gleich heute abend gur Slari= 
neni gehen. Der Pfarrer foll die Gemeinde 
wieder zur Räfon bringen, foll ihr von der 
Kanzel herab jagen ... Aber wozu diefe 
Aufregung? Nichts wird fo heiß gegefjen ... 
Der Mann war wütend, al3 feine Frau von 
der Hlarineni zu reden anfing. Braudjte er 
die Proteftion der Pfarrersföhin? Er, der 
Neffe des Vizegejpans Tallianffy? Sie möge 
ihm nicht mit jolhen Sachen fommen! Die 
Frau Gergely wußte freilich befjer, wie er 
beim Herin Onfel in der Gnade jtand, und 
fie wollte den Weg zur Sllarineni dennoc) 
machen. Er mußte ja nicht3 davon willen. 
Sie war der Frau obnebin nod) einen Bejud) 
Ihuldig, denn fie hatte im leßten Monat 
nicht zahlen fünnen. Wenn fie darüber nur 
nicht böfe war ... Zum erjtenmal, daß fie 
mit den Binjen îm Nüditand blieb ... Wie, 
wenn jte nicht mehr borgte? Wenn ihr Mann 
nur einmal ein Vierteljahr lang im ©eleije 
blieb und nicht fpielte, nicht die verdächti= 
gen Ausflüge nach Temesvar oder Szegedin 
machte, die immer jo viel fojteten, dann waren 
fie wieder in Ordnung. E3 lebte fich ja jo 
billig in dem reichen großen Dorf. Und 
Ichlechte Gejellfchaft gab es hier auch feine. 
Sa, fie wollte mit der Slarineni reden, wenn 
fie auch diesmal mit leeren Händen fam. 
Nur nicht fort, nur nicht wieder in eine 
Stadt. Dort gab e3 zu biele Genofjen und 
grauen ... 

Bilmos Gergely zog fich hohe Stiefel an, 
bängte das Gewehr um und pfiff jenem Hund. 
Hornig ging er fort in die Auen.. Seine 
Snfpeftionsgänge mußten immer mit einem 

. Bergniigen verbunden jein, jonjt freuten fie 
ihn nicht. Auf die Frage, wann er zurücd- 
fomme, gab er der verjchüchterten Frau gar
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feine Antwort. Gein Stolz war verleßt. 
Und als er am Haufe des Haffners-Förgl 
vorbeifam, blißte er aus funfelnden Augen 
in die geníter. hm war, als fähe er da= 
hinter ein fchönes, glücliches Geficht. So 
gelafjen, jo ruhig und heiter war fie, diefe 
Frau. Hate auch fie ihn? — 

Nifolaus Hedműller hatte fi in der Tat 
ein wenig beeilt, ven Weg des Stromingenieurs 
nicht zu Freuzgen. Er liebte den hochmütigen 
Nüpel nicht, mit dem niemand ein Ausfom- 
men fand, und er fam ihm höchft bedenklich 
vor, als er ibn fab. Hatte er wieder ein= 
mal getrunfen? Erft die Frau Noja Elärte 
ihn auf. Sie wußte fchon, daß der Herr 
Gergely beim Nichter war, und auch, warum 
er dort geiwejen. Man wolle ihn mweghaben 
aus dem Dorfe. 

„Ah, darum der rote Kopf!" fagte ber 
Dberlehrer. „Der geht nit. D nein, der 
geht nicht freiwillig," fügte er hinzu. Und 
es fam von felbít die Nede auf den ăltejten 
Sohn. Das hatten fie fich ja beide einmal 
gedacht, daß der Franz in der Heimat eine 
Ihöne Gtelle erhalten und bei ihnen jein 
werde. Aber daS war vorbei. Er dachte 
nicht mehr daran. Er hatte fid) der Eleftro- 
technif zugemwendet, war an den Hochjichulen 
zu Wien und Zürich ausgebildet und vergaß 
das bißchen Ungarisch, das er daheim gelernt. 
Keinesfall3 war er befähigt und gewillt, feine 
Prüfungen in madjarifcher Sprache zu miez 
derhofen. Sein Schweizer Diplom al3 Bivil- 
ingenieur aber galt in Ungarn nichts. Des 
Vaters Verjuche, diefes Diplom in Ungarn 
noftrifizieren zu lafjen, jchlugen fehl. Er be= 
griff diefe Härte des Gejebes nicht. Was 
man bon Juriften mit Necht forderte, das 
erschien ihm, gegenüber Technifern und Medi 
zinern angewendet, twie eine tücijche Bosheit. 
Wieviel Söhne hatte diejes Land nicht damit 
in die FJremde geftoßen! Aber ob es nicht 
doch vielleicht noch einen Ausweg gab? 

Frau oja lächelte verwundert, daß ihr 
Mann fo plößlich wieder die alten Pläne 
aufnahm. Der Franz wollte doch gar nicht 
heim. Und hat er denn nicht recht? Er 
lebte in Zürich fehr glücklich und hatte Aus- 
fiht, PBrofeffor zu werden. 

„Nein, er Bat nicht recht,“ polterte $ecf= 
müller 108. „Wir find arm an Bildung3- 
menjchen, er gehört in feine Heimat. Das 
taugt nichts, daß wir unfre Söhne immer 
an das Ausland abgeben oder an das reiche 
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Öfterreich. Zufammenhalten müfjen wir unfre 
Kräfte hier im Lande.“ 

„Ach ja... das hört fi) ganz gut an.“ 
„Seit ich denfe, ijt diefer Zug nach der 

Sremde bei uns das Übel. Wer einmal in 
Wien oder Berlin ftudiert hat, mag nichts 
mehr von der Heimat willen. Unjre ein= 
fache Lebensweile gefällt den jungen Herren 
nicht mehr, die Großftadt hat fie verdorben.“ 

Frau Nofa jah von ihrer Handarbeit auf 
und fchüttelte den Kopf. „Nein, wie du mir 
heut’ vorfommit ...“ 

„Habe ich denn nicht recht? Sit e3 nicht 
wahr? Sit nicht der junge Brenner in Karl3= 
ruhe, der Kettenbach in Berlin, der Stump 
in Wien, der Prandel in Hannover hängen 
geblieben? Sind unfre Leute nicht in Gerz 
bien und Bosnien, in Böhmen und Mähren, 
im Elfaß und in Amerifa? Hört man nicht 
aus allen Dörfern und Komitaten, imo Deut: 
ide wohnen, dasjelbe? Warum geht unfre 
Sntelligenz jeit Jahrzehnten größtenteilS für 
die Heimat verloren? Draußen find fie 
Ärzte, Schriftiteller, Advofaten, Ingenieure, 
Beamte und Abgeordnete, und hier fehlen 
fie uns an allen Ecken und Enden. Brauchen 
wir bielen Gergely hier? Unfer deutjches 
Dorf bat idon fedgs Ingenieure hervorz 
gebracht. Soll der Franz in Zürich bleiben, 
wenn er durchaus will, aber ein andrer 
Schwabenjohn joll her, der ein Herz hat für 
fein Heimatdorf. Die Bauern haben ganz 
recht, wenn fie den Menfchen hinausdrängen.“ 

„Du tuft ja gerade fo, al3 ob ich andrer 
Meinung wär’. Und was du zujammen= 
redejt, wenn du im Eifer bijt — nein, Borit 
du...” Frau Mola lachte. 

„Wiefo? Wiejo?“ 
„Was jollen denn die ftudierten Söhne 

der Deutjchen hier machen? Sollen fie miez 
der Bauern werden? Wenn all ihre Wifjen- 
Ihaft nichts gilt, weil fie ihre Prüfungen 
nicht auch madjarifch ablegen fünnen, dann 
tun jie doch recht, dort zu bleiben, wo fie 
find. ES ijt doch bejier, fie dienen dem 
großen deutjchen Volf auswärts, als fie ver- 
fommen Bier,“ Îprac) Frau Nofa, und ihre 
Wangen glühten vor Erregung. „Die Söhne, 
die und nach außen verloren gehen, die find 
gerettet, die fünnen ung vielleicht noch nüß= 
lich fein; die aber, die uns hier im Land 
zu Taujenden genommen werden, die find 
unfer Unglüd und unjre Schande! Denke 
an deinen Gyuri ...“   
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Bet ben Ießten Worten verichlug es ihr 
die Stimme, fo, al3 ob eine Tränenflut, die 
fie bi8 jeßt gewaltfam zurücdgehalten hatte, 
fich ergießen wollte. 

„Ra, na! Sa, na! Was ijt denn auf 
einmal in dich gefahren?“ fprach Hecmüller 
poll Erftaunen. „Smmer der Gyuri! Ein 
Mittelfchullehrer in Ungarn muß mit den 
Wölfen heulen. Sein Herz ift deutjch." 

„Es ift nicht wahr!" rief Frau Mola. 
„Wäre er doch auch lieber in die Fremde 
gezogen ..." Und fie beugte jich wieder 
über ihre Arbeit und fchwieg, Man hörte 
drüben den PVerpendifel der Küirchenuhr, jo 
ftill war e2. 

Schtweigend ging der Oberlehrer auf und 
nieder. Er wußte einer Frau nichts zu 
entgegnen. Sie hatte ihn wieder einmal be= 
Ihämt durch ihre Tapferkeit. Und er ahnte 
auch, was der eigentliche Grund ihrer (Sez 
reiztheit jein mochte. Die noch unaufgeflärte 
Urjache der Erfranfung der Frau Haffner 
bejchäftigte fie unausgejeßt. Und Der Jer 
negat Halmos, fein Unterlehrer, der in der 
Schule ihm entgegenarbeitete ... Und jo 
manches andre int Dorfe ... Man fprad) 
fih ja jo felten aus über Ddieje jelbitver- 
ftändlichen Dinge, aber fie gingen tief. Wie= 
viel deutiche Lehrer gab es überhaupt noch 
in Ungarn, die nicht fchon ihrem BolfStum 
verloren waren? Um die Wette frochen fie 
vor den „Patrioten”. Und aud fonit ... 
Nur der Bauer weiß noch, daß er ein Deutz 
Icher it; die aus ihm hervorgegangene 3nz 
telligenz ijt angefault, die volfsfremde Kirche, 
die ungarische Schule hat fie verdorben. Sa, 
ja, feine Frau fprad) wahr. Nicht die find 
die Berlorenen, die die Heimat verlafjen 
haben. Aber mit dem Gyuri hatte fie un= 
reht. Er ließ nichts fommen auf feinen 
Süngiten. 

Es flopfte an der Wohnungstür, und 
gleich darauf trat der Straub-Michl ein. Er 
fam, den Herrn Oberlehrer abzuholen zu 
einem lebten Rundgang bei den Geiden- 
züchtern. Bon überall höre man, daß die 
Naupen nicht mehr fräßen, daß fie reif feien 
und În einjpinnen wollten. Und der Mich! 
meinte, nicht mit Unrecht, daß das die „haaf- 
Iichjte” Zeit wäre. Hecdmüller drückte feiner 
Frau einen Kuß auf den Scheitel und machte 
fi; auf den Weg. Er fannte fein lieberes 
Gejichäft als feine Naupenzucht, die ihn zum 
Wohltäter machte für jo manches Haus im 
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Dorfe. Auf den heurigen Ertrag für die 
Gemeinde war er ganz bejonders gejpannt, 
denn die Beteiligung hatte fich fajt verdop- 
pelt gegen früher. 

Wohin er fam, da wurde er freundlich auf- 
genommen. Und franfe Jaupen fand er nur 
wenige. Schon war man überall am Werfe, 
Heine Spinnhütten zu bereiten aus Etrop 
und Neifig, um die reifen Raupen, die gold= 
gelb und Dducchlichtig waren, dareinzubetten. 
Hecdmüller zeigte den Unerfahrenen die Merf- 
male der völligen Reife. Erit wenn die 
Raupe ji) mit Abjcheu von ihrem Futter 
wendet, den Kopf fuchend hebt und das Ende 
ihres Seidenfadens an der Spinnwarze zum 
Borjchein fommt, foll fie in die Spinnhütte 
gelaffen werden. Wenn- die richtige Stunde 
verabfäumt wird, friecht die Naupe fort und 
verliert viel Seide; wenn fie zu früh in Die 
Spinnhütte getan wird, hungert fie vielleicht 
und bringt dann nur ein dürftiges, minder= 
wertiges Gefpinít zuftande. Sebt hieß es 
vorjichtig und aufmerfjam fein, die Ernte= 
zeit für die Geidenzüchter war gefommen. 
Und nur ja den Tag genau merfen, an 
dem das Einjpinnen der Naupen begonnen 
Dat, damit die Ablieferung der Stofons gez 
Ichieht, ehe Die Schmetterlinge fid durch= 
beißen und das edle Gejpinjt vernichten. 

Ganz aufgeregt war Nikolaus Heckmüller 
über all die Möglichkeiten einer Gefährdung 
de3 Erträgnijjes, und er trabte mit dem 

Straub-Mihl dur) das ganze Dorf und 
bejuchte jeden Züchter, um nur ja fein Berz 
jäumniS zu begehen. 

Andefjen hatte Frau Nofa jich in die große 
Hinterjtube begeben zu der eiguen Geiden- 
zucht. Während der Herr Oberlehrer feine 
guten Ratjchläge im ganzen Ort herumtrug, 
liefen ihm vielleicht Die eignen Raupen an 
den Wänden empor und fuchten nach einem 
öledben, wo jte fid in Frieden ihrer gol= 
digen Laft entledigen fonnten. Da mußte 
fie felbít eingreifen. Denn e3 war eine 
Ehrenjache, daß ihr Haus feine mindermwer= 
tigen Kofons nad) Neujah lieferte. 

Und auc) die Lilzfa jaß bei ihren Schüß- 
fingen. Wie herrlich fid) Die Tiere entwickelt 
hatten! Nein und armfelig, nur infolge 
ihrer Schwärze dem freien Auge fichtbar, 
waren fie vor fünf Wochen von dem weißen 
Bapier, auf dem die Eier flebten, nad dem 
eriten Maulbeerblatt gewandert, und jebt 
îtrogten fie in Kraft und Schönheit. Bus
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evit rabenjchwarz, dann fchneeig weiß, zu 
legt goldgelb, in jchimmernder Verklärung. 

Lilzfa ließ es fich nicht nehmen, jedes- 
mal dabeizufein, wenn die erfte fich ein- 
zujpinnen begann. So oft fie das Schau- 
fpiel auc) gejehen, e3 dünfte ihr immer neu, 
immer időn und finnvoll. Sie hatte ihre 
Lieblinge. anz bejonder3 fchön und groß 
geratenen Raupen gab fie eigne Namen, und 
fie war immer gejpannt darauf, welche von 
ihnen zuerjt reif jein würde, die Life, die 
Grete, die Die oder die Lange. Diesmal 
war es Die mollige Dide. Sie verjchmähte 
das Futter Schon am Morgen, und als fie 
mittagS umgebettet wurde, berunreinigte fie 
auch das neue Blatt fogleih. Shr Inneres 
ftieb alles Unreine. ab, fie wurde immer 
heller, goldiger, durchlichtiger. Und nad 
mittagâ Bob fie plößlich den Kopf, begann 
zu juchen, und in ihrer Spinnwarze, mitten 
im Gefiht, glänzte ein Seidenendchen. Lilzfa 
reichte ihr einen grünen Baumzmweig Bin, 
und fie £roch jchiver und träg empor. Nie 
würde fie auf diefen Zweig friechen, wenn 
fie noch ein ivdiiches Verlangen hätte. Das 
tar vorbei. Und fie ließ fich in einer ffei= 
nen Spinnhütte aus Neifig nieder und be= 
gann ihr Werk. Behutjam 309 fie ihren 
Zaden von einem Zweiglein zum andern und 
bereitete ring3 um fid ein wolliges Mek. 
Zaft aufrechtitehend, arbeitete fie ftill und 
lautlo8, und auf einmal fab fie im Mittel 
punkt diejes nach allen Seiten gezogenen Ge 
jpinjtes und fchwebte frei in der Luft. Sebt 
aber begann eine andre Arbeit. Was fie 
bi3 jeßt aufgerichtet hatte, daS ivar nur das 
fpinnwebenfeine Gerüft des Baues, nun fam 
da3 Haus. Der Kreis, den fie mit ihrem 
Goldfaden 309, wurde enger, er nahm die 
Eiform an, und fie jaß mitten drin in dem 
durchlichtigen Gehäufe. Unentiwegt z0g fie 
ihr Gejpinft um fi und wurde immer 
Ichlanfer, immer dünner. Nach einer Stunde 
war jie nur noch als ein rofiger Schatten 
fichtbar, daS Geivebe wurde dichter und dich- 
ter, und endlich entjchwand fie ganz und gar 
den Blicken. Nur ein fehr gejchärftes Ohr 
fonnte ein ganz leifes, fernes Gefraue und 
Gefrabbel vernehmen. Und dann verjtummte 
aucd) diejes. Aber das äußere wollige Net 
äitterte noch lange, und man fonnte ganz 
gut warnehmen, daß im Innern des Kofons 
weitergearbeitet wurde, daß der Faden der 
Diden noch nicht zu Ende war. 
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So wunderfam und finnvoll war der 
Qijafa diefes Schaufpiel noch niemal3 vor- 
gefommen. Die Raupe z0g fid Ichamhaft 
zurüd in jelbjtgewebte Seidenfchleier, two dag 
Wunder ihrer Wandlung zum Schmetterling 
fi) al8 ein Geheimnis vollzog. Und fchon 
in zwölf Tagen fam die Auferftehfung. Aber 
wie wenige von ihnen werden in Wahrheit 
auferjtehen. Man wird ihr Gefpinft in hei- 
Bes Wafjer werfen und fie heimlich töten, 
um ihre feidenen Gehäufe zu retten. Gie 
werden jterben, ehe ihnen die Flügel wach- 
jen für ein zweites, höheres Leben. Ganz 
unjdjuldig werden fie jterben, ohne e3 zu 
willen, ohne es zu fühlen, und niemand 
wird fid) ein Sewijjen daraus machen, ihnen 
den Eintritt in das LZeben verwehrt zu haben. 

Lange fak Lilzfa finnend vor der Spinu 
hütte der Seidenraupe, die fi) als erite 
ihren Blicfen entzog. Das Geheimnis diejes 
Prozefjes bejchäftigte mächtig ihre Phantafie, 
und fie vergoß plößlich Tränen, ohne zu 
willen, warum ... 

* * * 

Endlich war der Brief aus Szegedin ge= 
fommen, der die fehnlichit erwartete Mit- 
teilung enthielt, daß die Schule ihre Som= 
mervafanzen nächitens beginne und der Eleine 
Haffner-Fülöp für vier Wochen aus dem 
Konvift heimgeholt werden fönne. Lejen 
fonnte Ddieje offiziellen Briefe des Konvifts 
ja nie jemand im SHauje, aber der Herr 
Notar war nicht weit, und er gab ftet3 gern 
Auskunft. Seine Frau .bezog das Honorar 
für folche Dienfte, die er dem ganzen Dorf 
erivies, jtetS in Naturalien von den Bauern 
höfen. Die Familie des Notars lebte buch- 
jtäblic) von der — Gtaatâjpradye. 

Philipp Haffner war freudig erregt, daß 
er feinen Süngiten, feinen Liebling, den er fo 
Ichmerzlich vermißt hatte, wiederjehen follte, 
jeinen Lippl, der in der Taufe nach ihm 
jelbjt genannt wurde, und den jie in diejen 
Briefen jeßt immer FZülöp nannten. Nahezu 
vier Sahre waren verflojjen, jeit er das Kind 
hergegeben hatte, und er hielt jein Wort, 
er bejuchte den Buben nicht und verlangte 
nicht, daß er heimfomme. Hätte feine Frau 
fi doch auch daran gehalten... Der Bauer 
erwog, ob er die Mutter nicht mitnehmen 
jollte, ob fie das nicht aufheitern und freu= 
dig ftimmen würde. Aber fie wehrte mii  
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beiden Händen ab, als er eine Andeutung 
darüber machte. Sie war glüdlich, daß der 
Bub fommen jollte, das merkte man; aber 
mitfahren nach Szegedin? Nein ... Eie 
richtete in der vordern Stube ein Bett für 
ihren Liebling, jie begann Kuchen zu baden, 
al3 ob fie Kirchweihgäfte erwarte; aber ihn 
abholen? Sie felbít? ES überlief fie falt 
bei dem Gedanken an jenes Haus ... Und 
fo fuhr Philipp Haffner allein, feinen Flei= 
nen Buben zu holen. Stein? Der Lippl 
wurde nächitens neun Sabre alt, er wird 
wohl febr gewachjen jein. 

Der Zörgl jpannte frühmorgeng ein und 
brachte den Vater zur Bahnftation nad) 30- 
jefsfeld. Unterwegs bejprachen fte noch ein= 
mal den unglücklichen Gerichtsfall. eve 
weitere Appellation war aljo unmöglich, der 
Sörgl mußte fißen. Und er wollte fich gleich 
nach dem Schnitt im Komitatsgefängnis mel= 
den, ehe die herbitlichen Arbeiten wieder be- 
gännen. Einen Monat! Fluchend fügte er 
fin in jein Schiejal, aber wegbringen wollte 
er den Gergely doc) aus dem Dorfe, das 
hatte er ihm gejchworen. Der Bater teilte 
jeine Gefühle, er fonnte ihm aber nur raten, 
feine neuen Dummbheiten zu machen, denn 
eine Srähe hacde der andern fein Auge aus, 
und e3 gebe fein Jlecht für den Bauern gegen= 
über einem Herrifchen. „Die Balte 3 anume 
gege ung.” 

Sn tiefes Sinnen verloren, fuhr Philipp 
Haffner der Stadt zu. Was wird er dort 

erfahren? Er hatte manche Frage auf dem 
Herzen. Im Öafthof „Zum Propheten“ früh- 
ftücte er immer, wenn er nad) Szegedin 
fanı, heute aber ging er daran vorüber. 
Bald ftand er vor dem fahlen Steinpalaft, 
in dem er fein Sind einft auf Alnraten des 
Pfarrers zurücdgelaifen hatte. Na, wenn er 
nur was Rechtes gelernt Bat ... Haffner 
ging zweimal an dem Haufe vorüber, ehe 
er eintrat, tat, al8 wollte er die Stadt be= 
jehen. Er fannte Szegedin noch aus jeinen 
jungen Tagen, da e8 noc eine ungarijche 
Landitadt war twie die andern Mitteljtädte. 
Breit und behaglich dehnten fich damals ihre 
ebenerdigen Häufer, ihre Gärten und Bäune 
dahin, in den Straßen ftanden noch Afazien= 
und Maulbeerbäume, jo manches Haus var 
mit Stroh gedeckt, und der Staub wirbelte 
an Marfttagen nur jo durch die Luft. Die 
Pußta ragte in diefe Stadt hinein. Sept 
war Szegedin eine Großjtadt wie Pet. Him 

Pionatshefte, Band 107, II; Heft 642. — März 1910. 

der Heimat. FELLELLLLLRLL 813 

melhohe Häufer, gepflafterte Straßen, jchat- 
tenloje Wege, fein Garten, fein Baum. Das 
Wafjer hat die Lehmhäufer der alten Stadt 
einjt weggefchwenmt, und jeßt jtanden neue 
da aus Stein. (53 fam dem Haffners-Lippl 
heute alles fo jeltfam vor. „Schön ijcht’3 
jet în Szegedin, fo viel jön," jagten Die 
Leute. Und aud er glaubte es immer. 
Heute war ihm, al8 hätte er eine zu arie 
Brille auf, e8 verzerrte fich alles, und Die 
vielen armen Leute, die früher in ihren flei= 
nen ebenerdigen Hütten gehauft hatten, und 
die jeßt im vierten Store großer Zinshäufer 
wohnten, taten ihm leid. Auch das Sinaben= 
fonvift, in dem ein fleiner Lippl lebte, war 
fold ein großer Kaften, in dem die Mten- 
chen wie die Gefangenen in ihren Bellen 
lebten, ohne Berührung mit der Erde. Ein 
Bauernbub — da droben im dritten Gtod- 
werf — ohne Ausblick auf Felder und Wiejen 
und Gärten ... Wie wohl wird dem die 
Heimat tun, wie wird er fich freuen! dachte 
Philipp Haffner, als er endlich die fteinerne 
Treppe aufwärtsitieg. 

Und jeßt ftand er bor dem Direktor und 
nannte feinen Namen. Wie ein Schatten 
flog e8 über das breite Geficht des geift- 
(ihen Mannes, wie eine läjtige Erinnerung. 
Dann fagte er ernft: „ES ijt gut, daß Sie 
jelbit gefommen find und uns nicht wieder 
ihre Frau gejchiett haben." 

„Sa, meine Frau, verzeihen jchon, Hoch- 
würde Herr Direktor, die hat’8 halt nit 
mehr ausg’balte, fie isch a bißl eh'nder 
fommen, al3 ’8 ausg'mac)t war. ’3 ziveit’ 
Kind ticht ihr g’ftorbe, un’ fie hängt halt 
an dem Lippl.“ 

„Wie geht es ihr?“ fragte freundlich der 
Direktor. 

„Dane der Nachfrag’, Schlecht, Hochwürde. 
So wie ich g’jchriebe häb, fie fann Halt nit 
rebbe. “ 

„Was? Noch immer nicht?” rief erjtaunt 
und erjchroden der Direftor. ine Blăfie 
breitete fich Iangjam über jein feiltes Gejicht. 

„Nit ein Wort. Krank iS das Weib ham= 
fumme, un’ jo ijcht je noch heunt. Was ihr 
unnerivegâ paffiert 18, waaß fei? Menjch.“ 

Ernft und prüfend fab der Geiftliche dem 
Bauern ins Gefiht. „Und Sie ahnen es 
auch nicht?“ 

„Naa, ich waaß e3 nit. Hochwürde hätwe 
mer g’fchriebe, fie hot mit dem Cippl g'Îprodbe, 
war äwer zu ufgeregt und hot laut geweint 
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— junfcht waaß ich niz. Der Lippl ifcht 
doch g'jund und brav?“ 

„Sehr brav und jehr gefund, lieber Herr 
Haffner. Ic Babe e3 Ihnen ja gefchrieben. 
Sie fünnen ihn jogleich jehen und mitneh- 
men, er wartet fchon auf Sie. Er hat aljo 
nod) eine Klafje bei uns zu machen, dann 
geht er ind Gymnafium. Sie wollen ihn 
doch ftudieren Yaljen?“ 

„a, freilih, Hocmürde. 
Hof ifcht zu fe fiir fo viel Söhne. 
joll jtudiere und e Herr werde.“ 

„Und ein guter Ungar!“ 
„Allemol, Hochwürde. Gute Ungarn fin 

mer al’, wann m’r a Schtwowe fin.“ 
„Sehr gut, Herr Haffner,“ ermwiderte [őr 

celnd der Direktor. „Das hör’ ich gern. 
Nur wird die nächite Generation fi) von 
der jebigen unterjcheiden, fie wird nicht nur 
Ungarifch denfen, fie wird auch Ungarisch 
veden.“ 

„Na ja,“ erwiderte Haffner, „in der Stadt 
valleicht, Die Herre; bei und werd des nit 
geihn. Mei’ große Buwe fenna halt a paar 
Brocfe, die je von der Schul’ b’halte Häne; 
der Lippl joll äwer nar fejcht Ung’rifch 
ferne, er foll jo herrijch werde.“ 

„Das hat er getan, Herr Haffner. Und 
ich) habe ja gewußt, daß Sie gefcheiter find 
als Ihre Fray ..." Er machte eine Baufe, 
dann fuhr er fort: „Mit Ihrem Sohn hat 
in Den bier Jahren, feitdem er in unferm 
Konvikt tft, niemand ein deutjches Wort ge- 
Iprochen. Und fo ift er ein Ungar getvor- 
den." 

„it ein deutsch Wort ...2" rief Haff- 
ner, und ihm var, al8 mwürgte ihn wer an 
der Kehle. 

„Das ijt unjre Methode,” erividerte der 
Diveltor gejchäftsmäßig auf die verdußte 
Stage des Bauern und flingelte. Dem Die 
ner, der jogleich erfchien, rief er zu: „Haff- 
ner-gülöp! " Dann wendete er fich wieder 
zu jeinem Gaft und jagte: „In vier Wochen 
bringen Sie ihn wieder! Da wird nod 
nicht viel verdorben fein an ihm.“ 

Der Heine Schwabe erjchten. Er war 
braunbhaarig, etiwa8 blaß, ziemlich hoch auf- 
geichojfen für feine Jahre und Hatte helle 
graue Augen. Stramm ftand er an der Tür 
und blidte den Direktor, vor dem er fid 
beim Eintritt tief verneigt hatte, fragend an. 

„No hät, fiam, it van az apát!" (Nun 
aljo, mein Sohn, hier ift dein Vater!) rief 

Der Bauern 

Er 
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ihm der Direftor zu, und der Mnabe trat 
zu Haffner Bin, ergriff feine Nechte und 
füßte fie. 

Verlegen z0g der Bauer feine Hand zu 
rüd. Er wollte dem Buben einen Yup 
geben, aber e3 genierte ihn, er fchämte fich. 
„Öroß bifcht worde, Bu’, äwer bla fchauft 
aus ... Na, fumm, mac)’ dich fertig, daß 
mer unjern Zug nit verfaama.“ 

Der Direktor wechjelte noch ein paar un- 
garijche Worte mit dem Anaben, und diefer 
folgte jeinem Bater. Auf der Gafie lief er 
mweit voraus. ES genierte den Buben, daf 
alle Szegediner nun fahen, daß fein Vater 
ein jchwäbischer Bauer. Daß ihm den Schwa- 
ben niemand anmerfte, darauf war er ftolz. 

Mit einem dicken voten Kopf fam Philipp 
Haffner abends heim. Zörgl Hatte felbít nicht 
zur Babnitation fommen fönnen, er schickte 
einen Stnecht nach Sofefsfeld, und Haffner 
lenkte jelbft die Pferde auf der Heimfahrt. 
Dh, tie ihm das angenehm war, daß fein 
Ältejter nicht gefommen! Er hätte fich in 
die Erde Hineingefchämt vor dem Sohn. Der 
batte jo neumodische Anfichten über das 
Deutjchtum; der [a8 manchmal den „Deutjch- 
ungariichen Volksfreund”, im Winter fogat 
Bücher, und dachte allerlei. Was hätte denn 
der gejagt zu dem fleinen Betyar dahinten, 
der mit feinem Vater nicht Deutjch reden 
wollte? Nicht ein Wort! Nicht ein einzi- 
ges Wort auf dem ganzen Weg! Er mußte 
ihn, wenn man heimfam, nur vafch ins 
HBimmer bringen, zu der Mutter, che e8 ein 
Ärgernis gab. Zu der Mutter ...! Herr 
gott, daß ihm das exit jeßt aufoămmerte ... 
daß er darauf nicht früher gefommen war ... 
Er hieb in die müden Adergäule, daß der 
Knecht neben ihm erjchraf, und riß an ihnen 
herum, al ob eS zivei mutige Durchgänger 
wären. Der Sinecht, der Hannes, dachte fich 
jein Teil. Na ja, wenn man aus der Stadt 
fommt, wo man ungewohnte Weine trinft ... 
Und mit dem jungen Herrn hätte er gern 
ein paar Worte geredet, der Hannes, aber 
der gab ihm feine deutfche Antivort. Dum- 
mer Bu’, dachte er fich, will der mir zeige, 
daß m’r in Szegedin Ung’rifch Iernt? md 
Ihivieg. Und gab auf die Pferde acht, mit 
denen der Bauer wie ein Teufel dahinfuhr. 
Wenn der Hannes jich je fo etwas unter- 
Itanden hätte... Die Tiere fchäumten unter 
den GSielen, al3 ob fie eingefeift wären, fie 
dampften und jchnaubten, und e8 war ein
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Sliict, daß das Haustor offen ftand, weil 
gerade die Viehherden heimfamen, font hät- 
ten jie noch fnapp vor dem eignen Haufe 
umgeworfen. Mit beiden Füßen Îprang der 
Bauer bom Gib herunter, aló die Pferde 
im Hof ftanden, warf dem Hannes das Leit- 
jeil zu und jagte vauh zu feinem Knaben: 
„Kumm!“ 

Die Mutter hatte am Yenjter geftanden, 
Barrend und bangend, fett Stunden wartend. 
Sie wußte, daß fie erjt in der Dämmerung 
fommen fonnten, und dennoch erwartete fie 
fie viel früher. AB fie den Wagen jebt 
erblickte, twie er, ächzend, mit einer fcharfen 
Diegung in das Tor hineinfaufte, und den 
dunklen Kleinen Schatten auf dem Nüdfit, 
wollte fie hinauseilen, ihrem Einzigen ent- 
gegen; aber die Füße verfagten ihr den 
Dienit, fie mußte fich feßen. Sebt war ja 
der Augenblid da, wo fich alles aufflären 
mußte, wo jie ihr Kind wiederhaben follte, 
das man ihr genommen, ihr Kind, dein man 
in jenem fluchwürdigen Haufe verboten hatte, 
in der Mutterjprache mit ihr zu reden. Das 
Herz wollte ihr zeripringen, fo übervoll war 
e3, aufjchreien hätte fie mögen vor Freude, 
daß er nun tvieder da war, ihr fleiner Bbi= 
pp, ihr Lippl, ihr Einziger. 

Und die Tür ging auf, der Bauer trat 
vajch ein. „Ia, Motter, wau bifcht du denn? 
Do bring’ ich n, den Schlingel,” fagte er, 
jeltfam aufgeräumt, al8 ob gar nichts wäre, 
und jchob den Buben hin zu ihr. 

Der füßte der Mutter die Hand. Sie 
aber fiel ihm um den Hals, drückte ihn an 
ihr Herz, bedeckte fein Geficht mit zärtlichen 
Küfjfen und weinte vor Freude und Glück 
jeligfeit. 

„Anyâm, drâga anyâm!“ (Meine Mut= 
ter, meine teure Mutter!) ftammelte der 
Knabe, überwältigt von jo viel mütterlicher 
Härtlichkeit. 

Die Frau erhob fid mit einem jähen 
Ru und ftieß den Buben von fi. Ent- 
fett ftarrte fie ihn an, dann wandte fie den 
Blit wie hilfefuchend, flehend nach ihrem 
Mann. Der wollte fich nichts merfen fajfen, 
er verjuchte fogar zu lächeln. „Häb nar 
Geduld, Motter; er will halt zeiga, was er 
gelernt hot, der dumme Bu’ ...“ 

„Ri—i—Lippl!" rief die Mutter, die 
zum maßlojen Erjtaunen ihres Mannes end- 
lich twieder ein Wort ausgefprochen hatte. 
„M—i—ind ... ve—edd mit mer!" 
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Der Knabe zuete mit den Achjeln. Haff- 
ner aber jtürzte fich auf feine Frau und 
Ihloß fie in die Arme. „Gott fei ’S Dank!“ 
vief er, „Öott fei "3 Danfl ... Nar Ruh’, 
nar Geduld ... Sept merd alles wieder 
gut. Du red’scht wieder! Du red’fcht miez 
der!" 

Sie aber meinte herzbrechend. „’3 ifch 
wahr! ’3 i—ifch wahr!“ rief fie ftotternd, 
würgend, Ffeuchend, „er fonn ni—it mei 
da—itjh ... Er fo—onn nit mei re—edde 
mit Ba—atter und Motter.“ Und fie warf 
fi mit dem Dberförper auf die Tijchplatte 
und verbarg weinend und fehluchzend ihr 
Öeficht in den Händen. 

„Ruhig, Motter, ruhig ... Er muß eg 
halt wiede lerna, der Gaderlotter," fprad 
Hafner und ftreichelte die Frau Bärbl janft 
über da3 braune Kopfhaar, glücklich, daß fie 
wieder Worte in der Kehle hatte. 

„S’ichto—ohle häwe fe u—ung des Kind! 
S'bto—oble ...1“ jammerte fie. 

„Awer geih, Motter, fei g’fcheit. Er 
bleibt jo jeßjht do bei uns ... Und gell, 
jebiht waah ich a, was d’r zu Weihnachta 
paffiert ifch — gell, jegfcht waah ich’8?” 

Sie nicte traurig und fchwieg. Dann 
troeknete fie ihre Tränen mit der Schürze, 
erhob fid und ging in die Küche. Daß die 
beiden Hunger haben würden, hatte fie in 
ihrem Schmerz vergefjen. 

Der Feine Philipp ftand verdugt in einer 
Ele, und niemand fümmerte fi) um ihn. 
Der Vater machte Licht, nahm einen großen 
Schlüfjel vom Hafen und eine Weinflafche 
aus dem Spind in der Wand und verlieh 
da3 Zimmer; die Mutter ftand beim Herd 
in der Küche und wendete den Braten, der 
laut in feinem Fett proßelte. 

Ssndejlen iweinte der Knabe ftill vor fich 
hin. Er fühlte fich jo fremd hier und ver- 
lafjen. Man hatte ihm im Konvift gejagt, 
daß er ftolz fein fünne, da er jebt ein Ungar 
wäre, jeine Eltern aber nur Schwaben. Und 
das ganze Heimatsdorf wollte er einmal zum 
Ungartum befehren, das hatte er fi vor- 
genommen; denn es gäbe nichts Größeres 
und Edleres auf diefer Erde al3 den Ma- 
gyärember (den Ungarn), davon war er 
durchdrungen. Set erfchien ihm auf ein- 
mal jo jchrecfich fchwer, was er fid) vor 
gejegt hatte. Warum Bat die Mutter zu 
Weihnacht jo febr geweint über ihn, und 
heute iwieber, wenn fie doch gewollt hat, 
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daß er ein Ungar werde? Und der Vater 

vedete gar nicht8 mehr mit ihm jeit Stun- 

den. Sa, warum denn? War er denn nicht 

brav? Hatte er nicht die beiten Zeugnilje 

in der ganzen Klaffe? Was mollte man 
denn von ihm? 

Az die Mutter das Efjen auftrug und 

ihn hinter dem Ofen weinen jah, eilte fie 

zu ihm und füßte ihn wieder. Dann 309 

fie ihn zum Tifh. Und auch der Vater 

blickte freundlicher. Aber das Abendejjen 

verlief jtill und ftumm, niemand wagte, ein 

Wort zu fprechen. Und fogleid) nach dem 

Sfien ging der Bauer eilig hinüber zum 

Sörgl und defien Frau, um fie abzuhalten, 

ihren Bejucd, zu machen, was fie gewiß noch 

getan hätten. Auch die neugierigen Nac)- 

barn mußte man davon abhalten. Dazu 

fehlte heute die Stimmung ... Der Bub 

follte nur gleich fchlafen gehen, jagte Hafner 

zu jeiner Grau, und fie verjtand. Sie nidte 

bloß. Gern hätte Haffner wieder einen Ton 

ihrer Stimme vernommen, ehe er ging und 

den Kindern erzählte, daß jie aus Freude 

die Sprache wiedergefunden habe, aber fie 

gab feinen Laut von fid. Sie nidte nur 

und feufzte. Und fo nahm er feine Kappe 

und ging. 
Die Mutter aber brachte ihren Buben zu 

Bett, al3 wäre er wieder vier Jahre alt und 

nie aus dem Elternhaufe fortgewejen. Gie 

feßte fi) an fein Lager, nahm feine Hände 

in die ihren und hielt fie, bi3 er tief und 

felt eingefchlafen war. So hatte er e3 immer 

haben wollen, al3 er nod Elein war; und 

ftetS verlangte er das Lied von ihr: „Zu 

Straßburg auf der Schanz’“. Wie gern hätte 
fie e8 ihm auch heute gejungen; aber ihre 

Zunge war zu jehwer, und er hätte e3 wohl 

nimmer verftanden, das Lied jeiner erjten 

Kindheit. 
* x x 

Seit drei Wochen war der fleine Füldp 

im Dorfe, und noch hatten wenige Yeute 

mit ihm gefprochen, denn der Haffners-Lippl 

Ihämte fich feiner. Er verbarg ihn, jo gut 

e3 ging, und nahm ihn häufig mit aufs Feld 

hinaus; die Mutter aber brachte ihm jeden 

zweiten Morgen zum Oberlehrer Herkmüller 
und holte ihn nad) Stunden wieder ab. Der 

alte Lehrer hatte jebt Ferien, aber er gab 

fie gern hin für die Aufgabe, die ihm da 

gejtellt war. Umd gar jo hier war jie auch) 
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nicht, wenn der Bengel nur wollte. Aber 
er troßte, er höhnte und lachte. Deutjch 

(ernte er ja, aber was darüber hinausging, 
was Heefmüller ihm von der Größe deutjchen 
MWefens, von der jhönen Mutterjprache und 
von der deutfchen und öjterreichiichen Gez 
jhichte fagte, daS verlachte er. „En magyär 

vagyok!" (306 bin ein Madjar!) war jeine 
ftete Mebdensart, und es gab nidtő für ihn, 

was größer und erhabener gewejen wűre aló 

diefer Gedanke. Und er fang ein Lied, in 
dem e8 hieß: wenn e8 wahr jei, daß Die 
Erde des HerrgottS Hut, dann jet Ungarn 

der Blumenftrauß auf diefem Hut. „Isten, 

isten, isten kalapja!" (Gottcs, Gottes, Got- 
tes Hut!) fummte er, den Ton auf der ziveiz 
ten Silbe, den ganzen Tag. Ein fanatijcher 
Dünfel war diefem Slinde eingeimpft orz 
den, der Rnabe blähte fich auf in dem Ber 
wußtlein, fein Schwabe mehr zu jein, jon- 
dern ein Madjar, und einem Bolfe anzuz 
gehören, dem einft die Welt untertan jein 
werde ... 

E83 war aber troß aller Heimlichfeit doch 
befanntgeworden im Dorfe, wie es um den 
fleinen Haffner ftand. Dafür jorgten jchon die 
andern Studenten des Dorfes, die auf Ferien 
daheim waren, Mittelfchüler aus Temesvar 
und Szegedin, Hochchüler aus Pet und 
Wien. Denn außer den Zungen, die irgend 

wo ein Gewerbe lernten, und die man ganz 
aus den Augen verlor, weil fie feine Ferien 
hatten, gab e3 immer eine Ausleje, die höher 
Binaufitrebte; ein Dußend Studenten hat 
jedes deutjche Dorf. Und es fiel auch auf, 
daß der Vater des Lippl ftet3 nach ber an: 
dern Seite fehaute, wenn er am Pfarrhaufe 
vorbeifuhr. Er grüßte den Pfarrer nicht 

mehr. 
Daß auch in andern Dörfern jolhe Sachen 

vorgefommen feien, erzählte man fid jeßt 

überall. Wie alte Zigeunermärchen über 

Kinderraub muteten die Gefchichten an, Die 

zum beiten gegeben wurden. Bon Deutjchen, 

von Numänen, Slowafen und Serben wer- 

den die Snaben in folhe Anstalten gelockt 

und dort zu Maädjaren gemacht. Später 

ändern fie alle ihre Namen, und niemand 

weiß mehr, wie fie früher geheißen und wo= 

her fie ftammen. Der Poftmeiiter Müller 

hatte einmal in einem alten Büchel gelejen, 

daß die Türfen e8 genau jo gemacht hatten. 
Sie erzogen die geraubten Chriftenfnaben als 
Türken und ftecften fie in die Zanitjcharens
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truppe, die immer zuerjt losgelajjen wurde, 
wenn es gegen Die Ehrijten ging. Sie waren 
am blutdürftigiten. Und der alte Bojtmeiiter 
jagte e3 jedem, der eS hören wollte, daß das 
nicht8 andres gewejen wäre, al3 was man 
heute in Ungarn tue. Nein, e3 fei genau 
dasjelbe. Feit war er neulich mit dem Leh- 
ter Halmos im Wirtshaus zufammengeprallt 
über diefen Streitpunft. Er fe: aud) jo ein 
ungarischer Sanitjchar, fagte ihm der Bolt 
meifter, und jet wollte der Lehrer ihn 
wegen Ehrenbeleidigung verklagen, denn das 
ganze Dorf nennt ihn feitdem nur noch bei 
diefem Spibnamen. 

Sndefjen lernte der fleine Fülöp wieder 
Deutjch beim alten Hecdmüller. Die Frau 
oja aber behielt die Baf’ Bärbl oft bei 
fi), die langjam und vorfichtig wieder zu 
reden begonnen hatte. Sie, die Frau Ober- 
lehrer, war mohl die einzige Perfon im 
Dorfe, die jogleich eine Ahnung davon hatte, 
was der armen Mutter in Szegedin be- 
gegnet jein mochte. E38 erging ihr mit ihrem 
Süngiten, dem Gyuri, einft ähnlich, wenn 
e3 aud) nicht ganz jo jchlimm war. Sie 
hatte ihn nur für ein Schuljahr auf Taufe 
nach Kecjfemet gegeben, damit er Ungarifch 
ferne, und er war ihr fo furchtbar fremd 
geworden, al8 er wiederfam. Sa, fie hatte 
e3 nicht bloß geahnt, jie hatte getvußt, mas 
der Zrau Haffner begegnet fein mußte. Und 
dieje war der Frau Dberlehrer dankbar für 
die Teilnahme, die jie bei ihr fand; fie fam 
immer lieber mit ihrem Buben zu den Unter- 
tichtöjtunden. Und während fie fich an jei- 
nen Sortjchritten erfreute, nahm Frau Rofa 
den größten Anteil daran, daß fie jelbit, 
vie Baj Bärbl, durch diefen Verfehr wieder 
veden lernte und aus ihrem Trübfinn her- 
ausgeführt urbe. 

Auch die vierte Ferienwoche war jebt vers 
jtrichen, und Philipp Haffner machte feine 
Niiene, feinen Sinaben wieder nad) Szegedin 
zu bringen. Mit feinem Wort fprach er 
davon, und jelbjt wenn er gewollt hätte, 
wa3 durchaus nicht der Fall war, er würde 
nicht gewagt haben, das Kind abermals von 
der Mutter loszureißen, an die es ich all- 
mählich wieder angefchlofjen hatte. Sein 
Entichluß war langiam gereift und ftand 
jeßt feit. Daheim follte der Bube bleiben, 
in der noch immer deutfchen Dorffchule follte 
er die legte Volfsschulffaffe machen, und dann 
wird man ja jehen, was weiter gejchehen 
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fonnte. Vielleicht gab man ihn nach Graz, 
nad) Wien oder nach Hermannftadt. 

E3 fam ein Brief vom Sonbift, und 
Philipp Haffner trug ihn nicht zum Notar, 
er warf ihn ins Feuer. Der Snabe felbit 
wurde unruhig, ald e8 in die fünfte Woche 
ging, aber der Herr Dberlehrer jagte ihm, 
daß die Ferien um einen weiteren Monat 
verlängert worden feien. Er war im Cin 
veritânbni mit dem Vater und präparierte 
Îi ben Snaben fo weit, daß er im Herbit 
dem Unterricht in feiner lafje folgen fonnte. 
Die Mutter aber war glücklich und Iebte neu 
auf, weil niemand mehr von einer Trennung 
Îprad und ihr Lippl nun doch anfing, mit 
ihr zu reden. Sie half ihm ja gern, fo gut 
jie’3 vermochte. Aber es fehlten ihr fo viele 
Worte. hr Wortfchab war der eines fin 
des geivorden. Seitdem der Herr Oberlehrer 
dem Jungen einmal erzählt hatte, warum 
jeine Mutter jo fchwer Franf gewejen, regte 
fih etwas in ihm, was früher ganz taub 
zu jein jchien, fein Gemüt. Was ihm bei 
jener fürchterlichen Weihnachtsizene, als feine 
Mutter mit verzerrten Zügen vor ihm ftand, 
feines Wortes mächtig, nur weinend und 
wimmernd, was ihm damal3 durchaus rät- 
jelhaft geblieben war, das ging jest allmäh- 
ih) auf in ihm wie der Same eines jchmerz= 
lichen Erlebnijjes. Und ohne daß er e3 recht 
merkte, twurde er langjam Schritt für Schritt 
innerlich twiedergeiwonnen für das deutjche 
DBaterhaus. Aber der alte Heckmüller gab 
ji) darüber feiner Täufchung hin, daß Sabre 
nötig waren, follte der in diejer jungen Seele 
angerichtete Schaden wieder völlig gutgemacht 
werden. Und es bejtand bei dent erprobten 
Menjchenfenner und Erzieher auch darüber 
fein Zweifel, daß e3 gerade noch der Ießte 
Zermin gewejen war, einzugreifen. Wäre 
nod) ein Sahr verfäumt worden, würde e3 
vielleicht für immer zu fpät gewefen fein. 

Wie recht der belefene alte Boftmeifter doch 
hatte! Heckmüller beneidete ihn um diejes 
Wort von den ungarifchen Sanitfeharen. Daß 
ihm das nicht felbjt eingefallen war! Sa, 
jein junger Kollege Halmos Arpad mochte 
flagen, jo viel er wollte, er war doh fold 
ein moderner Sanitjchar, und der fleine 
Haffner da war auf dem beiten Wege, auch 
einer zu werden. Und wohin er blicfte, im 
ganzen Lande jtanden fie in den vorderften 
Reihen, die Zanitjcharen. Sie faßen in allen 
Ämtern, Iehrten in allen Volfâjchulen, fie 
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waren die Träger des gejamten Hohjchul- 
wefen8, fie fchrieben die Zeitungen des Lanz 
des, fie repräfentierten die Wiffenjchaft, die 
Kunft, die Technik, fie waren die erfolg= 
reichten Dramatifer, Maler und Tondichter, 
fie trugen die geiftliche Soutane und prez 
digten mit falfchen Zungen das Wort Öot- 
tes; fie fchrien am lautejten im Abgeorod- 
netenhaufe, und manchmal überließ man ihnen 
fogar die Zügel der Negierung. Überall 
fegwang Der Zanitfchar, der verlorene Sohn 
einer deutjchen, rumänischen, flotwafifchen oder 
ferbifchen Mutter, den frummen Säbel für 
da3 Ungartum. Was hatte er doch da vor 
Wochen mit feiner Frau für ein Gejpräd 
geführt über die verlorenen Söhne? Dh, tie 
recht hatte feine gejcheite Noja! Die uns nad) 
außen verloren gehen, die wieder im großen 
deutfchen Volk untertauchen, die find gebor- 
gen. Aber die andern, die vielen andern... 

Und während Hecmüller dem feltjamen 
Problem nachhing, gliederte es fich ihm in 
drei Gruppen. Wir verlieren Zehntaufende 
unfrer Kinder, jagte er fich, an das Mad- 
jarentum durch Übertritte, durd) Entnationa= 
fifierung. Wir verlieren Taufende, die ihrer 
Heimat nüßlich fein und ihr zur Bierde ge- 
reichen fünnten, an das Ausland, weil jie 
dem PVaterlande, das fie zur Verleugnung 
ihres Volfstums verleiten will, frenvillig 
oder gezwungen den Nücen febren. Und 
wir verlieren ungezählte begabte Söhne, die 
fünftlich in Unbildung und Niedrigfeit ges 
halten werden, weil man den zwei Millionen 
Deutfch-Ungarn auch nicht eine einzige deutjche 
Mittelfchule gelajjen hat, weil es im eignen 
Bolfstum feinen Weg mehr gibt zu höherer 
Bildung. Wie ein Moloch erjchien dem 
friedlichen alten Seidenzüchter und Dorf- 
jchulmeifter plößlich diefer Staat, der jeine 
andersfprachigen Söhne entweder zu Sani= 
tfcharen oder zu Analphabeten macht. Wer 
jich über den Analphabeten erhebt, ohne ein 
Sanitfchar werden zu wollen, în dem jieht 
diefer Staat einen Feind, den jtößt er ab. 

Fucchtbar war dem alten Mann dieje Er- 
fenntnis über fein Vaterland. Sn fo jchar= 
fen Umrifjen hatte er das Bild nie gejehen. 
Und er begriff jet auf einmal, warum Die 
Kultur des Landes fo weit zurücitand: tweil 
e8 freiwillig auf die Mitarbeit der größeren 
Hälfte feiner Söhne verzichtete. 

* * * 
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Die Liizfa war wieder die erjte im Dorfe, 
die ihre Seidenernte in Neufa abliefern 
fonnte. Sn zwer fchöne weiße Storbe hatte 
fie ihre Kofons gebettet, und der Pater 
Sftvan war eigens gefommen, um guguz 
jehen, wie fie da3 made. Er interejjierte 
fich feit einiger Zeit jo lebhaft für die Ceiz 
denzucht. Und wo hätte er diejes Nnterefje 
befjer befriedigen fünnen als bei der Lifzfa, 
jeinem jüngjten Beichtfind? Und fo fab er 
jet neben ihr und verfolgte alles, was jie 
tat, mit größter Aufmerfjamfeit. Warum 
fie die vielen BZwijchenlagen aus weichem 
Papier mache bei den Sofons, wollte er 
willen. Damit nichts gejchehen fünne, wenn 
doch eine der eingepuppten Naupen viel 
leicht zerdrüctt würde. Und woran fie er= 
fenne, daß die Kofons reif feien für Die 
Lieferung? 

Sie nahm einen Sofon în die Hand und 
beutelte ihn fejt neben feinem Ohr. „Wenn’s 
da drin fcheppert,” jagte fie lächelnd, „dann 
it Beit. Wer früher fommt, wird wieder 
heimgejchiekt.“ 

„Es fcheppert,“ jagte er und fing ihre 
Hand ab. Feit hielt er fie in Der feinen. 
„Sp zarte, weiche Hände befommt man vom 
Umgang mit Seidenraupen?" jagte er und 
fuhr jtreichelnd über den Nücfen ihrer Hand. 
„Enye, enye, wie fein, wie weiß!“ Und am 
liebften hätte er diefe Hand wohl gefüßt. 

„Hochwürden — Sie habe ja allerlei 
frage wolle,“ jagte die Lilzfa und entzog 
ihm ihre Hand. „Aljo tessek, fragen Sie!“ 

„Hm... ja... Wieviel Tage nach dem 
Einfpinnen der Naupe joll man warten, ehe 
man liefert?“ 

„Nicht länger al3 zwölf Tage. Wer läns 
ger wartet, muß immer fürchten, daß Die 
Schmetterlinge fi durchbeißen, und dann 
it das ganze Gejpinit hin.“ 

„Was? Schon in zwölf Tagen?“ vief 
er und fah fie mit feltfamen Augen an. 
„So jchnell geht das bei den Schmetter- 
fingen ?“ 

Lifzfa begegnete feinem Blict und errötete. 
Sie fonnte fid) wohl denfen, was ihn bez 
ichäftigte. Er wußte ja alles. Zum Pfar- 
ver hatte fie fich nicht getraut, aber diejem 
in der Gemeinde noch fremden jungen Öeijt- 
lichen hatte fie gebeichtet. Sie hatte ihm 
auch anvertraut, was fie zu tun gedächte, 
um der Schande zu entgehen. Und er bilz 
figte e8, daß jie an die Ehe mit einem  
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andern denke, wenn der Maß durchaus nichts 
mehr von ihr willen wolle. Nur follte man 
ihn vorladen zum Pfarrer, den Mat. BViel- 
leicht nüße e8 noch. Davon ivollte fie jelbft 
nichts wien. Sie nahm jede Buße auf fid, 
nur till follte alles abgehen, nur erfahren 
jollte niemand etwas. md der fchöne junge 
Beichtvater, zu dem fie jo großes Vertrauen 
hatte, Tegte ihr al3 Buße eine Wallfahrt 
auf nach Maria-Schnee. Und an eine noch 
Ihtverere Bedingung fnüpfte er feine Abfo- 
lution: fie müfje dem, den fie wähle, vor- 
per die volle Wahrheit jagen. 

Sie nahm auch das auf fich. Und fie 
hätte ihm heute jchon manches gejtehen fün- 
nen, aber fie wollte nicht. Sie war fromm, 
und was im Beichtftuhl gejprochen wurde, 
jollte nicht entweiht werden. Und fo redete 
fie vajch weiter: „Ya freilich geht das fchnelf. 
Dieje Engerin Eriegen jehr g’fchwind Flügel. 
Und wer gejcheit ijt, der tummelt fid. 78 
hätt’ jchon heut’ fein fânnen, aber e8 war 
mir zu trüb zum Liefern. Denn nur an 
einem febr jhönen, fonnigen Tag foll man 
nach Neujab gehen. Wenn’s regnet, fchauen 
die Stofon3 welf aus und Hein. Aber wenn 
es heiß it und jchön, könnt’ man fie für 
große wállijde Nüff’ halte, die vergold’t 
worde fin. Gude Sie doc) das an umd 
das — und dad. Die Franzoje jage mir 
immer, daß jie auch in Südfrankreich feine 
Ichönere Stofons befomme al8 von mir.“ 

So redete die Lilzfa fich ihre Befangen- 
heit von der Bruft, und Pater Sitvan hörte 
ihr gern zu. Auch er beivunderte den tie- 
fen, weichen Goldglanz diefer fchönen Sei- 

‚vengejpinfte. Aber noch mehr Gefallen fand 
er an Lilzfa jelbit. Wie träumend jaß er 
da, während fie hantierte und fich für die 
morgige dabrt vorbereitete. Was ihn be- 
Iäftigte, wagte er fi faum zu geftehen. 
Sa, wenn er Ausjicht hätte, bald Pfarrer 
zu werden ... Biel zu jung war er, um 
auch nur daran denfen zu dürfen. 

Man hörte Schritte im Vorhaus, und 
Pater Stvan jchraf empor. Der Herr Ober- 
lehrer trat ein. Er war nod) einmal ge- 
fommen, die Ernte der Lilzfa anzufehen, ehe 
fie liefern ging. Daß er den Kaplan hier 
fand, wunderte ihm nicht mehr, denn das 
war ihm jchon zweimal begegnet. Und der 
junge Geiftliche jchten ein ernjtes Snterefje 
für die GSeidenzucht zu haben; er hatte Herk- 
müller von hier aus beidemal auch in andre 
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Häufer begleitet. So grüßte der Alte in 
ihm vielleicht einen fiinftigen Apoftel der 
Seidenzucht, einen Nachfolger in feinen Amte. 

Heute hielt der Kaplan nicht ftand, er 
dankte der Lilzfa für die Belehrung und 
wünjchte ihr Glück zur Fahrt. Sie werde 
ficherlich die höchiten PVreife erhalten, ver- 
ficherte er und empfahl fi. Während der 
Oberledrer alles befichtigte, begleitete Lifzfa 
ihren Gaft bis auf den Gang hinaus. 

„Bann twallfahrten Sie nad Maria- 
Schnee?” fragte der Pater haftig. 

„Bald, Hochwürden. Vielleicht in der näch- 
ten Woche.“ 

„Das trifft fid) gut. Ich muß aud) hin. 
So gehe am Donnerstag ...“ 

Er fah fie fragend an, und fie antwortete 
wie unter einem 3wang: , Am Donners- 
tag ma 

Nachdenklich ging fie in die Stube zurüc. 
„jo morgen jchon?“ rief ihr der Ober- 

(ehrer entgegen, als fie wieder eintrat. „Sie 
haben recht, e8 ift alles reif. Ich muß no) 
ein paar Tage warten.“ Und er überjchüt- 
tete jie mit Lob. Er war entzüdt: fie hatte 
wieder alle gejchlagen, auch, die Sofefsfelder 
drüben, bei denen er gejtern revidiert habe. 
Ver Durdidnitt Der SFofefsfelder wäre befjer 
als der der Karlsdorfer, aber eine einzelne 
Leiftung wie die ihre gebe e8 auch dort 
nicht. „Das will ich meinen, daß du die 
bodbiten Breije friegit! Nicht hergeben unter 
fünfzig Frank! Nur fejt auftreten! Wie- 
viel Stilo hajt Du benn?" 

Das mußte fie noch nicht genau, aber 
jieben oder acht würden es wohl fein. Und 
jie werde wohl dem Straub-Michl auch einen 
Napoleon geben müfjen, fagte fie, denn der 
habe den größten Anteil am Gelingen. Er 
habe ihr immer das jchönfte Laub von den 
weißen Maulbeerbäumen gebracht, nur von 
den weißen. Und darum wäre eben alles 
jo Schön ausgefallen. 

Hecmüller jah fie pfiffig lächelnd an. 
„Ein’ Napoleon willft ihm geben? Mir 
Icheint, dem wär’ ein Buff lieber.“ 

Die Lilzfa twurde feuerrot im Geficht, fagte 
aber nichts. Das hatte man aljo jchon ge- 
merit, daß fie jich den Mich! warmiftellte 
für alle Fälle. Und war es denn nicht ge= 
jheiter, jie machte Ernft mit ihm? Der 
Mag war ein dummer Bub’ gegen ihn, und 
der Hochmutsteufel ritt ihn auch. So wie 
er fie geritten hat, diefer Teufel, denn der 
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Kichtersfohn war's ja, dem fie fi will- 

fährig erwies, und nicht der Mat Klug. 

Er jelbft galt ihr nicht mehr aló irgenbz 
einer im Dorf. Wenn fie ehrlich impar, bate 
fie ihn fogar, feitvem er ausblieb. Nach 

ihrer Schönheit hat er gedürjtet, aber zur 

Bäuerin war ihm die Kleinhäuglerstochter 

nicht gut genug. Sie wartete iwie oft berz 
geben auf ibn, um fid auszufpreden. 

Abend für Abend ftand fie am Gartentor, 
zitternd, in Angit fajt vergehend, aber er 
erfchien nicht. Ein andrer fam. Gein jchive- 
rer Tritt hallte durch das Gäfjel, er brachte 
ihr noch einen Korb Maulbeerblätter. (Sang 
feife und heimlich wollte er ihn bor ihre 
Tür Stellen, den Korb, damit fie ihn am 
Morgen finde. Sie aber jtand plößlich vor 
ihm, wünfchte ihm einen guten Abend, 
reichte ihm zum Dant die Hand und ließ 
fie läffig in der feinen. Sie plauderten leije, 
weil die Mutter Schon fchlief, und dem 
Straub-Michl wurde ganz wunderlich gu= 
mute. Ihm war, als ftehe da eine Pforte 
offen, bei der anzuflopfen er fid) nie getraut 
hätte. So lieb und anjchmiegfam war das 
Teufel3mädchen, die Lijzfa, jchon feit eini= 
gen Tagen, jo warm und wohlig wurde ihm 
in ihrer Nähe. Er mußte die Flucht er- 
greifen, wollte er fich nicht zu einer Dumme 
heit verleiten lafjen, die er morgen vielleicht 
bereute. 

Die Lifzfa aber hielt ihn zurück. a, fie 
hielt ihn. Und fie 30g ibn zu fich nieder 
auf die GSteinftufen, die aus dem Hof zum 
Gang emporführten. Sie hatte einen Ent- 
ihluß gefaßt, zu dem fie bei Tage nie den 
Mut gefunden hätte, und den wollte fie 
gleich ausführen. Daß diejer ehrliche, brave 
Biedermenfch fie von Herzen gern habe, das 
wußte fie fchon lange. Aber weder jte noc) 
ihre Mutter hätte je an jolch eine Partie ge= 
dacht. Namentlich die Mutter nicht. Die bez 
günftigte ja den heimlichen Verfehr mit dem 
Mat zu auffallend. Sie zog fich des Abends 
immer gleich zurücd, wenn fie merkte, daß 
die Lilzfa warte, und es jtörte fie nie, daß 
das Geflüfter und Gefchmaße vor ihrem 
Senfter oft bis mitternachtS dauerte. Sie 
horchte wohl gar und freute fi des gefan- 
genen Vogels. Auch heute war fie jo früh 
gegangen. Wenn fie geahnt hätte, wer jeßt 
da mit ihrer Lilzfa wijperte, fie wäre nicht 
fo duldfam gewejen. Nicht des Nichters 
Sohn, fondern des Nichters Diener! Aber 
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freilich, was für ein Diener. Er bejaß fein 
Häuff und ein Ffleines Anmwefen, und er 
hatte hundert Gejchäfte im Dorfe, zu denen 
jo manch andrer zu dumm war. Der Ge 
meinde diente ev und nicht dem Nichter. 
Die Steuermahnungen jtellte er janft und 
borfichtig zu; mit der Trommel ging er, 
befondere Ereignifje zu verfünden. Das mar 
feine Schande; jedermann achtete den Wichl, 
jeine Ämter gaben ihm jogar ein Anjehen, 
und im übrigen war er unter den Slein= 
bäusfern fo gut gejtellt wie einer. Wenn 
da noch etwas dazufam, wenn der Mich! 
noch eine tüchtige Frau fand, jo fonnte er 
alles im Dorfe werden. 

Sie hatte fich entjchloffen, diefem ehrlichen 
Menfchen, diefem Kind von einem Manne, 
der fein unehrerbietige8 Wort an jie geivagt 
haben würde, ihr Vertrauen zu fchenfen. 
Mochte er jie? Das wollte fie erproben. 
Und betrügen durfte jie ihn nicht, das hatte 
ihr der Kaplan verboten, und dazu war er 
ihr auch zu gut. Bu gut? Gie war ihrer 
Macht über ihn zu fiher. CS war nicht 
nötig, ihn zu täuschen. 

Und ob er fie mochte! 
Aber ala er alles erfahren hatte, ging er 

jtill von dannen. Seine Stimme zitterte, 
als er der Lilzfa eine gute Nacht wünschte, 
und feine Hand glühte, al3 er Die ihre 
drückte. Worte hatte er feine; was er hätte 
jagen fünnen, fchien ihm alles jo plump und 
jo dumm. Er trug fein Erlebnis ftill mit 
fi fort, um e8 erft în fid) zu verarbeiten. 
Und mit feiner alten Mutter, die ihm die 
Wirtjchaft führte, wollte er doch auch Dar 
über reden. 

Aber jchon in den nächjten Tagen wußte 
die iza, mie es um ihn jtand. Seine Be- 
mühungen um fie berdoppelten fich, er half 
ihr, wo er konnte; Worte hatte ev feine, doch 
in jedem Bli und in jeder Gebärde lagen 
Zärtlichkeit und Hingabe für fie. 

Und das hatte der Herr Oberlehrer ganz 
richtig beobachtet, er jah den großen Straub: 
Michl in den Neben der Lilzfa zappeln und 
durchfchaute ihre Pläne. Billigen fonnte er 
fie durchaus nicht, aber von ihm hatte jie 
nights zu befürchten, er jchiwieg. Wie er- 
itaunt war er jeßt, al3 das Mädel ihm fejt 
in die Augen blictte und fagte: „Sr bat mid 
gern. Biel lieber als der anner, dev Lump ... 
Und ich häb ehm alles g’jaat, er weiß, wie3 
um mid) jteiht.“ 
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„Das it brav von dir, Lilzfa. Schau, 
Ihau! Hätt’ ich dir nicht zugetraut ... Oh, 
du bijt gejeheit!“ rief Heckmüller lächelnd. 

„Steilich bin ich gefcheit. Lieber glei’ in 
die Donau, als ei’ Lebe voll Lug und Trug. 
Will er mich jeß’ noch — tessék." 

„Soll ih ein bijjerl nachhelfen, Lilzfa, 
hm?" 

Da lächelte da8 Mädel. „Wird nit not- 
wendig jein. Der Mich! fahrt morge mit 
mir nad Neufaß, die Kofons abliefern.“ 

„Sofo ... .Na, ich will ihm aber doch 
etwas jagen ... Sch weiß etivas vom Maß ... 
Sa, ich weiß etwas,“ entgegnete Heckmüller. 

ijzfa bezähmte ihre Neugierde, fie tat, 
alS interejjiere fie nichts mehr, was mit 
jenem Namen zufammenhing. 

Da erjchien plößlich der Straub-Michl in 
ver Tür. Er fam, um mit Lilzfa noch die 
Stunde der morgigen Abfahrt nach Neufaß 
zu vereinbaren. Und daS war rajch ges 
Ihehen. Dann jagte er, zum Oberlehrer ge= 
wendet: „Wißt Shr'3 Schon, Herr Hectmüller? 
Das Refuriere un’ Bitte hot dem Richter nix 
genubt. " 

„sa, ja, ich hab’ gehört,” warf ber Dberz 
lehrer ein und deutete Lilzfa mit einem Blic 
an, daß er dasjelbe wilje wie er jelbit. 

„Der Mab muß uf drei Jahr’ ei’rücke, 
da nußt nir. lei’ nach der Exrnt’ muß er 
fart uf Komorn,“ vollendete Michl. Und 
ein triumphierender Blict traf Lilzfa, den 
dieje bielbeutig eriviberte. 

SDectmiiller beobadtete die beiden und wußte, 
was in ihnen vorging. Sie jahen die Bahn 
frei. „Sa,“ jprach er jeßt, „das ijt unan= 
genehm, wenn einer erjt im dritten Jahr 
bängenbleibt und jchon geglaubt hat, er wär’ 
frei, wie der ftolze Mag.“ 

Keins von beiden entgegnete etwas auf 
Heckmüllers Worte, und al3 er jebt ging 
und der Straub-Michl nur zögernd hinter 
ihm bertrabte, da hätte er darauf jchmwören 
mögen, daß e8 zur Kirchweih eine Hochzeit 
im Dorfe geben werde. Die morgige Fahrt 
nah Neujag zum Meonfieur Berenger aus 
Chamaret wird ficher die Verlobung bringen. 
ta, das hätten fid) bie Seidenraupen auch 

nicht träumen lafjen, daß jie heuer das Hoch- 
zeitöfleid für die Schöne Lilzfa Spinnen würden. 

(Fortfegung folgt.) 
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In einem Teid) dicht hinter dem Städtchen 
2 Badeten morgens die Kleinen Mädchen. 
A Und eine — fie modıte jo vierzehn fein — 
x Schwamm dann immer abjeits allein, 
95 Plantihte und mantjhte vor Wonne wie 

toll, 
Sprigte jich jelber den Bucel voll 
Und jchlug mit den Armen, den weißen, 

weidhen — 
Kurz, ein entzückendes Nacedeichen! 
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Dies hatte nun 

— daß fie fo abjeits gez 
ihwommen — 

Ein Kleiner Gänferich "rausbekommen. 
Und da er ein Schwerenöter war, 
Drückt’ er jid) gleichfalls von feiner Schar 
Und fuhr — er war nämlih Ourdaus 

nicht dumm — 
Im Bogen um das Mädel herum; 
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Dann mat er fo allerlei Saren und Sinten, 
Spreizte die Sedern vornen und hinten, 
Redte den Hals und gab fid ein Air, 
Als ob er Wunder was Dornehmes wär’! 
Und als er fid) glüklid) heranlaviert, 
Rief er ganz dreift und ungeniert 

Und fo'n bißchen blajiert: 
„Heda —! 

Sie Rleine Leda!” 
Sicherlid) 
Ein akademijch gebildeter Gänferich! 
Alle Wetter! da kam er jhön an: 
„Was fällt Ihnen ein, Sie frecher Mann? 
Id bin empört 
Und finde das einfad) unerhört! 
Was jtehn Sie denn nod; immer da? 
6—jh! oder id) jage es meiner Mama! 
Id) habe Ihnen doch nichts getan! 
Und überhaupt, Sie find gar kein 

Shwan!“ 
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Jan Steen: Der Geburtstag des Prinzen Wilhelm III. von Oranien. (Mit Genehmigung des Derlages 
B S. Bruckmann, A.-6. in Münden.) ® 

Jan Steen 
Ein Kapitel holländifcher Kunjtgejhichte von Dr. Georg Biermann 

an hat es oftmal3 fchon gejagt 
und muß es immer wiederholen, 
wenn man fich anfchidt, über 
einen der großen Meifter in der 
holländifchen Hunft des fiebzehn- 
ten Sahrhunderts zu fchreiben: 

| aus dem Alltag ijt diefe Kunft 
geivorden. An den Motiven des täglichen 
Lebens ist fie herangereift. Nur die Meijter, 
welche e3 beizeiten verjtanden haben, aus der 
Umgebung, der Landfchaft, au allen Bus 
fălligfeiten des Dafeins ebenjfo die jcharfe 
Beobachtung wie die fünftlerijche dorm her 
auszufinden, find im Holland der Ölanzzeit 
zu wahrhaft großen Leiftungen gelangt. 

Das trifft auf Hals zu wie auf Metju, 
auf Broumwer ivie auf Vermeer. Selbjt Nent- 
brandt, der fonjt ficher ebenfo in diejem 
Nahmen wie dem der allgemeinen Stunit= 
geihichte eine Ausnahmeftellung behauptet, 
hat daS Beite an fid) durch das Leben jelbit 
erfahren. 

Darum ift die Hunftgefchichte von Alt- 
holland in ihrer Blütezeit eine jo twunder- 
volle und einzigartige SSMuftration — im 

     

höchiten Sinne des Wortes — des hollän= 
dischen Volfes, feiner politifchen wie geiltigen 
Gefchichte, feiner topographiichen wie ethno- 
logischen Befonderheiten. Darum jteht Îte 
uns, den Modernen, auch heute noch menjch- 
li) jo nahe, wie diefes Leben, das in feiner 
ursprünglichen Form, in feinen Torheiten und 
Itillen Befchaulichkeiten, in dem Lärm der 
Safe ebenjo wie in dem Sineipengeruch bes 
Wirtshaufes, in feiner ftolzen Vornehmheit 
am Tifche des Mynheer und dem faubern 
Haushalt des wohlbegüterten Mitteljtandes 
vor uns hintritt, auch noch das Leben der 
Gegenwart ift. Kein Land wirkt darum aus 
der Sunt heraus jo unmittelbar auf das 
Berftändnis des Heute ein wie Holland, das 
in jeiner Malerfchule des fiebzehnten Fahr- 
hundertS feinem Bolfe, feiner Natur, jeinen 
Sitten und den Eigenheiten feiner Tradition 
ein unvergleichliche8 Denfmal gejeßt hat. 

Wer einmal mit dem Wunjche, fünjtle= 
tische Eindrüde mit denen einer wundervoll 
farben- und abwechjlungsreichen Natur zu 
verbinden, durch Holland gereift ijt, wird die 
jeltfame Harmonie wahrgenommen haben, die  
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von felbjt die Werfe alter Meijter in Den 
Mufeen und Galerien mit der Gegenwart 
des Lebens verbindet. Das Bild der Städte 
it unverändert. Sn Haarlem glaubt man 
auf Schritt und Tritt einem Hals zu begeg= 
nen, in Amfterdam jteht man inmitten des 
geräufchvollen Getto vor dem Haufe Nems 
brandtS in der Kodenbreejtraat und jieht alle 
Modelle zu des Meijters Schilderungen bes 
Alten Tejtaments leibhaftig vor Augen; im 
jtillen Delft grüßt einen der Schatten Ver- 
meers, und ähnlich ergeht e3 ung in Leiden 
mit feinen Windmühlen vor der Stadt und 

den fchlanfen Kirchtürmen, im Haag und in 
Utrecht. Sch glaube, in feinem Lande, jelbjt 
nicht in Staltien, wird dem Betrachter die 
Vergangenheit fo greifbar an der Gegenwart 
jelbjt nahegebracht wie in Holland. Das aber 
läßt uns auc) zugleich nachempfinden, warum 
das nacte Leben allein den Charafter einer 
foldjen Kunft fajt ausnahmslos zu bejtimmen 
in der Lage war. Der Holländer ijt zeit 
jeines Lebens eine im Grunde nüchterne und 
verftandesmäßige Natur gewejen. Der Miy- 
ftizismus hat in diefem Bolte, da3 durch 
harte Ölaubensfämpfe und blutige Schlachten
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zu jeiner religiöfen und jtaatlichen Freiheit 
gefommen ift, nie jtärfer Wurzel fafjen fân= 
nen. Das Meer mit feinen Erwerbsmöglic)- 
feiten fchärfte früh den faufmännijch berech- 
nenden Beritand; die gleichmäßige, aber in 
ihren atmosphäriichen Werten jo unendlich 
farbenreiche und malerische Landjchaft öffnete 
den Blick diefer Menjchen für alle Geheim- 
nifje fünftlerifcher Öeftaltungsfraft. Nach den 
Sahren jchwerer Entbehrung und heldenhaften 
Ningens gegen den fpanifchen Erbfeind er= 
wachte von felbjt die Freude an den Genüfjen 
ves Lebens, an Kirchweihfeiten und buntem 
Tand, an dem jtillen Glüd des heimischen 
Herdes und der Schönen Gottesnatur, die Die 
jes Land wie faum ein zweites reich begna= 
det hat. E38 ift, alS wenn plößlich beim Tauf- 
gejang der neuen Kunjt, etiva um die Wende 
des jiebzehnten Jahrhunderts, ein neuer Geift 
jeinen Einzug hält, da8 Evangelium der Da- 
jeinsbejahung, dem die Kunft fortan fast ein 
ganzes Säfulum unterliegt. Der Alltag ift 
über Nacht zur Herrichaft gelangt. Das 
gleiche Gefühl der Erlöfung verbindet den 
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fultivierteren Handelsheren von Amfterdam 
mit dem Bürgergardiiten der fleinen Städte 
oder dem Bauer auf dem freien Yande. Das 
Sentiment ijt bei allen das gleiche, nur in 
den Ausdrudsformen erfährt e3 bejtimmte 
Abjtufungen. Das Berwußtjein des höheren 
Sntelleft3 gibt dem Mynheer jeine Gran 
dezza; der Bauer fühlt fid ebenfo jelbitherr- 
(ic) in feiner ungejchlachten Nüpelhaftigfeit. 
gwijchen beiden jteht der wohlfituierte Klein= 
bürger, der mit feinen Gefühlen ebenfo zu 
dem einen wie zum andern hinneigt, oft den 
Ehrgeiz hat, e8 dem erjten Stande der Geld- 
ariitofratie, die vornehmlich in Amfterdam 
zu Haufe ift, nachzumachen und häufiger viel= 
feiht noch bei Sinbtaufen und Hochzeits- 
Ihmäufen in die ruftifale Ausgelafjenheit des 
Bauern verfällt, wern Zechen die Lojung it 
und das Horazijche Wort „Dulce est desipere 
in loco“. 

Daran muß man denfen, wenn man 

irgendwo in einer Galerie oder Privatfanne 
lung San Steen begegnet. Denn in ihm 
vor andern hat ji das leinbürgertum Altz 

  
  

[3 Jan Steen: Das Wirtshaus Steens. (Photographieverlag von Sranz Hanfitaengl in Münden.) 3] 
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Jan Steen: Das Nikolausfejt. 

bollanb3 ein Denfmal gejeßt. Bevor wir zu 
ihm fommen, war e8 nötig, an Die Zeit mit 
wenigen Worten zu erinnern, an den Cha= 
after des Bolfes und das, was die Grunde 
lagen fünftlerifcher Kultur im  fiebzehnten 
Sahrhundert Hollands bedingt hat. Jan 
Steen, der luftige Kneipwirt, al3 welcher er 
zu Unrecht jeit Sahrzehnten in der Slunft- 
geichichte figuriert, ijt der vollfommenjte fünjt- 
feriihe Ausdrud holländischen Klein= 
bürgertums, daS er immer und immer 
wieder belaufcht, perfifliert, farifiert und über- 

(Mit Genehmigung des Derlages $. Brukmann, A.-6. in Münden.) 

legen dargejtellt hat. Hätte die holländische 
Kunftgefchichte diefen San Steen nicht, wir 
wären troß der übrigen nicht armen Genre= 
malerei jeiner Zeit dennoch um ein wichtiges 
Kapitel ärmer in der großen Kulturgeschichte 
des Landes. Denn Steen ijt eigentlich der- 
jenige unter jeinen Zeitgenojjen, der dem 
Leben die meijten Lichter und die vielfagend- 
ten Schatten aufgejeßt hat. Troß Hals, der 
vornehmlich nac) der Seite der martialischen 
Überlieferung hin ein ähnliches Thema inter= 
pretiert, erjcheint mir Steen geradezu als
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Jan Steen: Der Aldimijt. 

der wichtigjte Vermittler, der zum eigentlichen 
Beritändnis diefes Volfes hinführt. Er ift 
als Künftler nicht nur der Inbegriff höchiter 
fünftlerifcher Tatenkraft, jondern er jteht auch 
mit einem unjagbar hohen und unvergleich- 
lich jouveränen Gefühl feiner Zeit gegenüber. 
Das Bewußtjein perjönlicher Überlegenheit 
it bas Köftlichjte an feinen Werfen; erft 
das erjchließt uns auch das lebte Geheimnis 
feines oftmal8 mehr al3 heterogenen Werfes 
und feines Lebens. Wem diejes Bemwußt- 
fein von den mehr al3 fünfhundert Bildern 

Dr. Georg Biermann: RKZELLLLLLELELLELLLELSE 
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des Meifters, die über den ganzen Erpball 
verjtreut find, nicht aufgegangen ijt, Der 
wird immer Wieder mit dem gejchwäßigen 
Biographen Houbrafen all die Schandmärlein 
glauben, die jich an das Leben eines Gteen 
zu Unrecht fnüpfen und in ihm nicht3 andres 
als den luftigen Bruder Taujendjafa und 
den Abenteurer der (Sajje erbliden. Wer 
fi vor feinen Bildern ähnlich nur der er= 
gößlihen Szenen freut, die er mit Vorliebe 
dargeftellt hat, begreift auch nie, daß Steen 
einer der eriten Farbenfünftler gewejen ift, die 
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Jan Steen: Der Bäder Bojtward mit feiner Srau. (Photographieverlag von Sranz Hanfjtaengl, Münden.) 

die alte Stunit bejefjen, er, der in den beiten 
feiner Malereien oft ebenjo Broumwer tie 
Bermeer oder Pieter de Hooch nahefommt. 

Nicht zu vergejfen auch, daß unter all 
dem wechjelveichen Schiefjal, das die unit 
Hollands in jich febliebt, Steenâ Leben ficher 
eins der tragischiten ift, das die Kunftgejchichte 
überhaupt fennt. Der nüchterne Bericht von 
einem Meijter, der jolhen Schaffensdrang 
bejejjen, der feinem Talent nach von Haus 
aus jo berufen erjchien, malerifch das Höchite 
zu leijten, und Schließlich gezwungen gewejen 

it, aus Mangel an Broterwerb das Mtetier 
eines SKmeipwirtS zu ergreifen, wirkt auch 
ohne jeden Kommentar von vornherein als 
Tragödie. Daß Jan Steen von Haus aus 
zum Höchiten berufen war, lehrt fogat den 
oberflächlichen Pfychologen ein Blit auf das 
prächtige Selbjtbildnis im Nijfsmujeum, 
das ihn in den dreißiger Sahren jeines Lebens 
alS einen vollendeten Savalier zeigt, mit dem 
Ausdruck jener fajt fanguinifch-fühlen Über: 
legenbeit, die jich feiner Umgebung gegen= 
über jpäter jo oft hinter einer feiner ausz
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gelațjenen Zecherizenen verbirgt. Sc meine, 
von diefem Gelbitporträt follte man über- 
haupt ausgehen, wenn man Dem reichen 
Schaffen des Meifters gegenüber wirklich zum 
richtigen Verjtändnis fommen will. És ift 
piychologisch für jeden, der von der $hy- 
fiognomie auf den Menjchen und jeine Eigen 
art zu fchließen imftande ift, zugleich ein 
Beweis dejjen, was San Steen lebten Endes 
gewollt Bat, und e3 deutet zur (Seniige an, 
wie hoch fich der Meijter ebenfo über feine 
Zeit wie über feine Umgebung geijtig zu 
erheben vermochte. Deshalb fann ich ihn 
mir in feinem Handwerk auch nicht anders 
vorjtellen denn al3 einen Menjchen, der jeine 
höchite Freude daran fand, al3 jelbitherrlicher 
Künftler das Leben zu tronifieren, jo jehr 
er immer aud) jelbit an diefem Leben teil- 
genommen haben mag wie alle diejenigen, 
die mit ihm und neben ihm die Freude am 
Dafein in vollen Zügen ausgefojtet haben. 
Genremalerei — nach den Begriffen unfrer 
Moderne —, dies Beiwort ftimmt nur in 
den jeltenjten Fällen zu feinen fünftlerijch 
leider oft jehr ungleichen Werfen. Aber ein 

[&) 

  
Dan Steen: Die die Alten fungen, jo zwitijhern die Jungen. (Photographieverlag von Sranz Hanfitaengl 

in Münden.) 5] 
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Sittenjchilderer von jprudelnder Frijche, der 
fih feiner Umgebung auf den erjten Bid 
überlegen erweijt, wie Velazquez, wie Óo- 
garth und Goya, das ijt Jan Steen gewejen. 

Schon die nüchterne Umjchreibung feines 
Lebenslaufs, auch wenn fie fi) von Den 
anefdotilchen Schilderungen des Biographen 
Houbrafen fernhält, it ebenjo inftruftiv wie 
vieljagend zur Erflärung der fünjtlerifchen 
Eigennote. Das Datum feiner Geburt jteht 
nicht feit, aber man fann e8 um 1626 an 
jegen. Seine Heimatjtadt ijt Leiden, wo er 
fi) zwanzigjährig al8 Student injfribiert, 
ähnlich wie Rembrandt, der an demjelben Orte 
gelahrten Studien obgelegen hat. indes jcheint 
einem Steen die Wiljenjchaft wenig Freude 
bereitet zu haben; denn bereit zwei Sabre 
jpäter gehört er zu den Künftlern, die die 
Leidener Lufasgilde errichten. Der Leipziger 
Nikolas Snupfer foll nach Houbrafen jein 
Lehrer gewejen fein, von dem er jedoch ficher 
nicht mehr al3 das bloße Handwerk gelernt 
bat. Nachhaltiger hat — wie man aus 
einigen, vermutligh frühen Bildern mit land- 
Ihaftlihem Hintergrund fchließen darf — 
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Jan Steen: Der Maler und feine Familie. (Mit Genehmigung des Derlages $. Bruckmann, A.-6.in Münden.) 

jein zweiter Lehrer, Jan van Goyen, dejjen 

Schiwiegerjohn er durch die Heirat mit Frau 
Margrit wurde, auf ihn gewirkt. Aber auch 
diefer Einfluß it auf Steen jo gering ge= 
wejen, daß man bei ihm wie bei allen echten 
Talenten die Behauptung aufitellen darf, er 
babe das meijte aus fich jelbjt heraus gelernt. 
Bon Leiden zieht eS ihn bereit3 1649 nad 
Haarlem, der Stadt des Frans Hals, wo 
er -fünf Sahre fjeßhaft ijt, um dann nad 
Delft überzufiedeln und Brauer zu werden. 
Er führte damit das Metier feines Vaters 
fort, mit dem er zufammen das an fid 
vornehme Gewerbe, das nur ein Borredt 
der Batrizier war, betrieben zu haben jcheint. 
Aber auch in diefem Beruf, der ihn häufig 
genug in der mit der Brauerei verbundenen 
Wirtsjtube mit feinen Künjtlerfreunden, den 
Mieris, Lievens u. a., zufammenbrachte, be= 
Tchäftigte er Sich vornehmlich mit feiner 
Malerei, wober ihm die Wirtsjtube ein be- 

fiebtes, oft genug behandeltes Motiv abgab. 
Swilchendurch ift Steen häufig in Haarlem, 
wie überhaupt die Unitetigfeit der Haupt- 
fluch feines Lebens gewvejen ijt, daS er im 
mer wechjelnd in den Städten Delft, Leiden 
und Haarlem zubringt. Seit 1669 ijt er 
dann meilt in Leiden, wo er biß zu jei 
nem bereit 1679 erfolgten Tode hauptjäch- 
lic) gearbeitet hat. Aus dem Sabre 1672 
it die Urkunde datiert, in der San Steen 
in Leiden die Erlaubnis nachjucht, in Der 
Straße Langebrug eine Sineipe zu eröffnen. 
Seine erjte Gattin Margrit van Öoyen hatte 
er bereit8S 1669 verloren. Der 22. April 
1673 notiert jeine zweite Heirat mit Maria 
van Cgmont, der Witwe des Buchhändlers 
Nicolaes Herculens. 

Ein datengemäß und nüchtern umjchriebe- 
nes Künftlerichichjal, wie e8 in der Gejchichte 
der holländischen Kunjt des jiebzehnten Jahre 
hundert3 leider nicht einzig dajteht! Bon
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der Malerei hat damals jelbjt ein fo fleißi- 
ger Menfh wie Steen nicht leben fânnen, 
troßdem e3 ihm jchon bei Lebzeiten an Be= 
mwunderung nicht gefehlt haben fann: denn 
bereit3 im Jahre 1651 jchickte der Exrzher- 
zog Leopold Wilhelm eins feiner Bilder 
nad Wien, und aus demfelben Sabre be- 
weilt ein Brief des fchwediichen Agenten 
H. Appelboom an den Feldmarichall Wran= 
gel, damald Gouverneur von Bommern, daß 
bet einer Sendung bolländijcher Gemälde 
nicht weniger al3 vier Bilder von San Steen 
verschickt wurden. 

Auch diefer Künftler ijt wie alle Meijter 
der holländischen Kunst ein bedeutjamer Vor- 
läufer unfrer Moderne gewejen. Nicht in 
baltlich, denn das, was in unjrer Beit joge- 
nannte Sittenmalerei — nicht Genre — ijt, 
Ichließt ji) naturgemäß den charakteriftiichen 
Linien der Gegenwart an. Aber rein male- 
rij Hat unfre Künftlergeneration von Steen 
ebenjo wie von Hals und Nembrandt un= 
endlich viel gelernt. Die Behandlung des 
Lichts ijt für ihn in demfelben Maße aus- 
Ichlaggebend ivie bei einem Vermeer. Land 
Ihaft und GStilleben find meift nur Neben- 
Jächlichfeiten in jeiner Kunjt, und dennoch 
umschließen jie in dem Bufammenbang ein 
weite8 Gebiet, das die fünftlerifchen Aus- 
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druckSmöglichfeiten eines Steen beinahe uni- 
verjell erjcheinen läßt. Meeijt herrfcht in fei- 
nen Bildern ein warmes Helldunfel vor, dag 
jeinen Szenen bei aller Bemwegtheit den Weiz 
intimer Heimlichfeit verleiht. Neben einem 
ausgeprägten Steinrot ijt e8 vor allem ein 
farbenjattes, frifches Blau, das feinen Schöp- 
fungen die charafteriftifche Note gibt. 

Man hat jich vergeblich bemüht, das reiche 
Lebenswerk als folches auf die Jahre des 
Werdens zu verteilen, aber der Stil Yäßt 
faum Unterjcheidungen zu und die Themen 
noch weniger. Bode hat das jchöne Bara- 
dDoron geprägt, daß San Steen immer da 
am beiten jei, wo er fi am wenigiten 
gleicht, denn eine augenfällige Abhängigkeit 
von dem einen oder andern der übrigen 
holländischen Gittenbildmaler läßt fid) oft- 
mal3 nicht von der Hand weilen. Steen ijt 
nur dann er jelbit, wenn der Humor mit 
ungejchwächter Kraft zum Durchbruch fom= 
men fann, und der wirft jtet3 am unmittel- 
barjten, wenn er die Untugenden und Aus- 
wüchje jeiner Umgebung dreifach unterftrichen 
faritieren darf. Steen ift heute noch fprich- 
wörtlich in Holland, und das Beitwort vom 
„Steenjchen Haushalt” im Sinne einer Iie= 
derlichen Wirtjchaft ift auch noch in der 
Gegenwart vielbedeutend. 

  
8 Jan Steen: Der Quakjalber. (Photographieverlag von Sranz Hanfitaengl in München.) 
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Jan Steen: S$amilienbildnis. (Mit Genehmigung 

Ein unvergleichliches Kompofitionstalent, 
jelten gerade im Nahmen der übrigen Öenre- 
malerei, Die fi oftmal3 nur auf die Min- 
deitzahl von Berjonen bejchränft, fügt feine 
beivegten Gruppen mit fouveräner Selbit= 
verjtändlichfeit zufanımen. Nirgend berührt 
einen bor den Bohnenfelten, den Duackjalber- 
jtücen, den Bordellfzenen und Sindtaufen 
der Eindrud des ftatiftengemäß Hingejtellten, 
de3 Fünftlichen Arrangements. Urjprüng- 

San Steen. 
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lichkeit des Moments, treffjicheres Exrhajchen 
Des Wugenblicts gibt einen Bildern die 
böchite Unmittelbarfeit. E8 ift das Leben, 
dad er in einer flüchtigen Minute erhafcht 
und mit föjtlihem Humor dem Befchauer 
vor Augen rückt. An den Steenjchen Kin= 
dern 3. B. erfennt man noch heute das 
Sharafteriftiiche des Kindes überhaupt, 
da3 dem alten Spruch immer treu bleibt: 
„Wie die Alten jungen, jo zwitjchern die
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sungen“, ein vom Meijter befonders häufig 
behandeltes Motiv, das in allen Variationen 
immer wieder anflingt, troßdem unjre Nur 
gend ficher einen Fein wenig bejjeren Ein- 
drud macht und zum Teil fogar im gefitteten 
Deutjchland „alfoholfrei” erzogen wird. Auf 
jolden Bildern wie den eben genannten hat 
ih der Meifter oft genug jelbit im reife 
der Seinen gemalt. Mehr als einmal fit 
die jchöne Frau Margrit neben dem zechen- 
den Gatten, und auch die Stinder der beiden 
unterjcheiden fid) durch nichts von den an- 
dern Heinen Nüpeln, die den Eltern in ihrer 
Ausgelafjenheit alle Ehre machen. 

Und auch darin ift Steen dem Beitgejchmadk 
unterlegen, der doch lebten Endes überhaupt 
das Wejen diefer Hunft beftimmt hat, daß 
er auf vielen Bildern der Hiftorie jorwohl in 
mythologijcher wie alttejtamentarischer Form 
gerecht zu werden verfucht. Simjon und David 
bieten ebenjo beliebte Motive (vgl. Nem- 
brandt) wie Scipio und die Göttinnen des 
Dvid. Die altteftamentarifche Delila steht 
neben der Elafjischen Sleopatra, Bathjeba 
neben den Cabinerinnen. Aber die Hiftorie 
wirft bei Steen meijt nicht ander3 denn eine 
twohlgelungene Parodie auf die Untugenden 
jeiner Umgebung, Îcon weil er fie unbe- 
fümmert im holländischen Zeitmilieu borz 
führt. Bilder diefer Art erinnern ähnlich 
wie manche Genrejzene immer twieder an 
Shafejpere, zu dem Jan Steen ein treffen= 
de3 Pendant darjtellt. Man ftelle fich gal 
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Auf der Höhe 
Auf bleichen Seljen, die kein Srührot grüßte, 
Saß ih, der jtummen Einjamkeit gejellt, 
Mit meinem Schmerz, den mir kein Trojt verjüßte. 
In Nebeltiefen lag die weite Welt. 

„JA will mein Herz in Schnee und Eis begraben, 
Mein Glück verjenken in der Berge Schoß; 
Will aud) die Sonne meinen Blik nicht laben, 
Er bleibe ewig hart und tränenlos!“ 

Da briht aus trübem Dunjt ein helles Slimmern 
Und grünes Land, wo till die Sonne jcheint, 
Wo Seen, Slüjje, Menjchenhütten jchimmern; 
Da mußt’ id) weinen, wie ich nie geweint. 

Hans Beerli 
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Itaff durch den Pinfel diejes Meifters ilfu- 
Itriert dor oder denfe an Typen wie Boyna 
und Maloio, wer hat da nicht zugleich Bil- 
der vor Augen wie den Duackjalber, der die 
Dummen einfeift, den Trödler, den Notar, 
den Alhimijten und die alte Kupplerin, kurz 
da3 ganze Kegijter menjchlicher Verirrungen 
und Komödien. 

Bahrlich, ein großer Meı henfenner, einer 
der fieben Weifen ift unfrv Jan Steen, (ber 
fo tief feinen Blie in die Piyche der Mit- 
welt hinabgejenft hat. Die alte Mär vom 
betrunfenen Nneipwirt verftummt wie von 
jelbit beim Anblick folches Temperaments, 
im Bemußtjein diejer überlegenen Menfch- 
fichfeit. Bredius im Haag hat über San 
Steen einen lapidaren Saß gefprochen, der 
diejes Künftlerfapitel auch hier bejchließen 
mag. Er nannte ihn „den größten Gitten= 
maler des fiebzehnten Zahrhunderts, einen 
der geiftreichiten Darjteller der menschlichen 
Torheiten, den Charaftermaler par excel- 
lenee“, und Waagen hat ein ähnliches Ur- 
teil gefällt, wenn er in Steen „unbedingt 
nähit Nembrandt den genialften Maler der 
ganzen holländischen Schule“ erblickt. Das ift 
zuviel gejagt. Aber neben VBermeer und Hals 
it Steen ficher die Perjönlichfeit, die nicht 
nur rein menjchlich, fondern ebențo qualitativ= 
fünftlerifch das Befte im Rahmen diefer an 
Îi ungewöhnlichen funftgefchichtlichen Epoche 
zu vergeben hat — wenn man eben von 
dem einen Großen, von Rembrandt, abfieht. 

D
B
D
D
B
B
P
D
D
D
I
D
D
B
E
L
E
E
E
E
E
E
F
L
E
E
E
 

    
 



 
 

n
n
,
 

“ae 
n
e
 
r
n
 

0% 
A 

mmm 
pn, 

   
 

 
 

 
 

 
 ® 

ichfeld 

Premiere tener w & Alfred Gerjtenbrand 
. ir 5 von Ludwig Su dem Aufjag „Wiener Gejellihaft“ 

 
 

  
 
 

  
  

 
 

 
   

 



    

= e 
> za]. 

Warnungstafel ® 

n den lebten Jahren ift Wien öfters 
entdeet worden. Wir wurden begeiftert 
gewürdigt, ftudiert, Hiftorifch und pfycho= 

logijch erklärt, namentlich von ausländischen 
Gelehrten und Künftlern. Auch wir felbft 
entdeckten und. Wiener fchrieben über Wien, 
natürlich ironifch und Fritifch, manchmal fogar 
hart und ungerecht; jobald fich jemand hin- 
jeßt, um dieje Stadt zu beurteilen, beginnt 
er jofort zu übertreiben — nad) diefer oder 
jener Richtung. Man fieht ung noch immer 
durch die nämlichen günjtigen oder ungün= 
ftigen Vorurteile wie vor fünfzig Sahren. 
Was man „twienerijch” nennt, ift zum größ- 
ten Teil eine Slonvention, und was darüber 
gejchrieben und gedrudt wird, ift auch bei 
ven beiten und ehrlichjten Autoren immer 
nur zur Hälfte wahr. Bis die Wirklichkeit 
in die Bücher gelangt, ift fie ja gewöhnlich 
Ihon halb vergangen. In den volfstümfichen 
Borjtädten geht e3 durchaus nicht fo urz 
wüchfig unb fidel zu, wie unfre Humoriften 
behaupten. Und gar in den legten zwanzig 
Sahren jcheinen fich alle diefe twienerifchen 
Begriffe zu verwandeln. Wir befinden ung, 
glaube ich, in einer großen Umbauperiode, 
gleihjam in einer nachträglichen Stadtermwei- 
terung der Gemüter und Charaktere, der 
Sitten und Gebärden. Wir werden anders 
und toillen jelbjt noch nicht wie. 8 ift, 
wie gejagt, eine große Umbauperiode, und 
in ihrem Lärm und Staub läßt fich nichts 
deutlich jehen und fagen. 

©o fieht’8 in der Vorftadt und in der 
Menge aus — aber die Wiener Gefellfchaft, 
die obern Behntaufend? Diefe vornehme 
erflufive Zahl hat fich’3, wie überall, gez 
fallen fafjen müffen, mit zehn multipliziert 
zu werden. E3 ift eine neue Wiener Ge- 
jellihaft entftanden, die jich haftig und lär- 
mend dem Lurus und dem Lebensgenuß 
hingibt — wie überall. Man hat fich viel- 
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leit nod nie fo febr bei feftlichen und 
luftigen ©elegenheiten gedrängt tie heute. 
Auf dem Eisforfo, in den Wohltätigfeits- 
feiten und Premieren, auf Bällen und Re- 
douten und im Nachtlofal, da trifft man die 
Wiener Gefellfchaft in einer hübjchen und 
harafterijtiichen Auswahl beifammen. Wir 
wollen aljo vom hellen Mittag biß zum 
grauenden Morgen durch alle gejellichaftlichen 
Zageszeiten und reife wandern, wie Dante 
durdhs Inferno, und alles Sehenswürdige 
befichtigen und beurteilen. Aber, bitte, neh- 
men Sie meine Bemerfungen nur nicht gar 
zu wörtlih. Wenn man immer „mitten 
drinftedt" und vieles allzu genau fennt, fieht 
man wohl manches fchärfer und häßlich, was 
vielleicht gut und fchön und entzücdend ift. 

® Eiskorjo ® 

Damit fängt ein gefellfchaftlicher Winter- 
tag an. Etwa um zwölf Uhr vormittags; 
bi3 dahin erledigt man fein Privatleben, das 
ti) aus Beitunggleftüre, Briefe fchreiben, tele- 
phonifchen Gefprächen und Beforgungen zu= 
jammenjeßt. So wird e3 halb zwölf, und 
nun ift es höchite Beit, auf den Eislauf- 
pla zu gehen. Sa, aber auf welchen denn? 
Nun, e3 gibt nur einen, der in Betracht 
fommt. Das ift der des Wiener Eislauf- 
bereind hinter dem Stolomwratring, zwifchen 
Stadtpark und Schwarzenbergplag. Da fin- 
den fid) alle ein, die in den andern gejell- 
Ihaftlihen Jahreszeiten Grabenforfo oder 
Praterfahrt fpielen. Das merkt man jchon, 
wenn man fich durd ein Spalier von Si 
afern, Equipagen und Automobilen dem Ein- 
gang nähert. In diefen Wagen haben Leute 
gejellen, die eigens eine halbe Stunde ge- 
fahren find, um eine halbe Stunde laufen zu 
fonnen. Reiche und elegante Leute natürlich, 
für die das Zufußgehen ein Lurus ift, eine 
Art Sonntagsvergnügen, das fie fid) nur unter 
einem jportlichen Vorwand erlauben Fünnen. 
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Drinnen, auf der mattweißen Scheibe, 
fpielt id) die twinterliche Stomüdie ab, Die 
vor denen der warmen Jahreszeiten Die grőz 
pere Natürlichkeit und Echtheit voraus hat. 
Wer nicht mehr mitläuft, jondern auf fiche- 
ren, bejonnenen Füßen am Ufer jteht und 
zufieht, der merít daS alles viel genauer. 
Auch die Eisfomödie hat ihre ftändigen und 
wohlbefannten Typen. Am zierlichiten find 
hier, wie immer, die Kinder in ihrer unbe= 
wußten leichtfüßigen Anmut. Namentlich die 
fleinen Buben in twollenen Sacen und weis 
ben Bipfelmüben, wie fie jet Mode find, 
wirfen febr drollig. Auch die jungen Mäd- 
chen tragen gern Weiß, überhaupt herrjcht 
das Beftreben vor, möglichjt luftig und leicht 
geffeidet auszufehen. Die jungen Leute tra- 
gen Neifefappen, farierte Anzüge mit mög- 
fichft tief ausgefchnittenen Weiten, jo daß man 
die gutjißende Krawatte und die gejtärkte 
Hemdenbruft deutlich fieht. Die Stomobie hat 
auch ihre grotesfen Figuren: den ewig un= 
beholfenen Steifbeinigen, der die unfichere 
Kunst nie erlernt, den Pedanten, der im 
Gehroc und mit fteifem Hut läuft, und die 
alte Sungfer, die den Eislehrer zum Tanzen 
und zum Sofetiieren mietet ... An Der 
Mitte wird zu den gefrorenen Sllängen einer 
Militärfapelle der Eiswalzer getanzt. Das 
neben zeichnen Kunftläufer mit den Füßen 
Arabesfen in das Eis. Die meijten laufen 
zu zweit und dritt unermüdlich in der unde 
umher. unge Damen fliegen, mit get 
Herren verfettet, jelig dahin. Aber das fieht 
galanter, zärtlicher, intimer aus, al3 e3 wirf- 
(ih it. Denn die landesüblichen Gejege des 
Rofettierend und Berliebens ‚treten auf dem 
Eije außer Kraft. Hier gilt der Mann nur 
nach feinen Beinen, und wer im Bogen lauz 
fen oder gar führen fann, der hat Glück bei 
den Damen. Die Sache wird troßdem nie 
gefährlich, denn das Thermometer bleibt 
immer unter Null. Eine eisgefühlte Sofet- 
terie mit falten Wangen, falten Händen, die 
bloß bygienisch und anregend wirft. 

Das Charakteriftiiche diefes Mittagsforjos 
auf dem Eife find aber die arijtofratijchen 
Gruppen: hohe Erjcheinungen von jenem 
eigentiimlichen Wuchs, jener Haltung und 
Miene, woran man fie jofort erkennt. Sm 
Automobil fahren fie vor, laufen eine Stunde 
lang unter ihresgleichen wie in einem jtreng 
abgejchloffenen Kreife, und dann fieht man 
fie wieder lange night. ES wirfen da über- 
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haupt die beiten Wiener Kräfte mit. Lauter 
bornehme und reiche Damen und Herren, die 
am Werktag hier ganz jelbjtverjtändlich laufen, 
teil fie tatjächlich nichts Befjeres zu tun haben, 
al8 elegant und fejd) und gejund zu fein. 

® Wohltätigkeitsfeit 6 

Bis vier Uhr nachmittags hat man Zeit, 
Siejta zu halten und fie) auszuruhen. Dann 
heißt e8 jchon wieder Toilette machen. Die 
"Damen nehmen jet, bitte, Straßentoilette, 
großen Hut, Muff, Boa; für die Herren ift 
Gehrof und Zylinder obligat. Es it ja 
fehr unbequem, und eS wäre viel hübjcher, 
jeßt zu Haufe zu bleiben, beim traufichen 
Gasfamin, und den neusten franzöfischen Nto= 
man zu lefen. Aber da hilft nichts. Im 
ftrengen Gejelljchaftswinter vergeht fein Tag, 
an dem nicht irgendeine unerbittliche wohl= 
tätige Verpflichtung auf dem Notizfalender 
verzeichnet ftünde. Man ijt entiveder Komtitee= 
mitglied oder Förderer und Gönner eines 
Vereins, in den fchlimmiten Fällen ein Ber 
iwandter oder Verebrer einer Somiteebame. 
Und e8 gibt fo biele Somiteedamen und jo 
viele twohltätige Vereine. Der liebe Gott hat 
für die eleganten Damen, die jich langweilen 
und nicht wiffen, was fie mit ihren Nach- 
mittagen anfangen follen, durch mancherlet 
Elend und Gebrefte gejorgt. Gin Bet ijt 
bald gefunden, aber darauf fommt e$ gar 
nicht an. Wichtiger it, ob die richtige ton= 
angebende Perjönlichfeit die Sache veranital- 
tet, ob man mit netten Leuten in einem 
Belt beifanımen fein wird, und ob fid nun 
auch die Bekannten und Verehrer vollitändig 
einfinden werden, um bewundernd zuzujehen, 
wie anmutig man ich für die Armen auf= 
opfert ... 

E3 gibt bei uns, wie überall, zwei ©Sy- 
fteme: den Wohltätigfeitsbafar und den Five- 
o’clock-tea. Der Balar ijt das ältere und 
bewährtere Syftem. Allerdings gehört dazu 
ein großer Kreis von fauffrățtigen Befann- 
ten und Berehrern. Das oberite Gejchäfts- 
prinzip folder Bafare bejteht befanntlich 
darin, die überflüffigiten Dinge für teures 
Geld demjenigen anzuhängen, der fie am 
wenigften brauchen fann. Die Berteilung 
der Vatronefjen und der jungen Damen in 
die einzelnen Verkaufgzelte gejchieht ebenfalls 
nach bejtimmten Grundfäßen, wenigjtens bei 
und. Blumen und Champagner verfaufen 
immer Ariftofratinnen und Schaufpielerin=    
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nen, Sunftgegenftände und Anfichtsfarten 
werden von den Damen der Großinduftrie 
verjchleißt, und ben Fleineren Finanz und 
Kaufmannsfrauen überläßt man die Bolt 
und den Geldmwechjel. ES gehört zum guten 
Ton, viel zu faufen, ohne mit der Wimper 
zu zuden. Wer in mehreren töchterreichen 
Jamilien regelmäßig verfehrt, ift verloren. 
Únjre jungen Damen entwideln bei foldjen 
Anläffen unheimliche praftiiche Fähigkeiten: 
fie plaudern und fcherzen, lächeln und fofet- 
tieren, jind entzücend und betörend — mein 
Gott, was tut man nicht alles für frante 
Greife und Säuglinge ... Aber heutzutage, 
wo die Zeiten immer jchlechter werden, hört 
die Oalanterie und die Noblefje auf. Unfre 
egoiftiichen jungen Herren ftedlen das Mäd- 
chenlächeln und die Kofetterie ruhig ein und 
gehen weiter, ohne etwas zu faufen. Über- 
haupt fommen. zu Ddiefen Bafaren allerlei 
Leute, die gar nicht daran denfen, wohltätig 
zu fein. Sie wollen bloß im gejellfchaft- 
Iihen Gedränge eine Weile mitjchwimmen 
und die berühmten Schönheiten in der Nähe 
befichtigen. Kommt ihnen eine aber gar zu 
nahe, jo tauchen fie fofort gefchieft im Ge 
dränge unter, um fich fchließlich im fchönen 
DBewußtjein einer erfüllten wohltätigen Pflicht 
zu entfernen. Die Folge davon ift eine Arife, 
die auf dem Bafar entfteht. Alle Vorräte 
werden zum Schluß zu Schleuderpreifen her- 
gegeben, und fiir-eine Srone befommt man 
einen ganzen Zylinderhut voll Sandwiches ... 

Eine viel praftiichere und fchmerzlofere 
Form, jeinen Mitmenfchen das Geld für 
wohltätige Ziwedfe abzunehmen, ift das Tee- 
trinfen. Freilich darf einem der Tee nicht 
von jtandesbewußten Komtefjen oder Brima- 
donnen mit 100000 Sronen Zahresgage 
jerviert werden. - Das macht die Sache un- 
gemütlich) und verteuert den Tee wejentlich. 
Viel hübfcher und behaglicher ift die popu- 
läve Sorm de3 Tea-room, die bei uns feit 
ein paar Sahren in Mode gekommen ift. 
Da8 Tea-room hält zwifchen der Bimang- 
lofigfeit des Kaffeehaufes und der Korreft- 
heit des Galons eine behagliche Mitte. Cs 
it gleichfam ein allgemein zugänglicher täg- 
licher Jour, zu dem jedermann gebeten ift, 
der über gute Manieren, elegante Sleider 
und etliche wohltätige Nicelmünzen verfügt. 
Natürlich ift daS Tea-room in erfter Linie 
für die Damen beftimmt, die hier in dich- 
ten Oruppen beifammenfiten, ihre Eindrücfe 
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austaufchen, ihre Einfaufsliften vergleichen 
und allerlei jonftige Standesfragen beraten. 
Wohlerzogene Stubenmädchen fervieren den 
Zee, man braucht nicht zu rufen, fich nicht 
zu ärgern, und vor allem: Trinfgelder find 
verboten, twa8 namentlich die Frauenwelt febr 
Iympathifch berührt. Denn in folchen ei 
nigfeiten find die Wiener Damen febr ge= 
nau, inZbejondere, wenn fie gerade zuvor 
einen fojtbaren Muff oder Hut eingehandelt 
haben ... Unter wildfremden oder vielmehr. 
diltinguiertsfremden Menschen fißt man hier, 
an einem zierlichen Tijchchen, umgeben von 
Kunft, Eleganz und Anmut. Und wenn 
man dann feinen Tee fchlürft, den Gejpräs 
chen über Mode und Kunft laufcht, dem 
Lächeln und dem fachten Stofettieren zufieht, 
da fühlt man fich gar nicht als zahlender 
oder wohltätiger Bejucher, fondern wie der 
Gajt einer Tiebensmwürdigen Dame. 

® Premiere e 

Um halb fieben Uhr muß man fchon wie- 
der ander3 foftümiert fein. Die Damen im 
Abendkleid und großen Schmucd, die Herren 
im Smofing. Manche befonders fortgefchrit= 
tene (Seijter wollen jebt auch bei ung den 
Stad im Theater einführen. Aber das find 
Londoner und Barifer Sitten, auf die wir 
uns gunădit nicht einlaffen wollen. Wir 
haben uns noch nicht einmal mit dem Smof- 
ing recht befreundet. Alfo nur vajch, es ift 
gleich fieben, und wir fommen fonft zu Îpăt. 
Und da3 hört allmählich auf, elegant zu fein, 
jeitvem in vielen Wiener Theatern die Bu= 
Ipätfommenden draußen warten müfjen, bis 
die Ouvertüre oder gar der erfte Aft vor- 
über ift. Ja, aber in welche Premiere gehen 
wir denn eigentlih? CS find heute, mie jo 
oft, gleich drei oder vier auf einmal: im 
Burgtheater wird ein neues fchmwedijches 
Echaujpiel gegeben, im Deutfchen Volf3- 
theater eine franzöfifche Komödie, in der 
Sofefitadt ein Schwanf und im Theater an 
der Wien eine neue Operette. Die Wahl 
it nicht leicht, aber ich möchte unbedingt 
den Bejuch der Operettenpremiere empfehlen. 
Das ijt die richtige Wiener Premiere. 

Seitdem die Wiener Operette unfre twich- 
tigjte und erportfähigite Induftrie geworden 
it, ift jede folche Premiere ein großes Er- 
eignis. Weniger ein fünftleriiches aló ein 
gejellichaftliches und gefchäftliches. Daher 
dieje außerordentlihe Spannung und Erz 
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wartung: man fann nicht wifjen, was für 
einen jahrelangen Senfationd- und Welt- 
erfolg der Abend bringen wird, und es ijt 
wichtig, dabeigewejen zu fein. Das merit 
man fchon im Bejtibül bes Theaters. Da 
ftehen lauter ernfte, feierliche Menfchen, die 
einander mit mißgünftigen und mißtrauijchen 
Blicken betradhten. Auch im Zufchauerraum 
fieht man Yauter folche Mienen. Kein Menjd 
fißt auf feinem lag, alles jteht, mit dem 
Rüden zur Bühne, um zu jehen, wer an- 
wejend fei. E83 find immer genau diejelben 
Premierengefichter, Eonftatiert man ärgerlich, 
obwohl man unglüdli wäre, wenn etwa 
einmal eins von diefen Öefichtern fehlte. Da 
fißt in einer Loge des eriten Nanges der 
operettenfreundliche Statthalter von Nieder- 
öfterreich und in einer andern ein alter Herr 
mit weißem Barfenbart, der ausfieht wie ein 
milder, gütiger Großpapa und eigentlich ein 
Bankdireftor it. Tann verjchiedene Konfuln 
und faiferliche Räte und Leute, die nicht viel 
mehr find als Befiber eine8 Automobils. 
Viele offizielle jőne Frauen, unter denen 
manchmal einige fehr hübjche find, und au) 
ein wenig elegante Demimonde. Bor allem 
aber die Gejtalten bes Dperettenmilieuß: 
die Verleger und Agenten und auswärtigen 
Theaterdireftoren, die Stomponijten unb Libretz 
tiften, die Verwandten und Freunde. Eine 
Biertelftunde vergeht mit Erwartung, neus 
gierigen Blicfen und aufgeregtem Murmeln. 
Ein Tufch des DOrchefters: der beliebte Konı= 
ponift ift am Dirigentenpult erjchienen und 
wird jubelnd begrüßt, wofür ev mit einem 
mechanifch verbindlichen Lächeln dankt. Dann 
nimmt die Operette ihren Verlauf. 

Ssntereffanter al3 die Dperette felbit ijt 
das Verhalten des Publifums. Manchmal 
febt Die Begeifterung jchon bei der eriten 
Gejangsnummer ein und läßt den ganzen 
Abend nicht mehr nach, da mag fommen, 
was will. Seder Scherz wird willig belacdht, 
jedes Lied und jeder Tanz ftürmijd nod 
einmal verlangt. Shren Höhepunkt erreicht 
diefe gut arrangierte Begeilterung nad) Dem 
zweiten Aktichluß. Auf der Bühne erjcheint 
eine Kette von befradten Herren: der Slom= 
ponift, die Qibrettijten, Die Direftoren, der 
Megijjeur, der Ballettmeilter, und alle îtrăuz 
ben fi) behaglich im Nampenliht. Blumen 
und Gefchenfe werden aufgejtapelt, worüber 
die Galerien in eine entzücdte NAajerei ge= 
raten und in Hochrufe ausbrechen. Im Bars 
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fett und in den Logen winkt man mit den 
Tajchentüchern. Wer das zum erjten Male 
mitmacht, muß an ein außerordentliches 
Theaterereignis glauben. Der geübte Ope- 
rettenbejucher ijt gegen bielen gejdidt gez 
Ihürten Rummel fchon abgehärtet. Er weiß 
aus Erfahrung, daß es jedesmal derjelbe 
noch nie dagewejene Genjationgerfolg ift. 

Schon im erregten Gedränge des Zivischen= 
afte8 wird er bedeutend fleiner. SPloglid 
find die Meinungen geteilt. Das Publikum 
Ipaltet fich jchroff in zwei feindlich gejinnte 
Rager: die Begeifterten und die Sfeptijchen, 
die Beteiligten und die Unbeteiligten. Auf 
der einen Seite ftellt man tiefjinnige und 
jachlihe Betrachtungen über den ethijchen 
Wert der neuen Operette an, agitiert wütend, 
twirft mit dreiftelligen Aufführungszahlen um 
fih. Auf der andern Seite hüllt man Îid 
in eifiges und verächtliche8 Schweigen, oder 
man ftreut boShafte Gerüchte aus. Jemand 
will die Librettiten in einem Antiquariat 
beim Einhandeln eines Bandes „Fliegender“ 
aus dem Sahre 1863 betroffen haben. Andre 
fummen und pfeifen demonftrativ Motive von 
Dffenbacdh und Sidney Jones. Hmijdjen biez 
jen beiden Lagern fuchen gutmütige Menjchen 
zu vermitteln, und einer jagt zu einem be= 
jonders argen Schimpfer: „Bitt! Sie, nur 
nicht jo laut, gleich hinter Ihnen fteht Die 
Schwiegermutter de3 Klomponiften ..." Und 
ganz zum Schluß, nad). dem Teßten Akt, 
fennt fid) überhaupt niemand mehr aus. Da 
herrfcht nicht nur in den Oarderoben ein 
fonfufes Durcheinander, jondern aud) in den 
Gemütern. Alles debattiert und urteilt geilt- 
reich, jeder weiß genau, ob er für oder gegen 
die neue Operette if. Wie es ihm jelber 
eigentlich gefallen hat, daS weiß fein einziger 
Premierenbejucher. 

® Repräjentationsball ® 

Allerdings, wenn an demfelben Abend ein 
großer offizieller Ball ftattfindet, muß man 
ichon auf die Premiere verzichten. CS gibt 
zwar fühne Charaftere, die den dritten Aft 
Ichwänzen, aber das it nicht das Richtige. 
Der Bejud eines Nepräfentationsballes tft 
eine wichtige und feierliche Sache, die eine 
gehörige Vorbereitung erfordert. 

‚Der vornehmfte unter diefen Bällen ijt 
der Snöduftriellenbal. Er findet im großen 
Mufifvereinsfaale ftatt, der jedes Jahr in 
dasjelbe diskrete braun-goldene Gewand gez 
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fleibet wird. Diefer Ball hatte bis vor 
wenigen Jahren al3 einziger den Vorzug, 
daß der Kaijer Hier erfchien. Seitdem Raifer 
Stanz Sofef fi) aber mehr Schonung auf- 
erlegt, läßt er fid dur) den Thronfolger 
oder den rangnächiten Erzherzog vertreten. 
Hier erjcheinen die ftaatlichen Würdenträger, 
das diplomatiihe Korps, die angejehenften 
Patrizierfamilien in Vollzähligfeit. Die höch- 
ften Gewalten de3 Reiches und des Bürger- 
tums ftehen einen Augenblick wie ebenbürtige 
Mächte nebeneinander. ES gibt auch fehr viel 
Jugend auf dem Snöduftriellenball, junge 
Mädchen, junge Offiziere, die bloß tanzen 
wollen. Man ift auch Iuftig, übermütig und 
fofett, aber immer innerhalb der offiziellen 
Grenzen. 

E3 gibt noch eine ganze Neihe von Ne= 
präjentationsbällen: den Ball der Stadt Wien, 
den vom Weißen Kreuz, den Frauenheimball, 
den Techniferball, den Ball der Wiener frei- 
willigen Nettungsgefellfchaft, den faufmânz 
nijden Ball. Sie werden faft alle im 
Sophienjaal abgehalten, und zwar nad) einem 
gewijjen jtändigen Schema. Der Gaal ift 
immer ungefähr in der gleichen Weife ge 
Ihmüct, die Eftrade regelmäßig in einen 
Palmen» und Nofenhain verwandelt, deffen 
Hintergrund eine füdliche oder ideale Land- 
Ihaft darftellt. Am hübjcheften ift das Bild, 
folange ber Saal noch halbdunfel ift, folange 
die legten nervöfen Vorbereitungen getroffen 
werden. Dann glühen die Lichter auf, und 
der erite Teil des Abends, die Nepräfen- 
tation, rollt rajd und pünktlich) vorüber. 
Sn der Saalmitte bildet fich daS erwartung3- 
volle Spalier, während fi) im Empfangs- 
falon Die Patronefjen, die offiziellen Gäjte 
und das Ballpräfidium verfammeln. Die 
Bolfshymne ertönt, der Erzherzog geht durchs 
Spalier zur Ejtrade, hinter ihm eine lange 
Suite. Während der Erzherzog auf der 
Eitrade Cercle hält und Vorftellungen ent- 
gegennimmt, wird unten im Saal die Ko= 
miteequadrille getanzt. Dann febt wiederum 
die Volfshymne ein, der Erzherzog verläßt 
den Ball, und mit ihm entfernen fid die 
meijten offiziellen Gäfte. Und nun folgt ein 
Walzer dem andern. Bon dem traditionellen 
Sofef-Strauß-Walzer „Mein Lebenslauf it 
Lieb’ und Luft“ angefangen bi3 zu den neu= 
jten Operettenfchlagern und Ballwidmungen. 
Der Walzer herriht vor, Duadrillen und 
Polfas werden feltener getanzt. Das dauert 

ungefähr bis ein Uhr, bis zur großen Paufe, 
în der fich alles in die Nebenräume begibt 
und an Kleinen Tifchen noch einmal foupiert. 
Da finden ftrebjame junge Leute den erjehn- 
ten Bamiltenanfchluß, da werden bei faltem 
Aufihnitt und Champagner oder auch nur 
bei Pilfner Bier die erften, unverbindlichen 
Vourparler8 gepflogen, deren Folgen fid 
zwei Monate jpäter in Form einer Titho- 
graphierten Karte äußern: „Herr und Frau &. 
beehren fih ..." E38 ift immer dasfelbe; 
nicht nur der SBrojpeft und die Saaldefo- 
tatton bleiben unverändert, auch die näm= 
(iden fomifchen und grotesfen Epifoden fpie- 
len fi) in dem alten Sophienfaal an jedem 
Salchingsabend ab. Die Kleinen Strebereien 
und Eitelfeiten, ohne die man fid einen 
Wiener Nepräfentationsball gar nicht denfen 
fann. Seder befucht ihn mit einer andern 
praftiihen Abfiht: um dem Erzherzog vor- 
geitellt zu werden, um gejehen zu werden 
und neue Verbindungen anzufnüpfen und 
namentlih, um am nächiten Tage in der 

Beitung genannt zu werden. Und wenn wir 
bis zum Schluß bleiben und Gfüc Haben, 
laufen wir vielleicht draußen der erjten Bei= 
tungsfrau in die Arme, die unfre Anwefen- 
heit auf dem Nepräfentationsball einer gan= 
zen aufhorchenden Stadt verfündet ... 

® Redoute 3 

Das ijt wieder ein andres Fafchingsfapitel. 
Bälle und Redouten find getrennte Sphären 
mit verjchiedenen Bejuchern, Vorausfegungen 
und Bielen. CS gibt Leute, die Bälle grund 
jäßlich meiden und für Nedouten fchiwärmen. 
Und wieder andre, die fid zuerft auf einem 
Ball pflichtfehuldigft langweilen und hernad) 
auf die Nedoute gehen — und fid weiter 
langweilen. Denn hier wird ja nichts ge= 
boten, al3 was jeder felbft mitbringt: Wib, 
Laune, Damenbefanntfchaft und Damenbe- 
liebtbeit. Die Wiener Aedouten find wegen 
ihres geijtvollen und pridelnden Neizes be- 
rühmt. Gewiß haben Sie davon fchon oft 
gehört und namentlich gelefen. 

Die Auswahl an Nedouten ift ziemlich 
groß, aber für ung fommen nur drei in Be- 
traht: die Metternich-Nedoute, die Volfs- 
theater-Redoute und die Fajchingsdienstag- 
Nedoute der Prinzefjin roy. Das find die 
drei Wiener Nedouten, die von wirklichen 
Damen bejucht werden fönnen, die fid in 
harmlofe und ungefährliche Abenteuer ftürzen
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wollen. Am beliebtejten ift die Nedoute der 
Fürstin Pauline Metternich, jener berühmten 
Botichafterin des öfterreichiichen Temperaz 
mentő am Hofe Napoleons III. Ceit zehn 
Sahren, glaube ich, veranjtaltet fie diefe Ne- 
douten, jedesmal unter einem andern Schlag- 
wort, und jtet3 fällt ihr etwas Neues ein: 
Gold und Silber, Rojen und Sterne, Mee= 
resgrund — und man ijt immer jchon be= 
gierig, wa3 für eine Fafchingsidee das nächite 
Sahr bringen wird. Sm Grunde ijt der 
Titel gleichgültig, und hinter den phantaftiz 
fen Dekorationen und Lichtern biict der 
alte bewährte Sophienfaal hervor. Auch die 
Damen erfennt man fofort, troß des Cifers, 
mit dem fie fih in Kojtüm und Stopfbe= 
dectung dem Meboutenzivect anpaljen, un jo 
mehr, als fein Masfenzwang bejteht. Die 
Herren ericheinen im Frad und eriverben durch 
ein offizielles Abzeichen die Nedoutenzuftäns 
digfeit. Unter den Klängen des Tannhäufer- 
marjches erfolgt der Einzug der FZürftin und 
ihres Gefolges. Darin bejteht hier der offi- 
zielle Teil, und dann bleibt e8 jedem anheim= 
geitellt, auf eigne Fauft die Seen und Fn- 
tentionen des VBeranftalters auszuführen. Nac) 
Mitternacht wird’3 in dem Saal freilich uns 
gemütlich voll und heiß, aber aud) da8 ge= 
hört dazu. Und wenn man dann nach einis 
gen Wochen liejt, Dab jo und jo biele tauz 
jend Kronen Neinerträgnis für wohltätige 
Bwede erzielt wurden, jo tft das eigentlich) 
der hübjchefte Moment der Metternich-Nte- 
doute. 

Mein Gemüt befindet fi) auf jenen Ne= 
douten, die das Deutjfche Bolkstheater jeit 
ein paar Sahren abhält, am wohliten. Sch 
weiß wirklich nicht, was an diefer Sympathie 
Ihuld ijt: der freundliche Raum, die vielen 
hübjchen Frauen, die Erinnerungen? Aber 
e3 ijt wirklich jehr nett, namentlich bis ein 
Uhr, jolange man vermutet und Nätjel er- 
raten fpielt. Biel interefjanter ift es übri- 
gens noch, den Herren zuzufchauen,. die alle 
ironisch und blafiert tun und fie heimlich 
nad) einem Abenteuer jehnen. Aber man 
findet im beiten Falle eine fünf Minuten 
lange liebenswürdig=boshafte Unterhaltung. 
Und zwar muß man fid gar nicht oder febr 
gründlich fennen: in beiden Fällen fann man 
fi) ungefcheut alle möglichen Unverjchämt- 
heiten jagen, fann feine Wahrheitsliebe, feine 
Unerfchrocenheit und ähnliche NRedouteneigen- 
Ichaften betätigen. So entwickelt fich ein bo3= 
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baft-fofetter Ton, auf den Îi) hierzulande 
jung und alt, Herren und Damen gleich gut 
veritehen. Und wenn man dann rechtzeitig 
aufhört, feinen Dank und feine Demasfterung 
begehrt und nad) Haufe fährt, fann man 
fi einbilden, ein Nedoutenabenteuer erlebt 
zu haben. 
6 Nadıtleben ép 

Was fängt man mit bem angebrochenen 
Abend an? Das ijt um ein Uhr nacht3 eine 
beliebte Wiener Frage. Wir ind nämlich in 
den lebten Sahren unheimliche Lebes und 
Genußmenjchen geworden. Die früheren Alt- 
iwiener „Drahrer” waren dagegen tugendhafte 
Mäßigkeitsapofte. Man bat uns jo lange 
gepredigt, daß wir rüdjtändig feien und fein 
Nachtleben haben, daß man in Wien nad) 
Mitternacht weder eine Sramwatte noch eine 
Schnurrbartbinde zu faufen friege, bis iwir 
uns fchlieglich ein Nachtleben angejchafft ha= 
ben. Allerdings bejchränft es fid haupt- 
jählich darauf, daß jebt in jeder zweiten 
Gafje der innern Stadt ein unterivdifches 
Nachtlofal etabliert if. Die bejucht man 
eifrig, nicht eins, fondern drei bis vier im 
Laufe einer Nacht. Überall hört man ein 
Lied an, trinkt eine FZlafche Champagner und 
ftreut Trinfgelder nad allen Seiten aus. 
Auf dieje Art feiert man Avancementő, 
Namenstage, Frempdenbefuhe — das gilt 
nämlich jeßt al3 „Teich“. 

Auch da gibt’3 wieder zwei Syjteme: das 
Kabarett und das Weinlofal. Das Kabarett 
ijt nichts Wienerifches; es ift ein Baftard 
des Ülberbrettls, ein rein gejchäftliches Pifan- 
terieunternehmen. Das Weinlofal ift unjre 
eigne Erfindung. Die Namen Erocadero, 
Maxim flingen zwar parijerifch, aber Die 
Sache felbjt und ihre Herkunft it wienerijch. 
Alle dieje Naturfänger und Mufifanten find 
einmal draußen anfällig gewejen, an der 
Peripherie der großen Stadt, in Orinzing 
und Gievering und Dornbad. Zum Teil 
waren e8 Weinjchenfer, die den „Heurigen“ 
viertelliterweije ausjchenkten und dazu ein 
wenig wienerische Mufif machten. Bis einer 
von ihnen auf die See fam, daß man die 
Sache auch drinnen, in der innern Stadt, 
probieren fünne. Gin Sellerlofal war bald 
gefunden, die Naturfänger zogen den Smof= 
ing an, der Wein wurde in elegant gejiegelte 
Bouteillen getan, noch einige fojtjpielige Zus 
taten — und das moderne Nachtlofal war 
fertig.    
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Alfo, in welches foll man zuerjt gehen? 
E3 ijt überall diefelbe Gejchichte: diejelben 
Eänger und Melodien, dasjelbe Publikum, 
diejelbe Luftigkeit und Tollheit. Ein mäßig 
großer Freisrunder Naum, dicht mit winz= 
zigen Tijchen bejegt. Sn den Logen und an 
den Tiichen auf dem erhöhten Rand wird 
nur Champagner ferviert. Die gewöhnlichen 
Weintrinfer führen unten in der Mitte ein 
verachtete8 Dajein. Für Mufik jorgen vier 
Sänger, ein jogenanntes Schrammelquartett 
(Geige, Viola, Gitarre, Biebharmonifa), und 
eine Salonfapelle. Bon zwölf Uhr an fommt 
das Bublifum aus den Theatern, Nejtau- 
rant3 und von den Bällen hierher. Eine jon= 
derbar gemifchte Gejellichaft von Ariftofraten, 
Offizieren, Spießern, Sremden, Provinzlern, 
beruf3=- und gewohnheitSmäßigen Lebeleuten. 
8 find viele hier, die wir heute idon ge= 
troffen haben und noch einige dazu. Aber 
bald find die Grenzlinien verwijcht, die Nacht- 
lofalftimmung duldet feine Gtandesunter- 
Ichiede. Stimmung ift hier alles. Die Mufit 
Ichweigt feinen Moment; wenn die Sänger 
mit ihren jentimentalen Wienertum fertig 
find, beginnt die Kapelle fofort mit fran- 
zöfifcher Sinnlichkeit. Und die Kellner füllen 
unaufhörlich die Gläfer nach. Andre An- 
geitellte beginnen plößlich in die Hände zu 
Hatjchen, mitzufingen, zu juchzen — oder 
vielleicht find es die Unternehmer felbit. Die 
Gäfte werden ungenierter und beginnen mit= 
zupfeifen und mitzufingen. Im richtigen Mo- 
ment erjcheint ein Blumenmädchen, und alles 
fauft plößlich Nojen. Man fonverfiert durc) 
Blide und Mojen, die Geigen Îpielen einen 
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Ichmachtenden Walzer, und die Kellner füllen 
die Slăjer nad. SPlăglic ein Schrei, ein 
Klirren, ein grelles Gelächter: einer von den 
Ariftofraten hat fein Glas auf den Boden. 
gejchleudert. Ohne allen Grund, bloß weil 
e3- bald drei Uhr nadts ift. 

Um drei Uhr nachts hören alle Unter- 
Ichiede und Nuancen auf. Um diejelbe Stunde 
und an denjelben Orten benimmt man Îi 
wahricheinlih in Paris und Berlin und 
München genau fo. Nur daß man anderőz 
two vielleicht diefe nächtliche Befchäftigung den 
müßigen Fremden und den fogenannten Lebe- 
menjchen überläßt, während hier Damen der 
Gejellichaft mitwirken und harmlofe Spieß- 
bürger, ohne zu wiljen warum. Nicht wahr, 
bier geht e8 ein bikchen arg zu? Aber 
jo leben wir nicht alle Tage — Gott be= 
wahre! Für gewöhnlich find wir ganz nüch- 
terne und nette €eute, Die ein folches Leben 
feine zwei Tage hintereinander aushielten. 
Und nun gar einen folchen jechsfachen Genuß, 
wie wir ihn heute in einem Tage durch- 
gemacht haben. Aber ich babe Sie gleich 
gewarnt, Sie follen nicht alles zu ernft und 
gründlich nehmen. Das meilte war nur 
„beijpielmăbig“ gemeint, wie Anzengrubers 
Dujterer zu jagen pflegt, obwohl ich durc)- 
aus fein jolher Heuchler bin. Na, einmal 
und nicht wieder. Aber morgen, da machen 
wir uns eine viel vernünftigere Tagesein- 
teilung. BZunädhft natürlich, gründlich aus= 
Ihlafen. Bann frühjtüden, Zeitung lefen, 
Briefe fchreiben und fo weiter. Und mit- 
tag3 gehen wir vielleicht auf den Eisforfo. 
Ah, das wird mwohltun! ... 
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A | 6 
s Der Mondgeiger Y 

Y Es gibt einen alten Geiger im Cand, In der Nacht, wo der Mond grad’ über dem See, Y 
CVA Der ließe gern von der Erde, Da nimmt er die einzige Habe, & 
b Und doc ijt allerorten bekannt, Die kojtbare Geige, und fpielt jo weh, 6 
b Daß er nicht fterben werde. Als trüg’ er fein Liebjtes zu Grabe. & 

5 Er fpielt, öurdípielt die nüdtige Jeit — Y 
V Man mögt ihm die Siedel entwinden —, G 
D Er jpielt das Lied vom Menjcenleid G 
6 Und Rann den Schluß nicht finden. G 

V Erich Brüning & 
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ie Hände Frau Mariannes hatten, wenn 
J) fie im Schoße ihres dunklen leides 

ruhten, etwas Gattes, das feltfam zu 
der fchmächtigen Geftalt, dem großen, blafjen 
Gejicht und der vorgewölbten, ftarf über den 
Augen abgejegten Stirn ftand. Aber heute, 
während des Gejprächs, das fo träge und: 
jtocfend rann wie nie zuvor, feyienen fie tie 
belebte, durchjeelte, fchöpferifche Wefen. Shre 
Bewegungen halfen die Worte formen, die 
zögernd aus dem gejpannten Munde hervor= 
famen; fie hatten etwas ergreifend Deutliches 
und Bewußtes. Und al8 die Lippen vers 
ftummten, lagen die Hände wieder ftill und 
weiß in dem dunklen Schoß — jebt műbe 
bon der Arbeit der Seele, jtolz wie beim 
Ausruhen bon einem vollbrachten Werk, perl- 
muttermatt in dem fachten breiten Lichtichein, 
der fern vom Ofen auf fie fiel, während fich 
das Haupt, rüdwärtsgebeugt, in dem GSchat- 
ten der hohen Stuhllehne vergrub. 

War das nicht gewejen wie eine alte Le= 
gende? Um das Haus ftandhaft und felt 
zu machen, mußte man ein lebendes Wefen 
in da3 Fundament mauern ... Sieben Sahre 
jeines Lebens hatte ein Mann darangefekt, 
um den Seinen eine bleibende, fichere Wohne 
ftätte zu bereiten. Im erften erwarb er den 
Örunditock feines Kapital3; im zweiten faufte 
er den Berg, der fid teil hinter Fluß und 
Landitraße erhob; im dritten wurde mit der 
Terraffierung begonnen; im vierten der Grund 
des Haufes gelegt; im fünften dehnte fid 
born der Garten bis zum Abhang und hin- 
ten, weit in Die Gelder hinein, der Park; 
im jechjten waren alle Räume behaglich und 
geihmadkvoll eingerichtet und bezogen; im 
fiebenten jtellte er feiner Frau und feinen 
Kindern ein ausfömmliches Vermögen ficher, 
und zu Beginn des achten, al3 er dem allzu 
haftigen Erwerb entjagen wollte, um wieder 
înc jelbit zu leben, ftarb er eines jähen Todes, 
an einer Krankheit mit einem varen lateiniz 
Ihen Namen. Keiner feiner Ehrgeize mar 
erfüllt, Feine feiner leßten Sehnfüchte geftillt; 
aber das Haus ftand, der Wohlitand mar 
gegründet, die Kinder jagten fid) auf Wegen 
und Rafenplägen, deren unumfchränfte Herren 

fie fein würden, und die Witwe fab hinter 
feiten Mauern, por jeder Lebensforge gefeit. 

UM das war erfauft durch einen großarti= 
gen Verzicht des begabten, interefjenreichen 
und feurigen Mannes, einen Verzicht auf das 
Heraugftellen des eignen jchiweren Seins. 

Dem jungen Brofefjor, der den gefchmar- 
vollen Yurus des Haufes bisher hingenom= 
men hatte als den jelbjtverjtändfichen Nah- 
men um das erlefene Bild Frau Mariannes, 
wurde auf einmal flar, wie fchwer das alles 
bezahlt war. Hier war eine Hingabe ge= 
wejen, die alles Maß überitieg und die maß- 
lo3 verpflichten mußte. Und wie er die Frau 
lab, Hingehaucht in den Dämmer des meiten 
Naumes, da wußte er, daß das Werben um 
fie Gefahr war. Sie jchien jo feingliedrig 
und leicht, daß er fie hätte aufheben fünnen 
mit einer außgejtredten Hand. Aber ihre 
Geele mußte etiva8 Beziwingendes und DVer- 
zehrendes haben, eine Sraft, fid) von frem= 
dem Leben zu nähren, eine Schwere von der 
unvergeßlichen Vergangenheit. Auch das war 
wie ein Märchen, und über den Mann fam 
das Gefühl, als jtreife er mit dem Haupt 
dură) das Reich des feurigen thers, darin 
andre Leiber wandeln al3 die irdischen, fei= 
ner, zerbrechlicher und doch gewaltiger: Lei= 
denschaften, in dünne Körper von höher ge- 
ftuftem Stoffe gehüllt. 

Einen Herzfchlag lang dauerte die voll- 
fommene Stille. Dann erhob fid Die Frau; 
fie tauchte au8 dem Stuhl auf, al3 erjtünde 
fie aus dem Grabe und jchüttelte die Schat- 
ten von fich) wie Staub. Und e3 war mie 
Befreiung, als fie an der Wand des Bim= 
mer3 entlang ging, die Nüden der Bücher 
auf dem Bord mit der Hand berührte und 
die Abjäbe leife auf der Diele Elappen Tief. 
Nun fühlte fi auch Erich gedrungen, dem 
Alltag wieder zu feinem Recht zu verhelfen, 
und er fragte: „Wollen wir nun die Kinder 
fuben?" Das war immer ihre Freude ge- 
wejen, jooft Erich das Haus bejuchte: wenn 
e3 dunfel geworden war, zujammen durd) 
den Park zu fchlendern und die Kinder auf- 
zuftöbern, die fich fichernd in den Bosfetten 
verjtecft hielten. Die Kinder nannten Erich 
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Onfel und Tiebten ihn febr; fein Umgang 
mit ihnen hatte etwas Vertrauenermweckendes 
und Feines. 

Die hohen Rojenftöde Frümmten fich noch, 
von den Pfählen weggebogen, an der Erde; 
aber das Neifig war bereit aufgehoben und 
lag naß und glänzend in hohen Haufen. 
Frau Marianne raffte den Mo Hoch und 
Ichritt wie fehwebend in ihrem Schal vor 
Erich her über den gelbgrauen Rajen. Hin- 
ter den SPartbăumen jtand der Mond, über 
den feinverteilte jte ein Gitter warfen. En 
jeinem Ölanze wuch8 das Märchen tieder 
empor. (58 ging über einen weichen Weg, 
bon dem der Fuß emporjchnellte, durch hohe 
Ligufterheden, endlich durch eine Allee von 
niedrigen Buchen, deren morjches Laub tief 
in den Gang hineintauchte. Die zerfnüllten 
nafjen Blätter ftreiften erft Frau Mariannes 
Haar und Geficht und dann das Erichs: er 
erwartete jeden Ziveig und jedes Blatt. Am 
Ende des Ganges hing ein triefendes Büfchel 
bon Hiwveigen gerade in der Mitte herab, tie 
eine vielfingrige, gejpreizte Hand; e3 riejelte 
über das Gejicht Mariannes. Sie blieb 
jtehen und drehte fid langjam, Erich fühlte 
fie für einen Augenblid in feinem Arm. Shr 
Geficht war aufwärts gewendet, von ber moz 
drigen Näffe betaut, als hätten fremde Augen 
über jie geweint; e8 war groß und bleich, 
flächig durch die gefchlofjenen Augen mie das 
einer Toten, nur der Mund, jehr rot, fchien 
lebend und Bob fich ihm fchmachtend ent= 
gegen. Erich fühlte die Berührung ganz 
flühhtig und war beftürzt. Wie fremd war 
dies Geficht, wie befangen in Dingen, an 
denen er feinen Anteil hatte! Und das 
war unlösbar aus feinem Leben. In Dies 
jem Augenblid wußte er, daß er ganz un 
glücklich werden müßte. 

Beide begannen zu rufen wie aus einem 
Munde: „Rudolf! Sinne!“ Keine Antwort 
fam zurüd. Nufend gingen fie durch den 
Parf zurück, nebeneinander auf breitem Wege, 
der leijejten Berührung ausbiegend. Erich 
blieb nicht wie fonft zu Abend, er nahm 
feinen Überrod und ging; Mariannes Hand 
lag falt und Teicht in der feinen. A(Z er 
die Gteinjtufen zur Landitraße Binabitieg, 
hörte er die Kinder über fich rufen: „Onfel 
Sri, du gebit fchon?" Cie hatten fid 
heut’ im vordern Garten verjtedt und lehn- 
ten fid) jegt weit über das Geländer, um 
ihn noch zu grüßen. Die Eleinen Stimmen 
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wurden, indem er fich entfernte, immer dün= 
ner und Fläglicher, bis die dichte, nebeldurc)- 
jeßte Abendluft fie einhüllte und ganz fort- 
nahm. 

Der Weg nad) der Stadt war lang und 
einfam, eine gute Gelegenheit für mege 
lagernde Gedanfen. Was war das nur, er- 
wog Erich, die ganzen anderthalb Sahre lang? 
Sch habe die Frau nie fo gejehen. Wußte 
fie das alles jchon, 'ehe fie heute fprach? 
Wir waren uns doc fo nahe, und nun auf 
einmal erkennen wir uns faum mehr. Der 
Augenblict heute war doc) da, war von fol- 
her Gewißheit und Wahrheit, daß daneben 
unfer früheres Zufammenleben verblaßt und 
nichts wird — jo viele Tage! Haben mir 
die eigentlich gelebt? Wohl nicht, denn heute, 
das war das innerjte, das intenjive Leben. 

E3 fam auf ihn zu, riefig und dunfel, 
wie ein. formloțer Berg. in paar Schritte 
bor ihm jchälte er fid aus dem Nebel: ein 
großer beladener Schubfarren, obenauf jaß 
ein feiner Junge, die Frau, die das Ge 
fährt jchob, war ganz in fich gefrümmt und 
blickte nicht auf. Er trat rafch auf den Gras- 
Itreifen an der Seite, der Narren ratterte 
vorbei und wurde nad wenigen Schritten 
wieder zum Phantasna. 

Nein, fuhr er entmutigt fort, daS wird 
nie iwieder wie früher; und doc können wir 
nicht mehr voneinander. Soll ich etwa rei- 
jen? Fremde Landjchaften und Architekturen 
werden mich nicht mehr zwingen; ich Babe 
eine Seele gejehen, bloß und durchlichtig. 
Das war mehr, und fann ich darüber bin: 
aus? Und wenn ich fie erringe, gehört fie 
dann mir? Sie gehört ja nicht einmal fich 
jelbft! Sch weiß das jeßt, und darüber 
fomme ich nie hinweg. Was wird bleiben 
bon meinem Leben? 

Er erhob den Blit unb Stand erftaunt. 
Duer zur Landftraße, über einen Main bin- 
weg, 30g jich eine Zeile von Birken mit flie= 
Benden und doch jcharf begrenzten Ziveigen. 
Bor ihnen jtand der Nebel, milchig leuchtend, 
hinter ihnen Schwärze der Nacht. Erich 
Ihritt unter ihnen durch wie unter einem 
Tor von blinfendem Metall. Er trat her- 
aus aus dem Wunder und gelangte in die 
Stadt. Diefe Nacht fchlief er jeltiamermweife 
febr felt und gut, er hatte am folgenden 
Tage Mühe, fi) aller Einzelheiten zu er- 
innern. Er grub danad) wie nach einem 
verfunferen Schab. War das alles wirklih?
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Nuhig und fiher ging er an feine Arbeit; 
nur zuweilen verjpürte er eine Unruhe, ein 
leijes 3uden des Herzens, wie von etwas 

“ Unfagbarem, das ihm widerfahren war. — 
Zwei Monate jpäter war Erich mit Frau 

Marianne verlobt. 
Das war gefommen twie etwas ganz Na- 

türliches. Die Gewohnheit täglichen freund= 
lichen Ummganges hatte fie längjt vertraut ge= 
madt. Mariannes Mutter, die in Diefer 
Zeit zu einem mehrwöchigen Befuch gefom= 
men war, billigte da8 Bündnis. Gie ftanımte 
aus einer alten ©elehrtenfamilie und fand 
den jungen Dozenten, der ficher den Weg 
zu einer angejehenen Stellung ging, für ihre 
Tochter pafjend. Pafjender im Grunde als 
jenen erjten, der von einer wiljenjchaftlichen 
Laufbahn jo vejolut zur Smduftrie überge- 
gangen war. hr gefiel auch das außer- 
tifjenschaftliche Streben Erich8, der ein feiner 
und treuer Voet und ein Mufifer von Ge- 
fdmad war. In diefem Manne lag feine 
Saft Bra. Der Zug von Größe, der dem 
Beritorbenen zweifellos zugejprochen werden 
mußte und ihn zu harter Einfeitigfeit um 
eines bedeutenden Hiweres willen getrieben 
hatte, fehlte Erich ganz. Er eriwartete nichts 
von fich, was ins Außergewöhnliche ging: 
aber.er war verläßlich, Flug, taftvoll und 
gut, ein Nachempfinder und Analytifer von 
jeltener Hingabe und Sicherheit, neidlo8 und 
im böchiten Sinne wahrhaftig. 

Zur Feftigung und Befiegelung des Ver- 
hältnifjes hatten die Kinder viel beigetragen. 
Sie waren e3, die Erih am bitterjten ent= 
behrten, wenn er einmal ausblieb, die un: 
abläffig nach ihm fragten und die Stunden 
bis zu feiner Wiederfehr zählten. Sie ver- 
teilten mit Findlicher Gerechtigkeit ihre Lieb- 
fojungen zwijchen der Mutter und ihm. 
Schmiegte fi) Ünne an die Mutter, fo Élet: 
terte Nudolf auf Erihs Knie, und bald 
darauf wechjelten fie wieder die Pläße; Die 
Lippen, die eben die Wange des einen ber 
rührt hatten, näherten fid bem Geficht des 
andern. 

Der jehsjährige Knabe hatte die Mutter 
einmal in große Verwirrung gebracht. Als 
fie eine Nachmittags allein mit ihm. war, 
pflanzte er fi) bor fie bin und fragte in 
dem bejtimmten Ton, mit dem Kinder fprez 
chen, wenn fie etwas lange überlegt und mit 
andern beredet haben: „Mama, wenn du den 
Onfel Erich heirateit, ift er dann eigentlich 
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mein Papa, oder behalte ich den alten Papa?“ 
Der Junge Îcdlug bor dem großen Blic 
der Mutter jofort die Augen nieder; er er- 
fannte, daß er etivas Fatales gejagt hatte, 
und begann ftotternd von etivas anderm zu 
Iprechen. Aber Frau Marianne wußte nun 
gewiß, daß von einer Verbindung zwijchen 
ihr und Erich die Rede war. Gemwiß Îprad) 
das ganze Haus davon. Sie juchte in allen 
Gefichtern und glaubte in allen die Bejtäti- 
gung zu finden. Die Art, wie die Dienft- 
boten Eric) bedienten, war disfret und Deut- 
ich; die Neigung der Kinder zu ihm färbte - 
ih um in Eindliche Zärtlichkeit; die Mutter 
Iprach zu ihm wie zu einem Familienmitglied. 
Sie felbít Schwamm twillenlo3 im Strome 
mit und wurde zum zweitenmal Braut, ohne 
an ihre erjte Ehe mehr als eine dunkle (Sr 
innerung zu haben. Alle hatten fid ftill- 
jchweigend vereinbart, den Namen des DVer- 
ftorbenen zu vermeiden; und als Der alte 
Oberitleutnant, Mariannes Vater, bei der 
Verlobung zufällig „unfern armen Nudolf“ 
erwähnte, entitand eine leichte Berlegenheit. 

Drei Tage nach der Verlobung reijten die 
Eltern ab und nahmen Marianne famt ben 
Kindern mit. Sie follte und wollte eine 
Weile fern von ihrem Bräutigam aushalten; 
wie es hieß, um ihn bei der lebten Durch» 
arbeitung eine größeren wifjenschaftlichen 
Werkes nicht zu türen. 

Eric) ertrug die Cinjamteit wohl. Er 
arbeitete von früh bis abends, fajt paufen- 
108, als gelte eS einen Preis; fein Ehr- 
geiz war mächtig angefaht. Manchmal fiel 
es ihm ein, er fönne bier vielleicht dem 
oten etwas jchuldig fein, Dies Gefühl der 
Berpflichtung, gleich ihm eine Leiftung ganz 
und groß zu vollbringen. Erich Gebiet war 
die mittelalterliche Spit. Er glaubte jebt im=- 
Itande zu jein, die Gefühlswelt des Artus- 
lagenfreifes ganz auszufchöpfen, ihre Leiden- 
Ichaft und Abenteuerlichfeit zu verjtehen, ihre 
Mufif und ihre Gebärde aus der Tiefe zu 
erfaljen. Das alles war ja von heute! Er 
fand Frauen von jo gehaltener Gejte und 10 
erregter Seele, daß fie ihm nahe waren wie 
je Marianne. Und das war ja jie, deren 
Seele und Erjcheinung der Dichter in die 
füßen und fchweren Beilen gefaßt hatte: 

La dame chante dulcement, 
La voix accorde ă l’estrument; 
Les mainz sunt beles, li lais bons, 
Dulce la voix, e bas li tons. 

  
 



  

BEBEBELEBLEBLEBBELEEE Motwendigkeit. 

In diefen Gedanfengängen war feine Spie- 
lerei mit verliebten Parallelen, fondern ein 
tiefinneres Erleben, eine Anfchaulichfeit ohnez 
gleichen, ein Willen um das Wejen, wie es 
felten einem Gelehrten ward. Und es iit 
eine jichere Wahrheit, daß alle Kleinarbeit 
fid, wie von jelbjt tut, wenn die großen 
Dinge ganz begriffen find. Das Werk wuchs 
Erih unter der Hand an, es wurde ganz 
neu: denn jtaunend ivurde er inne, wie uns 
behilflich jeine Methoden vordem gemejen 
waren, vie unjicher fein Griff — „da er 
noch blind war”, wie er bei fich felbit fcper= 
zend jagte. Seht tat er das Seine mit Lei- 
denfchaft, und jebt wußte er, was Mann 
fein beißt. 

Swilchen ihm und feiner Braut wurden 
wenig Briefe gewechjelt, und ivaren die jei- 
nen zurüdhaltend, jo ftreiften die ihren das 
Konventionelle. Erjt litt er darunter, aber 
al3 er feinen wachjenden Wert fühlte, erz 
ftarkte auch feine Zuverjiht. Er fah ein, 
wie Schwer es für Marianne fein mußte, 
jich voll zu geben und doch anders zu fein, 
als fie früher zu einem andern war. És 
galt hier, ein Leben aus einer alten Dienjt- 
barfeit zu löfen. Das müßte gelingen; oh, 
e3 würde gelingen! — BiS dann eines Tags 
ein hajtiges Billett fam, în dem fie, völlig 
überrajchend, für den Nachmittag ihren Be- 
fu anfagte. Das war für Erich) mehr als 
befremdend. Sie war niemals zu ihm ge= 
fommen, und er hatte das auch niemals von 
ihr verlangt oder erwartet. 

Erich empfing fie am Bahnhof. Sie fab 
nicht zum Benfter des einfahrenden Zuges 
heraus, jondern erjchien ein Weilchen, nach- 
dem er gehalten hatte, in der Wagentür, ein 
Feines Täjchhen in der Hand, den Schleier 
von dem blafjen Geficht zurückgejchlagen, ge= 
radeausjehend und apathiih. Erichs Nüh- 
rung drückte ji) aus in den fleinen Hand- 
reichungen und Rücichten: wie er ihr vom 
Trittbrett berunterhalf, ihre lofen Finger 
faßte, das Tälchchen nahm, feinen Schritt dem 
ihren anpaßte. Sie empfand feine ftummte 
Bärtlichfeit wie eine Linderung, und Die 
Spannung ihrer Züge ließ nah. Während 
ție nad Sri Wohnung gingen, berichtete 
fie über daS Befinden der Stinder und der 
Eltern, erfundigte fi) nach Erich! Arbeit, 
berührte aber den Grund ihres Kommens 
mit feinem Wort. Er unterließ jede Frage 
danach. 
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Seine fleine Wohnung lag in einem febr 
alten Haus. Das Wohnzimmer, in das er 
jeine Braut führte, zeigte drei dicht neben- 
einanderliegende niedrige Fenfter mit Kleinen 
Scheiben; durch jie fiel der Sonnenfchein in 
einem mächtigen breiten Balfen bi$ zu dem 
altväteriichen genagelten Sofa und dem maj- 
figen, jchmuclojen Dfen. Die weiße Tijch- 
decke jtrahlte, auf ihr ftanden fleine Meiiner 
Zafjen mit Devijen, daneben auf einem alten 
Lactablett die Fupferne Kaffeemafchine. Ma- 
tianne zog die Handjchuhe ab und legte fie 
auf ein Tijchchen neben eine hohe Vafe voll 
Narzifjen; die Hände tauchten wie Blumen 
aus der Hülle von ftumpfem dänischen Leder. 
Sie war da. ihre Öeftalt fügte fich ziwang- 
108 in den engen, traulichen und gediegenen 
Nahmen, und was fie berührte, trat jofort 
zu ihr in ein näheres, perjönliches Ver: 
Hältnis. 

Erich wunderte fid), dab jo viel Nuhe über 
ihn fam. Sie tranfen Kaffee zufanımen und 
plauderten wie immer. Marianne jah ab und 
zu auf die Schwarzwälder Uhr, die jchräg- 
über im Hellen hing; e8 war, al3 warte fie 
auf eine bejtimmte Zeit. Fünf kurze Elin- 
gende Schläge. „So,“ fagte fie, und das 
Dlut ftrömte ihr vom Herzen weg. (58 ent- 
ftand ein Schweigen, das immer ängjtlicher 
wurde; jeder hörte den tem des andern 
gehen. Erich unterbrach eine Bewegung des 
Armes, weil er glaubte, den Stoff jeines 
Anzuges fniftern zu hören, und legte die 
Hand vorlichtig auf die Tifchfante. ES war 
ipieder da, ivie damal3. Darauf begann fie 
zu reden: „Sch habe all die Zeit jeit unfrer 
Berlobung in Unruhe gelebt. Sch halte es 
nicht mehr aus. Sch begehe eine Sünde 
gegen dich und ihn. Er foll mich nicht mehr 
haben, und du wirft mich nie ganz haben.“ 
Sie wehrte den VBerjuc) eines Einwands mit 
einer läfjigen Bewegung ab. „Ich babe e3 
ja überlegt! Wir müfjen uns trennen. Sch 
glaube, wir müfjen uns trennen. Vielleicht 
— in einiger Beit wird es wieder, ivie e3 
war." 

Erih war zerjchmettert. Wie fonnte er 
das dulden! Und dann empörte ich etivas 
in ihm gegen die Gemefjenheit und Nachlicht 
ihrer Worte, gegen das Betonen halber Hoff- 
nungen. Ein ganz fremdes Gefühl wuchs 
in ihm empor: zum eritenmal betrachtete 
er die Frau bor fi) ald Beute. Er nahm 
ji) zufammen.
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„Wenn du dich gegen den andern zu ber- 
jündigen glaubft, indem du dich zu mir 
neigit —: fo haft du es ja jchon getan! 
Slaubit du wirklich, daß ein Treubrudh am 
erjten dadurch bejeitigt wird, daß man nun 
auc) dent zweiten die Treue briht? Was 
it bas für ein Ausweg! Berzeih, aber ich 
begreife diefe Logik nicht. Der Fehler Tiegt 
ganz woanders: wir hätten nicht jo lange 
zaudern follen. Die Halbheit unfers Ver- 
hältnifjes, das ift die Sünde... Wie fannft 
du ganz mein fein, wenn du dich mir nicht 
ganz gibit?“ 

Er begann mit ihr zu ftreiten, und fie 
juchte fich zu verteidigen. Beide fpürten, 
wieviel fie dabei einbüßten, daß fie über 
Snnerlichites feindjelig redeten und fich be 
Ichuldigten: „Du willft mich nicht verftehen.“ 

„Nein, du willft nicht.” Sm Bemwußt- 
jein diefer Unmwürdigfeit, zornig und befchämt, 
brad;) Marianne in Tränen aus; Erich fiel 
vor ihr auf die Sinie, er drückte den Kopf 
in ihren Schoß, jtreichelte ihre Hände, und 
plößlich, ald er merkte, daß ihr Körper fchlaff 
wurde, begann er fie zu füfjen. Die Ge- 
lenfe bi8 zur Grenze des Irmels am Ellen- 
bogen, den Streifen des Halfes über der 
Kraufe, die Wangen, Stirne, Augen und den 
Mund. Sie fieberte und erividerte, Bingez 
nommen und lechzend, feine Liebfofungen. 
Shre Zinger fpielten miteinander, hafchten 
fih, verjtricten fid, während fie Geficht an 
Gefiht lagen. Sein Herz hämmerte, und er 
fagte ftumm in fid) immer wieder die Worte: 
Nun gibt’3 fein Zurüd mehr, nun gibt's 
fein Zurüd mehr! Das war wie Rettung 
de3 eignen 2ebens, der Selbjtachtung, mehr: 
Triumph über einen Feind. Er zog ihr den 
Kamm aus dem Haar, warf die Flechten 
über Îi), juchte, den Kragen zurücfitreifend, 
ven Anjab ihres Halfes mit den Lippen — 
da fühlte er, wie feine Stirn naß murbe, 
und bemerfte, daß fein und ihr Geficht ganz 
bon Tränen überjtrömt waren. Verlegen 
jtand er auf. 

3 folgte eine chlimme Stunde. Miaz 
tianne lag, halb fitend, den Kopf in die 
Lehne des Sofas vergraben. Er fah ihren 
Nücen zuden, fo frampfhaft fie bemüht ivar, 
Îi ganz ftill zu Halten. Erich ging in der 
Stube hin und ber, trat ans Fenfter, fam 
zum Sofa zurüd. Er verfuchte, ihr zuzu= 
reden; was er fagte, empfand er. felbft als 
inhaltlo8, finnlos. Sie wehrte ihm nicht, 
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al3 er ihren Kopf jtreichelte; aber nichts an 
ihr bog fid feiner Hand entgegen. Das 
beharrliche Auhen auf einem WBunft, dies 
Nichtweiterfönnen erfüllte ihn mit Unmut, 
aber er hielt an ji) und blieb geduldig. 
Endlich erhob fie fich, die Wange flammend 
von dem Druc des Polfters, das Stirnhaar 
zerzauft und mit trocnem, viffigem Munde, 
bat ihn um Waffer, fi) das Geficht zu 
fühlen, und orönete Baftig ihren Anzug. 
ALS fie fertig war, fragte fie mit febr leifer 
Stimme: „Wirft du mich nun auch noch zur 
Bahn bringen?“ Sn diefer Frage lag ein 
Verzicht auf Achtung, eine völlige Zerfniricht- 
heit, daß Erich die Tränen nahe waren. Er 
nahm Marianne ganz jacht in feinen Arm, 
wiegte jie leife und fprach ihr zu, wie einem 
Kinde. Sie verfuchte zu lächeln, aber ihr 
Geficht gehorchte ihr nicht, der Ausdrud war 
unbehilflih und masfenhaft. Sie gingen 
niedergefchlagen zur Bahn, beide verfchüchtert 
und ungewiß, und als fie Abjchied nahmen, 
hatten jie nicht den Mut, über ihr Wieder: 
fehen zu reden. 

Erich ging langjam zurüd. Cr hatte das 
deutliche Gefühl, daß hier etwas verdorben 
war. Er ging langjam in der Erinnerung 
der Szene zurüc und ftodte plößlih: Warum 
— war — fie — gefommen? Wollte fie 
wirklich mit ihm brechen? Oder vielleicht 
mit jenem — andern, durch einen ©ewalt- 
ftreih? Vielleicht! Und da lernte Erich eine 
Bitterfeit Schmedken, die jeder Mann wenig- 
jten3 von einem Male her fennt: Neue über 
eine verjäumte Möglichkeit. — 

Erich hatte große Not, den melancholifchen 
Raflang diefer Begegnung zu überwinden. 
Ganz gelang es ihm nicht; aber er fagte 
ih, daß Ddiefe Schwierigfeit feines Lebens 
zu groß fei, um fie zu umgehen. 8 galt 
jein Alles, hindurchzufommen. Er fchrieb 
Ichonend und zärtlich an Marianne und bat 
fie, die Verbindung jedenfalls nicht länger als 
bi8 zum Spätherbft hinauszufchieben. Ma- 
tianne erwiderte, jie jet einverstanden, werde 
im Auguft auf ihr Befigtum zurüdfehren, 
wünfche aber, daß er die afademifchen Ferien 
für fih auf Neijen verbringe. Eric) war 
bereit, in allem nachzugeben, außer in der 
Hauptjache, und teilte feine Einwilligung 
mit. Manchmal war ihm bang zumute; er 
machte fi) Borwürfe, daß er Marianne 
überrumpelt hatte, fiel aber gleich wieder in 
andre Bedenken. Auch danach) fragte er fid 
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wohl, ob er am Ende nicht doch verpflichtet 
jet, bas Band zu zerreißen. Aber dann 
jagte er ic) wieder, daß das den Glauben 
an feine Willensfraft morden heiße. Nie 
war fein Wejen jo leidenschaftlich aufgelocert 
und erfüllt gewefen. Er mukte den Weg 
zu Ende gehen, obwohl er ich fein glüd- 
jelige8 Ende träumen fonnte. (53 ift leicht, 
zu verzichten, fagte er jich; aber der Preis 
it zu teuer. Sch fönnte mir’3 nie ver= 
zeihen. Die Wochen waren dumpf, unruhig, 
Ihmwermütig. Aber Eric fah im Ningen, 
wie fein Leben große Konturen geivann. E3 
hieß, mutig jein. (ÉS gibt feine große Ne- 
fignation vor dem großen Erlebnis. 

Er durchmufterte feine Hefte und genoß 
Unausfprechlices. Wie groß waren die hel- 
diihen Gebärden diefer Sagengejftalten, ivie 
gejättigt von Erleben! Da fniete Sfolde, hin- 
geworfen über Triftans Leiche, bald wieder 
ganz eins mit dem Geliebten, nur dură 
einen leßten PBulsfchlag noch von ihm ge= 
trennt. Da jaß Amfortas, der qualenreiche 
König, jahrelang ächzend unter feinem Siech- 
tum; aber doch König und gewaltig. Da 
lag Merlin im Grabe, überraufcht von den 
Wipfeln des Waldes, vom gleichen Boden 
genährt wie er, eine8 Bluts mit ihm — 
ein Menjch, der Erde ward, wie Chrijtus 
Menjch: ein Erlöjer der Elemente. Sn 
diefer verjunfenen Welt waren ganz große 
Snftinfte und ganz große Gedanfen, viel 
Wildes, Brüciges, Ungeheures, aber doc) 
immer wieder zufammenflingend zu vollem, 
farem Ton, zur adligen und machtvollen 
Gefte. Nie hatte Erich geglaubt, daß ihm 
die Wiffenichaft jo viel werden fünnte. Sein 
ganzes Sein gewann Ausdrud in ihr, aus 
ihr. Und er fürchtete fid vor ber Berz 
fahrenheit einer Neije, die er fchfießlich doch 
antrat. Er ging an die See, al3 Marianne 
ihm mitteilte, daß fie jeßt zurücfehren wolle. 

Während fih troß aller Zweifel Eris 
Cein fejtigte und zufammenflammerte, ver= 
lor Marianne mehr und mehr den Halt. 
Shr fehlte die Kraft, das Vergangene um- 
zuformen und umzufeßen; man hätte e8 aus 
ihrem Wejen nur herausbrechen fönnen. Aber 
was blieb dann? Sie ftand vor dem Spie- 
gel und betrachtete ihre Züge; jo waren fie 
geworden durch den DVerjtorbenen. Cie erz 
tappte fid) bei Worten und Gedanfen, die 
fie von ihm Batte. Sie fah ihre Kinder, 
die ich jelbjt nur allzugern weggeben mwoll- 
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ten, aber die fie doch nicht aus Dem Buz 
jammenhang herauszudenfen vermochte. Und 
jo würde fie ihn immer fühlen, vielleicht bei 
jeder Bewegung, mit der fie Erich entgegen= 
fam. Sie dachte an die heiße Szene in 
jeinem Zimmer und wurde blaß vor der 
Schmad, denn fie ward inne, daß fie die 
zwei Männer nicht nur nach ihrer Erfchei- 
nung, ihren Gedanken, ihren Leiftungen ver- 
glich, fonbern aud — ihren Atem. Die 
Erfahrung ließ fie nie allein, fie mijchte fich 
in jeden Wunjch und in jede Furcht. Aber 
zurücd fonnte fie nicht mehr, das löfte die 
Virrnis nidt. CS wäre nichts andres ge- 
wejen al ein jtändiges Haufen im Chaos. 
Sie bradhte den endgültigen Entfchluß nicht 
über fid. 

Marianne wurde reizbar. Sie hörte die 
Mutter von Erich |prechen, mit andern Wor= 
ten als einjt von Rudolf, aber doch in dent= 
jelben Tone. Die alte Dame fand alles in 
beiter Ordnung. Die Auhe, die Marianne 
nicht hatte, machte fie der Mutter zum Borz 
wur. (53 foftete ihr Mühe, gleichmäßig 
freundlich zu den Kindern zu fein, denen fie 
ihre Abtrünnigfeit verdachte. Sie erzivang 
es, aber fie litt. Auch förperlich fiel fie ab. 
Ihre Stirn fchien zu wachen, die Brauen 
traten ftärfer hervor, der Blid trübte fid. 
Die Mutter, der dies nicht entging, fchrieb 
e3 der Aufregung zu, wie fie eine Verlobung 
eben mit jich bringt. Cie hatte ein Flares 
und von Wirrungen reies Dajein gelebt, 
mit voller Überzeugung, ftetS daS Angemefjene 
und Richtige getan zu haben. Sm Grunde 
war dad Marianne lieb, fie jcheute jede Be- 
rührung ihrer Seele durch fremde Hand; 
denn hier fonnte niemand helfen. 

Der Bater fab tiefer in die junge Frau 
hinein. Er merkte, daß hier etwas nicht in 
Drdnung war; aber Marianne wich ihm aus. 
Einmal jtellte er fie doch und begann, recht 
unbehilflih, eine Erörterung in allgemeinen 
Säten. „ES gibt nichts Schlimmeres als 
einen franfen Willen. Man tut Dinge, die 
man nicht eigentlich will, man ift mit fid 
nicht im reinen. Vergangenes ift nicht fo 
leicht abzufchütteln, und man darf nichtS bei- 
jeitefchieben, wodurch) man fi) noch ver- 
pflichtet fühlt." Marianne jah ihn an mit 
einem jammerbollen Blict, der ihn verjtuns 
men madte. Er jtri) ihr mit der Hand 
über das Haar und fagte leije und ftocfend: 
„Du tuft das Rechte.“ Uber nachher war



846 SEELBLELELLLELSEE Hans W. 

er unzufrieden mit fih. Marianne mied 
ihn. Bald darauf reifte fie nach ihrem Land= 
haus ab und ließ der alten Dame auf ihren 
Wunfch die Kinder zurüd. „Sie jtören bei 
den Vorbereitungen.” Auch da3 war dem 
Oberftleutnant nicht redt. Er fagte, als 
Marianne fort war, zu feiner Frau: „Die 
Kinder hätten wir nicht hierbehalten jollen. 
Man foll einem fchwanfenden Menfchen nicht 
die Gewichte abnehmen; fie halten ihn.” — 
„Das hätteft du eher jagen follen,“ erwiderte 
jeine Frau. Der alte Herr jchiwieg und 
tippte an die Fenfterjcheibe. Cr hatte viel 
mit feiner Tochter gemein. 

Sn ihrem Heim fab fi) Marianne vor 
einer jchwierigen Aufgabe: fie wollte das 
Haus völlig umgejtalten, ohne doc Wejent- 
liches ab- oder neu anzufchaffen. Sie Der 
gann damit, die Beitimmung der einzelnen 
Näunte zu ändern; aber was fie auch tat, 
nichtS geriet ihr zur Vollfommendeit. Das 
Haus war fehr einfach, aber jehr durchdacht 
gebaut; und e8 war in einem eigenfinnig 
Itrengen Gejchmad möbliert. Wenn man 
umftellte, zerftörte man alle Harmonie. Der 
Verstorbene behielt über das Grab hinaus 
in allen Bunften recht. Bulegt entichlof fid 
denn Marianne, alles zu lajjen, wie es war, 
bi aufs Schlafzimmer. Aber dafür Möbel 
auszufuchen, verschob fie einftweilen. Nun 
wohnte fie müßig in den vertrauten Näu= 
men; fie wohnte im Willen des toten Mannes. 

Bergeben3 fuchte fie nach einer Bejchäfti- 
gung. Beim Lefen verlor jie nad) ein paar 
Seiten den Faden, die Wörter beläftigten jie 
förperli und machten ihr den Kopf dDröh- 
nen, al3 würden fie ihr ins Ohr gefchrien. 
Sie jchlug ein paar Töne auf dem Klavier 
an und probierte wieder ihre Stimme; aber 
fie brach ab und jchlug den Derfel des Nn- 
ftrumentă zu, unter dem halberjtictte Erinne= 
rungen fcharenweife lagen. Dann wollte jie 
— um fie fpäter nie wiederzufehen! — die 
Ihriftliche Hinterlafjenichaft ihres Mannes 
ordnen. Nichts als Entwürfe und Brucdh- 
jtüde, alle aus der Beit bor ihrer Ehe — 
fie fam ich vor, als hätte fie diefe ans Licht 
tingenden Leben erwürgen helfen, und warf 
fie in den Kajten zurüf. Schließlich holte 
fie fi) einen ganz fleinen Bernhardinerhund 
aus dem jüngjten Wurfe ihrer Hündin und 
hielt ihn auf dem Schoß; fo faß fie jtunden= 
lang. Oder fie ging an dem Geländer, das 
den Garten nach dem Abjturz Hin abgrenzte, 

Bilder: 

entlang und zählte die Pfähle. Sie fak 
regelmäßig bei Licht bis tief in die Nacht 
auf, ohne etwas zu tun. Weder zum Efjen 
nod zum Schlafen hatte fie ult. Sie 
träumte viel; und einmal bezwang jie ein 
Traum, deijen fie fid fchämte. Geitdem 
Ichlief fie îm Salon auf dem Sofa. Die 
Dienjtboten betrachteten fie mit unverhohlener 
Bejorgnis; aber fie hatte ich bei den immer 
jeltener werdenden Gelegenheiten, bei denen 
fie fie vor fich ließ, in der Gewalt. Schließ- 
lich fchrieb fie an Erich: er möge ihr Ruhe 
gönnen und ihr drei Wochen lang weder 
Ichreiben no Briefe von ihr verlangen. 
Nachher werde fie feinen ähnlichen Wunfc 
mehr tun. In diejer vollfommenen Apathie 
hoffte fie die Zweifel zu eriticden, aber fie 
drücten fich ihr nur immer tiefer ins Gemüt. 

Erich erichraf tief, alS er Ddiefen Brief 
empfing. Aber er bi die Zähne zufammen 
und fügte fid. Er befand fid) in der Cage 
des Alpenwandrers, der den Atem anhält, 
weil eine Patwwinentwand über ihm hängt. Ein 
unbedachter Schritt Fonnte alles verderben. 
Bielleicht, dachte er, daß die Eltern eingreifen. 
Er nahm fid bor, ihnen zu jchreiben; aber 
er unterließ e8 doch. Komme, was fommen 
muß; es war, al3 ob die Abneigung, irgend 
etwas zu tun, von Marianne bis zu ihm 
herüberreichte. 

Er füllte den Tag durch lange Spazier- 
gänge und Unterhaltungen mit einem jungen 
Maler. Diejer, faum fünfundziwanzigjährig, 
war jchwindfüchtig; er gab fich noch drei 
Jahre. „Aber in diefen drei Jahren jchaff’ 
ich fünfundzwanzig," fagte er lächelnd; „in 
jech8 Jahren habe ich bereits fünfzig gelebt. 
Sch werde, wenn ich fterbe, ein langes Leben 
verausgabt haben. Berausgabt, veritehen Sie? 
Sc finde e8 empürend, wenn jich Leute in 
die Grube legen, in denen noch etwas jtedt. 
Diefer erfticdte Wille muß, jcheint mir, wie 
eine Schwefelfflamme durch die Gräber bren- 
nen und das Leben da oben vergiften.“ Eric) 
dachte an Nudolf und erjtaunte über Die 
Klugheit, die die beftändige Nachbarichaft des 
Todes den Küngeren verliehen hatte. 

Diefe zwei Menfchen waren in dem bunt 
zufammengewürfelten Trubel der Badegäjte 
füreinander beftimmt. Erich jtieß die Buz 
traulichen ab, weil er verjchloffen und zer= 
ftreut war; der Maler Erard gab fid) offen 
und Tiebenswürdig, war auch mit feinem 
wundervollen Teint, den weichen, blonden 
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Haaren und dem gewählten Anzuge ben 
Srauen angenehm zu jehen; aber er war zu 
parador, und man witterte in ihm einen 
Starifaturiţten, dem feiner Modell fein wollte. 
Erich jah den neuen Freund nie arbeiten. 
Wenn er ihn traf, hatte Erard fein tägliches 
Benjum jchon Hinter jich, denn er war (ob= 
wohl er fich in jede Zeit fügte) aus Prinzip 
ein Frühaufiteher. In den Dünen und auf 
dem Schlif war er wie zu Haufe; er führte 
Erih, und ab und zu og er den Stift, um 
eine Kurve in fein Sfizzenbuch einzutragen. 
„Ic lerne die Wellen auswendig,” jagte er. 
Als ihn Erich fragend anjah, erklärte er: 
„Die Wellen haben eine ganz bejtimmte 
Form, die ebenjowenig twillfürlich ift wie 
die menschliche Phyfiognomie. Dieje Form 
muß man bherausbeben. Wiffen Sie denn, 
daß die Zeichnung, die die rüclaufende Welle 
auf dem Strande läßt, genau übereinftimmt 
mit dem Nande, den jchmelzender Schnee 
zeigt? Daß fie ferner identisch ift mit den 
Konturen, die Ablagerungen von Flugjand 
zeigen? Wind und Wajjer fchreiben eine 
ganz ausgeprägte Handfchrift, die man überall 
wwiedererfennt, wo man ihr begegnet. Gie 
hat eine innere Form.” — „Sie fuchen das 
Prinzip," erwiderte Erich. „Aber ift das 
nötig für einen Maler? Brauchen Sie mehr 
als die Einzelheit, den Eindrud? Lebt Ihnen 
nicht jedes Ding, jede Erfcheinung für fich?" 

„Erlauben Sie mir eine Gegenfrage. 
Haben Sie als Bhilologe nicht Schon bemerft, 
daß der Motivenjchab der erzählenden Lite- 
ratur etiwa8 Dürftiges hat? E3 gibt ja 
einen fpeziellen Forichungszweig, die verglei= 
chende Literaturgejchichte, die alle Abiwand- 
lungen eines Motiv aufs Schnürchen zieht. 
Wifjen Sie, was die Urjache der fonderbaren 
ZTatjache ift? Mangel an Beobachtung! Man 
fieht nur die Motive, die obenauf liegen. 
Sennte man das Prinzip, nach dem das wirf- 
fihe Leben fich aufbaut — und wie könnte 
man e3 ergründen, ohne da3 Leben felbit 
aufs genaufte zu betrachten! —, jo würden 
fi) die Themen. gewiß nicht fo oft iwieder- 
holen. Sehen Sie fi doch einmal auf 
älteren Bildern fliegende Vögel an und ver- 
gleichen Sie damit Momentphotographien, die 
jede Bhafe des Fluges feithalten! Wie ärm- 
lich find die Kombinationen dort, wie un 
endlich reich hier! Wir jehen fie nur nicht 
mit unfern entwöhnten Augen, und fie aus 
der Kamera zu ftehlen, wie manche tun, hilft 

aud) ntătă, denn niemand würde jie Ders 
ftehen. Aber die alten Ügypter, Die fannten 
Slugformen und bildeten fie ab, die wir exit 
jeßt wieder mit Hilfe der Photographie ent= 
bedt haben. Sie fahen fchärfer, weil fie 
fi) das Prinzip des Vogelflugs Elargemacht 
hatten.“ — „Sonderbar,“ jagte Erich und 
lächelte. „Warum lachen Sie?" fragte 
der Maler gejpannt. — „Weil ich eben recht 
willfürlih mit Shren Auseinanderjeßungen 
umging. Sch nahm mir etivas heraus, einen 
Ga, der mir im Moment wertvoll und 
wichtig ift, während er in Shrer Dar 
lfegung nur eine Arabesfe war." — „Wel- 
chen, Sie Pirat?" — „Er lautet, für fid 
genommen, jo: Wenn man eine zufammen= 
gefeßte Bewegung in die einzelnen Phajen 
zerlegt, jo erjcheint jede Phaje, allein be= 
trachtet, unbegreiflih.” — „Unbegreiflich ijt 
zuviel. Sagen Sie: unglaubhaft.” 

Erard merkte jehr wohl, daß fih Eric) 
nur für das wirklich interefjierte, was fid 
auf bejtimmte, ihm unbefannte Schichjale be= 
309. Cr fragte nie, aber er tajtete gern 
nach diejfer Geite hin. Auch das fühlte er, 
daß Erichs Snterefje für die feltifche Sagen 
welt mehr war, al3 was man wifjenjchaft- 
lich nennt. Er brachte das Gefpräch häufig, 
auf dies Gebiet, denn er fannte e3 gründ- 
fh. Was er bisher geleijtet hatte, waren 
Gedichte in Schwarz und Weiß über epijche 
Motive. „Sie fehen dieje Geftalten zu febr 
im Lichte ihrer großen Pole,” jagte er zu 
Sri. „Das ift einfeitig, wenn auch loh= 
nend. Wenn Sie an Sigune denfen, dann 
haben Gie fie vor fi), wie fie Schionatu= 
anders Leichnam auf den. Sinien hält und 
mit Tränen wäjcht; aber Sie vergejjen, 
daß Diefe feierliche Gejtalt, diefe Madonna 
einer Pieta vordem ein leichtlebiges junges 
Mädchen war, die ihren Geliebten ausfandte, 
um ihr das Halsband eines Braden zu holen. 
Dder Sjolde: fie ftebt Sbnen mit Trijtan 
verschlungen auf dem PVerded des Schiffes 
oder naht dem Todiwunden, den SHeiltranf 
in den Händen. Gie vergefjen, wieviel zivis 
Ichen Anfang und Ende Tiegt. Urteilen Sie 
unbefangen: hat die Monotonie, mit der die 
zwei den guten Slönig Marfe betrügen, nicht 
etwas DVerleßendes, ja Gewöhnliches? In 
diefen Sagen ijt nicht nur Größe, fonbern 
auch Leichtfinn, Frevel, jelbit Lajter. Fällt 
e3 Ihnen nicht auf, daß Siolde Finderlos 
bfeibt — gerade wie Ginevra? Und haben
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Sie nie nachgedadht über die feere Üppigz 
feit Des Dafeins, das Sfolde führt, wenn 
fie nicht$ zu tun weiß, al3 das Hündchen 
Petiteriu zu liebfojen?“ E& war fehwer für 
Erih, dagegen aufzufommen. Crard hatte 
die Sage in diefer Auffafjung gezeichnet, das 
gab ihm Halt; Erich aber geftaltete noch aus 
und war zu beeinfluffen. Die Geftalten be= 
gannen ihm jelbjt zu jchillern. 

Öfleichzeitig zehrte an ihm heimliche Angft 
um Marianne. Der Anjtoß, den der Maler 
feinen Gedanfen gab, zwang ihn zu nochmali= 
ger Mebijion feiner Auffafjung und machte 
ihn auch über jeine Braut ungewiß. Sie 
Icehrieben jet einander nicht mehr. Wie 
mochte fie ihren Tag leben? Er war dem 
Maler dankbar, und doch jchien es ihm, als 
habe er etwas, eine fchöne Art der Sicher- 
heit, durch ihn verloren. 

„Sie fehen nicht zufrieden aus, carissimo, “ 
fagte Erard fchlieglich zu ihm. „Und zwar 
möchten Sie gern mit mir unzufrieden fein, 
aber Sie find'8 mit fih. Sie find braun- 
gebrannt hier, aber hager geworden. hr 
Appetit ift unter Null. Kurz, der Aufenthalt 
befommt Ihnen nicht länger. Wäre e3 nicht 
vernünftig, Sie reiften?“ Erich war im 
Begriff, dem Maler Mitteilungen über fid 
und feine Sorgen zu machen; aber der winfte 
ab. „Keine Konfidenzen! Sit die Sade 
unwichtig, jo find fie überflüffig, ift fie twich- 
tig, fo find fie befhämend. Aber wifjen Sie 
was? Nehmen Sie meine Adrefje mit und 
telegraphieren Sie, wenn Sie mic) brauchen. “ 
— „Wie fommen Sie darauf, daß id Sie 
brauchen fünnte?" — „Wie ich darauf 
fomme? Weil’8 Ihnen auf dem Geficht 
gejbrieben fteht, daß Sie einem Schidjal 
entgegengehen. So, und nun lafjen Sie uns 
Abjhied nehmen.“ Er fchüttelte Erich die 
Hand und ging in die Dünen, die grell da- 
lagen, von blauen NReflexen überftreut. Erich 
bitte ibm lange nach; er glaubte noch fei= 
nen Schopf wehen zu fehen. Aber als er 
genau hinjchaute, flatterte an der Stelle nur 
ein Biel Strandhafer. Raj ging er 
nach feiner Wohnung, dicht an der Schlid- 
grenze Hin, und die fleinen Mufcheln zer- 
nirjchten und zerfnallten unter feinem Schritt 
mit tönernem Laut. 

As er fi) umzog, bradhte da8 Stuben- 
mädchen ein Telegramm herein. Er legte 
e3, zujammenfchauernd, auf den Tifeh, bis 
er fertig war. Dann brach er e8 auf und 
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las: „Marianne tödlich verunglücdt. Komme 
fofort. Vater.” — 

Dieje Reife fam Erich faum zum Bewußt- 
jein. Er fühlte fi) wie eine Ware von Schiff 
zu Zug, von Zug zu Bug gefchoben. Am 
nädhjiten Morgen fam er in der Univerjitäts- 
ftadt an, mürbe von dem Stoßen der Eifen- 
bahn die fchlaflofe Nacht hindurch. Er nahm 
eine Drofchfe nach dem Landfik hinaus und 
faufte beim Worbeifahren in der Expedition 
des Lofalblattes die Yeßten Nummern. Borz 
gejtern abend — da: „Tödlich verunglüct. 
rau Marianne PBauljen, Witwe des vor 
ettva zwei ahren verjtorbenen Direktors 
Paulfen, jtürzte heute mittag bon dem jtei= 
len Abhang des Berges, auf dem ihr Land- 
haus liegt, auf die Landftraße. Der Körper 
muß, wie ber Befund zeigte, fchon unterwegs 
aufgefchlagen fein. Er wies mehrfache Rip- 
penz, Schenfel- und Schädelbrüche auf. Der 
Tod trat jofort ein.“ Geftern abend: „Zu 
dem Tode Frau Marianne Paulfens. Es 
Icheint jest, al3 fei der Unfall, den wir 
gejtern meldeten, nicht ganz unbeabfichtigt 
gewejen. Frau SP. litt in der legten Zeit an 
Trübfinn. Shre Eltern, Oberftleutnant 3. D. 
Pförtner und Frau, find noch in der Nacht 
hier eingetroffen. Frau b. war jeit einigen 
Monaten mit dem hiefigen außerordentlichen 
Profefjor Eric) Zumbufch verlobt.“ 

Sri) Tieß auf der Landftraße furz vor 
der Steintreppe halten und ftieg aus. Der 
Kutjcher, der ihn nicht fannte, wies mit dem 
PBeitichenitiel nach einer Stelle des Feljens: 
„Dort, wo der Blutfled ift, ift fie aufge- 
Ichlagen.“ Erich fah unwillfürlih hin, und 
ihm graute vor dem fehwarzroten Mal auf 
dem grauen Salfitein. Dann ftieg er lang= 
fam die Treppe hinauf. Marianne Mutter 
fam ihm an der Tür entgegen und joloß 
ihn laut aufweinend in die Arme. Erich 
Ihaute von oben auf ihren weißen Schitel 
und dachte an Marianne braunes Haar. 
Die Mutter gab ihm einen Brief, den Na 
tianne für ihn Hinterlaffen hatte. Gebt 
fommt der Schlag — dachte er bebend und 
riß den Umfjchlag auf. Der darinliegende 
Bettel enthielt nur die Worte: „Lieber, lieber 
Erich, ich habe dich febr Kiebgehabt. Grüße 
meine Eltern. Marianne.“ Weiter nidt3. 
&3 gab feine Löfung. Nebenan hörte Erich 
den Oberjtleutnant mit feiner Frau Îpregen. 
Gie redete Teife und bejchwichtigend, aber 
die Stimme de3 alten Herrn fuhr bazwiz 
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fen: „Du, die Mutter, und ich, der Vater, 
haben fie gejehen. Er ijt ein Mann und 
wird’3 ertragen. E38 ijt fein Necht und feine 
Pflicht, fie zu jehen.“ Damit Xlinfte er die 
Tür auf und fam herein, gerade auf Erich 
zu; in feinen Mugen jtand etwas wie Sn= 
grimm. Gr blickte auf den Brief, den Erich 
in der Hand hielt — darin mußte e3 ftehen. 
„An uns hat fie nichts hinterlaffen,“ mur= 
melte er, indem er Erich die Nechte bot. 
Wortlos reichte ihm Eric) den Brief hin. 

Man führte Erich in fein Zimmer und 
jpäter an den Sarg. Er jah Marianne [ie 
gen, bis zum Kinn zugedect mit einem Qein= 
tu, die Stirn don einer Binde verhüllt. 
Ein breiter blutiger Riß Tief über die rechte 
DBraue und gab dem Antlit den Ausdrud 
tiefen Bornes; die Lippen waren zerichrammt 
und über den zerbrochenen Zähnen einge- 
junfen. Erich ftand wie erjtarıt, bi man 
ihn hinwegzog. Man mußte ihn leiten tie 
einen Blinden, zum Begräbnis, zum Haufe 
zurüd, in jeine Wohnung; er bewegte zu= 
mweilen die Lippen, aber die Worte bfieben 
ohne Laut. Man legte ihn zu Haufe ins Bett 
und rief den Arzt. Der verordnete Schlaf- 
pulver; nachdem er jte genommen hatte, fiel 
Erich in einen dumpfen Schlaf von jechzehn 
Stunden. Er erwachte am Nachmittag mit 
wüjten Kopf, aber völlig bei Sinnen. Er ließ 
die noch gepackten Koffer auf einen Wagen 
bringen und fuhr mit ihnen denjelben Abend 
in ein vier Wegfitunden entferntes Dorf, wo 

er einmal al$ Sommergaft gewohnt hatte. 
Dort werte er die Wirtin und nahm ein 
Zimmer. WVieder jchlief er bis zum Mittag. 

Nun begann er ein Leben ohne Zeit. Er 
lag abwechjelnd auf dem Diwan oder auf 
dem Bett, denn er war immer müde. Die 
Mahlzeiten ließ er jich aufs Zimmer bringen, 
aß aber in der Negel exit, wenn alles falt 
war, je nachdem er aus dem Halbichlaf er= 
wachte und Hunger verjpürte. Das Fenfter, 
unter dem der Diivan jtand, war verfinítert 
von einem jchiweren, blätterreichen Holunder- 
bul; fauliger Geruch von Moder und der 
naffen Mauer drang herein, wenn er e8 
öffnete. Den beiden hellen, jonnigen Fen= 
jtern nad) Südwelten wandte er den Nücfen; 
er empfand das Licht wie eine Srânfung 
und hätte gewiß die Vorhänge vorgezogen, 
wenn er fich nicht eingebildet hätte, daS fiele 
auf. Mitunter ging er nachts aus; er ftieg 
dann einen engen Hohlweg hinter dem Haufe 

Monatshefte, Band 107, II; Heft 642. — März 1910. 

LELLLLLLLLLLLLES 849 

hinauf, dejjen fetter, glitjchiger Abhang von 
weißen Dolden überwuchert war, und ging, 
den Wald meidend, über die der. 

Die Drdnung, die er in feine Gedanken 
zu bringen fuchte, wurde durch feine nach- 
läfjige Lebensführung immer wieder zerftört. 
Celbft die Träume hafteten nicht mehr; er 
fonnte zuweilen eine halbe Stunde und länger 
auf ber Sante bes Bettes fiten und ver- 
fudjte, die Feben, die ihm in Erinnerung 
geblieben waren, feitzuhalten und zufammen= 
zuftücdeln. Unmöglid. Die Erinnerungen 
an Marianne vermengten fih. Er fühlte fie 
wieder, wie er fie damals im Park in den 
Armen hielt: aber das Geficht trug Binden 
und Schrammen und war gehäfjig auf ihn 
gerichtet. Diejer Vorwurf galt der Stunde, 
in der er jte überrumpelt, aber nicht über- 
wältigt hatte. Manchmal träumte er zu 
Ende, wa8 da begonnen war, und ihm 
graujte, wie er Wirklichkeit, Traum und 
uni zufammenmwarf. 

Außerordentlich bejchäftigten ihn Die Ge 
danfengänge, die Erard angeregt hatte. Die 
Art des Malers hatte etwas ungemein Ein- 
dringliches, und dazu fam, daß er der lebte 
große Eindruf vor der Kataftrophe tar. 
Erich fand feine Karte in der Tajche, ob- 
twohl er einen andern Anzug trug. Er mußte 
fie blinbling3 umgejtecit haben. Er ging 
damit hinunter zu der Wirtin, übergab fie 
ihr und fagte: „Sch bin frant. Wenn mir 
etwas zuftoßen follte, telegraphieren Sie for 
fort an meinen Freund.“ Die Wirtin drang 
in ihn, doc lieber abzureifen, aber er be- 
zahlte ihr zehn Wochen im voraus, und fie 
ftrăubte jich nicht länger, ihn zu behalten. 

Erard hatte gejagt, daß fid ber Menfch 
nicht begraben lajjen dürfe, ehe er feine 
Perfon ganz ausgelebt, feine Sehnjucht ganz 
erfüllt, feine Leiftung hingelegt habe. Da 
Ipann Erich weiter, und er machte fich phan= 
taftiiche Voritellungen von dem zu früh ge= 
ftorbenen Rudolf. Die begrabenen Leiden- 
Ihaften hatten au der Erde herausgelangt, 
ihren Bund erniedrigt, Marianne zu ich ge= 
zerrt ind Dunkle. Seht erit fiel es Erich 
ein, daß Marianne ja neben Rudolf begraben 
war, und er war erbiitert. 

Einmal, lange nach Mitternacht, war er 
twieder aufs Feld hinausgegangen. Er fehrte 
nicht um, fondern ftrebte über frisch gepflüg- 
ten, lehmigen Acer geradeaus in der Nich- 
tung nad) Mariannes Landjit. Er rutjchte 
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Abhänge hinunter und tajtete ji) mit dor= 
gehaltenen Händen durch dornige und jtach- 
lige Gebüfche, trat in Löcher, aus benen 
Wafjer fprißte, und jtürzte über Marfiteine. 
Als die Sonne, matt und fahlgelb, über den 
Bergen hochfam, ftand er oben auf der Stein- 
treppe. Er faßte das Geländer von außen 
und ging auf dem handbreiten Nande bis 
zu der Stelle, wo Marianne abgejtürzt war. 
Die Sonne fiel jebt dahin, wo ihr Haupt 
aufgejchlagen war; da war ein Felfen, der 
wie ein Hafen aus der Wand jprang, aber 
eine Spur war nicht mehr zu jehen. Eric) 
hätte fich) nur fallen zu lafjen brauchen; er 
hing über dem Abgrund. Er fühlte jchaus 
ernd an feinen Fingern, die über das Ge- 
(änder in den Garten gefrümmt waren, etivas 
altes, und er erblickte Mariannes Bern- 
hardinerhündin, die ihn anjah und erfannte. 
Vorfihtig und zäh nahm er den Nüchveg 
auf, der Hund begleitete ihn auf der innern 
Seite auf Schritt und Tritt, ohne einen Laut 
von fi) zu geben. Als Erich fid) von dem 
Srundftück entfernte, jah das Tier ihn nad) 
und begann leife zu heulen. Gegen Nlittag 
fam Erich in feinem Quartier an, Îcmubig, 
zerrifien und verwildert. Er ging frumm, 
nach der rechten Eeite gebeugt, und prebte 
die Hand in die Weichengegend, wo er einen 
brennenden, krampfartigen Schmerz empfand. 
Die Wirtin fab ibn fo entitellt und verzerrt 
fommen und ging aufgeregt auf ihn zu. b 
fie nach dem Arzt Schiefen jolle? Er fchüts 
telte den Kopf und rviegelte fid) ein. 

Das war e8 aljo: er würde jterben. Nicht 
an gebrochenem Herzen, aucd) nicht freiwillig, 
aber gefaßt und in jtrenger Folge der Ereig- 
nifje. Das Leben war doch ein großer Ktünft= 
fer. Er hatte e3 fafjen und gejtalten wollen: 
nun faßte es ihn und zwang ihn in einen 
— o wie fremden Plan! Das mußte fein. 

Cs war ihm leicht geiworden, und er 
fonnte alles aufgeben: den Gedanken an jein 
Werk, die Trauer um Marianne, das Mit- 
leid mit fich jelbjt. Er war hindurchgeiwane 
delt durch den Feuerfreis, in dem jene alten 
Geitalten weilten; er war jelbjt erjtarrt zu 
einer Figur, er, der hatte Schöpfer fein 
wollen. ES war jchön gewefen, den eignen 
freien Willen zu fpüren: aber größer und 
ernfter war die Notwendigleit, bor deren 
Hauch er nun zerging. Er jah fie. 

Hans W. Fiicher: Notwendigfeit. RLARLLLLLELLELLLEL 

Die Wirtin fand ihn fiebernd und beivußt- 
108 auf dem Fußboden bei der Tür, von 
der er noch den Niegel zurückgefchoben hatte. 
Sie telegraphierte an Erard und ließ mit 
dem Fuhrwerf einen Arzt aus der Ctabt 
holen. Diefer fonjtatierte eine durch uns 
jägliche VBernachläjfigung verhängnisvoll ges 
wordene Blinddarmentzündung und verjprach, 
am nächjten Morgen wiederzufommen, um 
unter Alfiftenz eines Kollegen die Operation 
vorzunehmen. Sie fand jtatt, aber al3 der 
Arzt den Verband anlegte, wußte er, daß fie 
vergeblich geivejen war. 

Erard traf ein. Der Blicf des zum Bez 
wußtjein zurücgefehrten Sranfen ruhte lange 
auf feinem Gejicht. Erich vermochte zu 
Iprechen, aber Erard winkte ihm zu, fid 
nicht zu bewegen. Er fagte: „Sch weiß, 
was du fagen willft. Die Enpdlichfeit uns 
ichließt uns wie ein Gewölbe; aber dein 
Haupt fprengte für einen Augenblick die 
Dede und jtand in Glanz. Diejer eine 
Augenblic verichlingt alle Dauer. Du ftirbit 
leicht. ” 

Erih8 Augen bejahten. 
Aber dann jah Erard, wie fid Der Ausz 

druck de Sterbenden veränderte. Die Buz 
verjicht jchiwand, der Mund wurde bitter, 
und die Augen verfinjterten jich von innen. 
War das die Angit des jterbenden Tieres, 
oder lag im Grunde des Todes noch eine 
herbe, unfagbare, unfaßbare Erfenntni3? 
Erich fchloß Die Augen und wandte fid 
ächzend nach dev Wand. 

„Es gibt fein Wort, das dahin reicht,“ 
Îprac) Erard zu fid. Er jap unter dem 
Bett etwas liegen und hob e3 auf; e3 ivar 
ein Bild Mariannes. Lange hielt ev es in 
Händen und betrachtete e8 Zug um Hug. 

Am Abend ítarb Erich. 
Erard wadte die Nacht über bet ihn. 

Er hatte einen Karton vor jich und zeichnete 
an einen Blatt eines neuen Werfes: eines 
Zyklus zum Inferno. Da waren Paolo 
und Francesca, von Sturm umbergewirbelt 
in. dem troitlofen Trichter, Bruft an Bruft 

zufammengeheftet durch das Schwert. Erard 
gab Paolo die Züge Erich! und Francesca 
die Mariannes. Nicht, weil ihre Schicjale 
vergleichbar gewvefen wären. Aber das Leid 
machte jie verwandt, das große Leid, das 
durch die tiefiten Seelen fchattet. 

SEEN * o o 
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Srankenthal: Drehleierfpielerin. Ge3.: Joh. Ad. 
Hhannong, 1760. (Eigentümer: Bayr. National: 
®& mujeum, München. — Phot. 6. Severing.) ® 

us den üppigen Formen des Barodf3 hatte 
fi) im erjten Drittel des achtzehnten 

SahrhundertS ein neuer, den freier getivor- 
denen Lebensanjchauungen bejjer angepaßter 
Stil entwidelt: das Nofofo. 

Während fich aber in der Außenarchiteftur 
der Häufer und PBaläjte nur wenig änderte, 
übte der neue Stil auf die Ausftattung der 
Snnenräume eine tiefgehende Wirkung aus. 
Die vielfach gegliederten Wände und Decken 

  

mit ihren figurengejchmückten Säulen, iz 
lajtern und weitausladenden Gefimfen Töten 
ich in glatte Flächen auf, die nur durcd) 
leichte Stäbe geziert und mit einer in un 
endlichen Variationen fpielenden DOrnamentif 
bedeckt waren; die jchiweren golddurchivirften 
Öobeline wichen zartgetönten, oft mit Bluz 
men überjäten Seidentapeten; Möbel und 
Seräte nahmen  zierlichere, leichtgejchtwellte 
dormen an: alle3 wurde Eleinlicher und nied- 
licher, aber auch graziöfer und gefälliger. 
Nur die [don în der Barockzeit beliebten 
Spiegel wuchjen ins Niejfenhafte und bedecften 
oft ganze Wände, aus denen jie in taufend- 
facher Wiederholung die blißenden Facetten 
der venezianischen Krijtallfronleuchter zurück 
warfen. Und inmitten all diejes Glanzes 
bewegte jich eine ebenfo glänzende Menge in 
geziertenn Menuettjchritt: elegante Navaltere 
mit Federhut und Oalanteriedegen, fofette 
Damen in Neifrodf und himmelhohen Fri- 
juren, nur mühlam unter einer pointiert 
geijtreichen Unterhaltung jprühende Lebeng= 
fuft und den Wunfch nach gewagten Liebes- 
abenteuern verbergend. 

In diefe Schimmernde Umgebung pabte 
fein Material jo vorzüglich wie das Vorzellan 
mit jeinen graziöjen Formen, dem lichten 
durchfcheinenden Weiß feiner Struftur und 
den zarten Farben jeiner durch Disfret an- 
gebrachtes Gold noch gehobenen Dekoration. 
Auf den damals eben aufgefommenen fein= 
geichtwungenen Kommoden, in den Servvanten, 
auf Den zu Diefem HZiverf eigend an den 

Spiegelrahmen angebrachten Sonfolen und 
auf den Marmorplatten der Cheminees ftan= 
den die Erzeugnijje aus bdiejem wunderbaren 
Stoff in großer Zahl, erhöhten den Glanz 
der Nepräjentationgfäle, die Traulichfeit der 
intimeren Näume und fteigerten den fünjt- 
ferifchen Eindruck des Ganzen in3 linend- 
liche. Und wenn e8 auch vielleicht nicht zu= 
trifft, was einige Schriftiteller behaupten, 
daß nämlich die Erfindung des Porzellan 
geradezu den Nofofojtil hervorrief, jo hat jie 
ihn doch ficher. zu jeiner Vollendung geführt. 

Anfangs fannte man freilich nur das dhiz 
nejische Borzellan. Die Vorliebe dafür ver= 
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Srankenthal: 
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Eine Garnitur Dafen. Marke: Löwe und P.H. (Eigentümerin: Bayr. Krone, Schloß 

8 Bamberg. — £umiöre-Aufnahme von Mar Herber, Münden.) 8 

Ichlang ungeheure Summen; denn obgleich) Durkhfichtigfeit und der leuchtenden Dber- 

der Import aus den 'oftafiatischen Ländern fläche, mindejtens erreichte, da bemächtigte 

von Sahr zu Jahr wuchs, jo übertwog doc) fi) Europas ein wahrer Freudentaumel. 

die Nachfrage die Ein= 
fuhr jo bedeutend, 
daß die Preife ins 
Märchenhafte jtiegen 
und gute Stüce oft 
mit ihrem Gewicht 
in Gold bezahlt wur= 
den; ift e3 doch nach» 
gewiejen, daß einmal 

für einen Cab di= 
nefifcher Bafen ein 
Regiment  Dragoner 
dabingegeben imurbe. 

AS e3 dann end= 
lich 1709 dem Adepz 
ten Böttger gliickte, 
Porzellan herzuitel= 
len, und es fid bez 
ftätigte, daß daS neue 
Produft das chine= 
file in all jeinen 
vortrefflichen Cigen= 
Ichaften: der Bildjam= 
feit, der Härte, der 

  
Srankenthal: Die Toilette der Denus. Modelliert von 
Gottlieb Lück. Ohne Marke. (Eigentümerin: Banr. 
Krone, Schloß Würzburg. — Phot. 6. Levering.) 

Sieberhaft juchte man 
allerortS die neue Er= 
findung nachzuahmen, 
bejonders an den zahl= 
reichen fleinen Fürs 
jtenhöfen des “Deutz 
ihen Reiches, aber 
diefe Verfuche muß- 
ten mißglüden: man 
fannte eben nicht die 
zur Borzellanfabri- 
fation erforderlichen 
Materialien und ihre 
Bufammenfeßung. In 
Meißen fuchte man 
jelbftverftändlich das 
Geheimnis auf das 
Itrengite zu hüten; 
aber allmählich Jicferte 
e3 doch dură, und 
Böttger felbit foll es 
fi) in einer wein 
frohen Stunde haben 
entreißen lajjen. 

 



  

LELELBELELEELLELEE Altes bayriiches Porzellan. 

Schon im Jahre 1719, aljo zehn Sabre 
nach der Erfindung des Vorzellans, fonnte 
eine Porzellanfabrif in Wien errichtet wer- 
den. Ein „Überläufer” aus Meißen hatte 
das Geheimnis dorthin verfauft. Von diefer 
geit an tauchten an zahlreichen Orten Sn= 
dividuen auf, die fi rühmten, im Bejibe 
Des , Arfanum3" zu fein, twie das geheimnis- 
volle Zluidum genannt wurde, mittel8 defjen 
man das Porzellan jollte herjtellen fünnen. 
E3 bildete fich ein vollitändiger Stand der 
„Arfanijten“, die von Land zu Land, von 
Stadt zu Stadt zogen und die Landitraßen 
füllten. Mit den Goldmachern und den La= 
boranten des „Lebengeliriers" überjchivenm- 
ten fie al$ Dritte im Bunde die Fürftenhöfe 
und fanden faft überall willige Aufnahme. 
Meiftens waren es Betrüger, die, nachdem 
fie ji) an den Höfen gemäjtet und den Für- 

  
Srankenthal: Oceanus. Modelliert von Konrad 
Link. Marke: O. T. (Eigentümer: Großherzog 
Sriedrid II. von Baden. — Lumiöre- Aufnahme 
B von Mar Herber, Münden.) [5] 
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Srankenthal: Theiis. Modelliert von Konrad Link. 
(Eigentümer: Bayr. Nationalmufeum, München. — 
£umicre- Aufnahme von Mar Herber, Münden.) 

ten Unfummen für ihre Laboratorien ent= 
loct hatten, entflohen oder, wenn dies nicht 
gelang, befennen mußten, daß fie nichts wuß= 
ten. Häufig mußten fie ihr fchwindelhaftes 
Treiben mit dem Leben bezahlen: denn ba 
mal behandelte man die Entlarvten nicht 
jo glimpflich wie heutzutage den Diamanten- 
Ihrwindler Lemoine. Einige der „Arfaniften“ 

waren betrogene Betrüger, denen faljche Re- 
zepte aufgebunden waren, oder die nur einen 
Teil der fomplizierten Hunft verftanden und 
daher auch zu feinem befriedigenden Nefultat 
gelangten. Ergöglich und faft wie ein Yar 
pitel aus dem Orimmelshaufenfhhen „Sim 
plizijtimus " left fid) 3. B. die Gefchichte der 
Gründung der Fürftli) Braunfchtveigifchen 
Fabrik Fürstenberg, wo mit Bejtechung, Be- 
drohung und Entführung gearbeitet wurde, 
bis es endlich gelang, das gewünfchte Me 
jultat zu erreichen, daS dann allerdings her= 
borragend gut ivar. 

Unter den Arfanijten gab e8 aber aud 
ehrliche Leute und wirklich Wifjende, die das
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, Arfanum" ganz befaßen und durch Tang- 
jährige Erfahrung befähigt waren, echtes orz 
zellan zu machen; ihnen ijt die Oründung 
einer Neihe fpäter berühmt getwordener Por 
zellanfabrifen zu verdanfen. Auch fie hüteten 
das foftbare Geheimnis noch während Der 
Ausübung ihrer Tätigfeit, und oftmal3 fonn= 
ten fie nur durch hohe Ertrabelohnungen, 
durch Lit oder gewaltjame Mittel beivogen 
werden, das heilbringende Nezept in die 
Hände des Fabrifherrn zu legen. 

Unter den Fürften, die es fich mit bez 
fonderem Eifer angelegen jein ließen, das 
Geheimnis der Porzellanmacherfunit zu ers 
gründen, waren auch die von alters her als 
funftfinnig befannten Wittel3bacher, die da= 
mal3 in drei verichtedenen Linien die Yänder 
beherrfchten, aus denen das heutige König- 
veich Bayern zum größten Teil beiteht. 

LLLLLERLRLLLLLELLLLLS 

Nah und nad entitanden auf diejem 
Boden eine ganze Neihe von Borzellan- 
fabrifen: in Altbayern zu Nymphenburg, in 
der Pfalz zu Sranfenthal und Biweibrücden ; 
ferner in der alten Bilchofjtadt Würzburg, 
in dem damals hohenzollerischen Ansbach und 
in Negensburg, dem Git bes in Permanen;z 
erklärten Neichtags. Diefe Manufakturen 
find zum Teil zu großem Anjehen gelangt, 
und ihre Erzeugnifje fünnen ebenbürtig neben 
dem Meihpner Porzellan befteben. 

E3 war daher ein danfensiwertes Unter- 
nehmen der Direktion des bayrijchen Nas 
tionalmufeums in München, die Kunjtiwerfe 
diefer Fabriken, joweit fie zu erreichen waren, 
einmal in einer Ausjtellung zu vereinigen. 
Um das Gelingen der Ausitellung hat fid 
befonder3 der bewährte Kenner der Sleramıt, 
Konfervator Dr. Friedrich H. Hofmann, ver- 

  
Srankenthal: Aus den „Sünf Sinnen“: Der Gejhmak. Modelliert von Gottlieb Lük. Marke: CT. 

8 (Eiaentümer: Großherzog Sriedrich II. von Baden. — Phot. Mar Herber, Münden.) eg  
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Marke: C.I. 

Sommer (Mitte). Marke: C. T. (Eigentümer: Bayr. Nationalmujeum, München.) Melpomene (reits) 

Srankenthal: Der Juli (links). 

Marke: CT. 

dient gemacht. Kine Reihe fürtlicher Per: 
jonen, wie SPringregent Luitpold, Prinz Nu 
precht, Prinzejjin Leopold von Bayern, die 
Sroßherzöge von Baden und Hefjen, die 
Prinzefiin von Sayn-Wittgenftein, Fürft Fug- 
ger zu Babenhaufen, ferner eine große Zahl 
von Privatjammlern aus allen deutjchen 
Gauen, auch aus Dfterreich, viele Mufeen, 
wie Das Slaijer-Friedrich-, das Kunftgewerbe- 
Nufeum in Berlin, da3 Germanifche Mus 
jeum in Nürnberg, das Mufeum für unit 
und Vifjenjchaft in Wien, und eine Anzahl 
Altertumshändfer entäußerten fich für einige 
Beit ihres foftbaren und zerbrechlichen Be- 
fibes, um die Austellung zu bereichern, die 
in einem dem egenjtand glücklich angepaßten 
Rahmen muftergültig arrangiert war. 

Die bedeutendfte der altbayrijchen Bor 
zellanmanufafturen war ohne Zweifel die 
Zabrif zu Sranfenthal in der Pfalz. Gie 

(Eigentümerin: Bayr. Krone, Schloß Bamberg ) 

(Eigentümerin: Bayr. Krone, Schloß Bamberg.) 
B) (Phot. 6. Levering ) 

Der 

Sämtlich modelliert von Konrad Link 

8) 

verdantte einem eigentümlichen Umjtand ihre 
Entitehfung. In Sranfreich, wo man da- 
mals noch fein eigentliches Porzellan, fon- 
dern nur ein weiches, daS fogenannte Fritten- 
porzellan herzuftellen verjtand, erließ König 
Ludwig XV. ein Verbot, das die Herftellung 
von Porzellan im Bereiche des Königreichs 
unterjagte, und das ich auch auf das Eljaß 
erjtreckte, troßdem Ddiejes damals nod) als 
„NeichSlehen“ behandelt wurde. In Straß» 
burg bejtand zu jener Zeit fchon jeit einigen 

Jahren eine Porzellanfabrif, deren Befiter, 
Paul Hannong, das „Arfanum“ von einem 
Meißner „Überläufer“ erworben hatte. Durch 
das erwähnte Edift in feiner Exiitenz be- 
droht, erbat er ich (1755) von dem Wurz 
fürjten Slarl Theodor von der Pfalz die Er- 
laubnis, jeine gabrit nach Frankenthal zu 
verlegen, was ihm auch gewährt wurde. 
Hannong, der jelbjt in Straßburg blieb, ließ
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die in Frankenthal errichtete Fabrik durd) 
feinen Sohn Soh. Adam betreiben. Ein 
jüngerer Sohn Hannongs, der in der Fabrik 
bejchäftigt war, aber wegen feines twenig 
(obenswerten Lebensiwandel3 nicht an der 
Zeitung beteiligt wurde, bemächtigte fich bei 
dem Tode bes Vaters heimlicherweije des 
, Arfanum83", wanderte nad) Paris aus und 
verriet dort gegen eine Abfindung von 3000 
Siores und eine Nente von 2000 Livres das 
Nezept an die Leitung der ftaatlichen Fabrik 
in Bincenne3, aus der nachmal3 die berühmte 
Sabrif in Sevres hervorging. Auf Dieje 

       

Yiymphenburg: Sigur aus der italienijchen Komödie: 
Barlekin mit Affenkind. Modelliert von Bajtelli. 
Marke: Rautenihild. (Eigentümerin: Srau Hirth, 
Münden. — Lumiöre-Aufnahme von Mar Herber, 
® Münden.) 
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Weife gelangte Frankreich in den DBejit des 
„Arfanums“”, das bis dahin nur an wenigen 
Stätten und ausschließlich in Deutjchland be- 
fannt gewejen tar. 

Der Fabrikleiter in Frankenthal, Zoh. Adam 
Hannong, der jpäter Befißer der Fabrif 
wurde, fcheint jelbjt die Modellierfunit ausz 
geübt zu haben; auf der Ausitellung des 
Nationalmujeums befand jich wenigjtens ein 
Stüd, daS mit feinem vollen Namen und 
der Sahreszahl 1760 bezeichnet it: eine 
„Drehleierfpielerin”, weiß, ohne Ölafur (Nb- 
bildung ©. 851). Cine gewifle Steifheit 
und Ängftlichfeit in der Behandlung, wie fie 
auch in andern ihm zugejchriebenen Figuren 
bemerkbar find, verraten noch halb und halb 
den Dilettanten. 

Der gefchiekte Meijter, der all jene im 
echten Nofofoftil erdachten Figuren, die Jäger 
und Sägerinnen zu Pferd und zu Zuß, die 
Gruppen der Liebespärchen in Grotten und 
Gartenlauben, die Schäferpaare mit Fruct- 
förben und Vogelfäfigen, die Allegorien der 
Sinne (Abbild. S. 854) ufw., Fchuf, und 
der auch wohl der Lehrer Hannongs tar, 
ift ohne Zweifel der al8 „erfahrener Poul= 
fierer“ bezeichnete, feit 1757 in der Fabrik 
bejchäftigte Karl Gottlieb Lüd, der einer be- 
rühmten Elfenbeinplaftiferfamilie entitammte. 
Eine der Schönsten der von ihm mobellier= 
ten Gruppen ift die „Toilette der Venus“ 
(Abbild. S. 852 unten), wahrjcheinlich nach 
einem Stich) von Albani gearbeitet; fie wurde 
in verfchiedenen Variationen, mit und ohne 
Mocailleumrabmung, hergeftellt und gilt als 
eins der Meifterwerfe der Hannongichen Pe- 
Tiode. 

Sm Sabre 1762 verfaufte Joh. Adam 
Hannong die Fabrif an den Kurfürften Karl 
Theodor. Diejer ftellte einen aus Höchit 
verjchriebenen „Arfaniften” A. Bergdoll als 
Direftor an, der bis 1775 in Stellung blieb. 
Dbgleid Bergooll, dejjen Snitiafen auf zahl- 
reihen Stüden ala Nebenmarfe erjcheinen, 
wenig befähigt für fein Amt war, da er Die 
Technik der Porzellanfabrifation nur hödhjit 
mangelhaft beherrichte, jo jtammt doch eine 
große Zahl trefflicher Werfe gerade aus fei- 
ner Zeit. Bergdoll hatte das Glüc, über 
eine Reihe hervorragender Künftler zu berz 
fügen, wie die Modelleure Martin Hind, 
Gottlob Eder, Soh. Treibott u. a., ferner 

über bedeutende Maler wie Winterjtein, Höff- 
ling, Hermann Leyfer, Abel ufw., deren dir= 
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Unmphenburg: Sigur aus der italienifchen Komödie: 
Columbine. WModelliert von Baftelli. Marke: 
Rautenjhild. (Eigentümer: Bayr. Nationalmujeum, 
München. — Lumiere-Aufnahme von Mar Herber, 
8 Münden.) 8 

tuo8 ausgeführte Malereien im Gejchmarf der 
Watteau und Teniers auf Tafelgefchirr und 
Raffee= und Teefervicen noch heute unfer Ent- 
züden erregen (Abbild. S. 852 oben). 

Der bedeutendite diefer Meifter war ohne 
Bimeifel der Bildhauer Konrad Link, der von 
1762 bis 1766 in Franfenthal tätig war; 
jeine Werfe find ganz im Ceijte des Nofo- 
fo3 gejchaffen: zierlich, Fofett, von unendlicher 
Anmut der Bewegung, vollendeter Model- 
fterung und geijtreicher Behandlung des Ko- 
jtüms. Seine Götter und Göttinnen, unter 
denen bejonders ein „Dceanus” und eine 
„Ihetis" (Abbildungen ©. 853) fid durd) 
ihre vortrefflich durchgeführte Anatomie aus= 
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Anmphenburg: Sigur aus der italienifchen Komödie: 
Dame mit Siascetto. WModelliert von Bajtelli. 
Marke: Rautenjdild. (Eigentümer: Leon de 3ou- 
balofj, Moskau. — £umiere-Aufnahme von Mar 

(85) Herber, München.) (3 

zeichnen, feine Grazien, feine Mujen, eine 
Sahreszeiten und Monate (Abbild. ©. 855), 
feine Gruppen, meilt Szenen aus dem Olymp, 
find von unbejchreiblicher Zartheit und Lieb- 
lichkeit. Zu feinen hervorragenditen Leiftun= 
gen gehört eine große allegoriihe Gruppe 
„Der Sieg der Schönheit über den Neid“ 
in weißem glajiertem Porzellan, ferner die 
zwölf Figuren des Tierfreifes und eine Apo- 
theoje de3 NKurfüriten Karl Theodor; aus- 
gezeichnet ift aud) Die bemalte Statuette de8 
heiligen Borromäus und ein fein modelliertes 
Borträt des Hurfürjten in Bisfuit. Leider 
wurde Link fchon 1766 nad) Mannheim be= 
rufen, wo er an der Ausihmüdung des
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Schweßinger Schloßgartens durch Statuen 
mitarbeitete; doch jandte er aud) bon dort 
aus noch eine große Zahl von Modellen an 
die Zabrif in Franfenthal. 

Dem in feiner Unzulänglichfeit erfannten 
Direftor Bergdoll wurde im Sabre 1770 
der aus der braunfchweigischen Fabrik Für- 
jtenberg herbeigerufene namhafte Modell- 
meijter Simon Feylner zur Seite gejebt, der 
von 1775 an die alleinige Leitung der Fabrif 
übernahm. Auch aus einer Zeit find eine 
Neihe hervorragend gut gearbeiteter Figuren 
und Gruppen erhalten, 3. B. die überaus 
fein modellierte „Tänzerin mit der — leider 
abgebrodenen —  Mojengirlande“ (farbiges 
Einfchaltbild). 

Sm Sabre 1779 trat der befannte Bild- 
Dauer Soh. Peter Melchior als Mlodellmei- 
Iter in die Yabrif ein. Er hatte jchon in 
Höchft eine große Zahl von Einzelfiguren 
und Gruppen, hauptjächlich Butten, in allen 
möglichen Situationen gejchaffen, deren Mo- 
delle er zum Teil auf die ranfenthaler 
Sabrif übertrug; bald aber wandte er jich 
der Damals auffonmenden Elafjiziitiichen Nich- 
tung zu. Bon nun an modellierte ev jeine 
Götter, Göttinnen, Gruppen im Olymp uw. 
ausschließlich in der falten und jteifen Mia 
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nier diejes Stils. in hervorragendes Werf 
bon feiner Hand ijt da3 figurenreiche ber 
rühmte Tafeljervice, das Karl Theodor 1785 
dem Kardinal Antonelli verehrte; das Ölanz- 
jtück Diefes Services ift die fogenannte „Schä= 
ferin im Turm”. Melchior Hauptitärfe lag 
auf dem Gebiete der Borträtplajtif; von die- 
fem Teile jeines Könnens legt eine große 
allegoriiche Gruppe mit dem Doppelporträt 
des Kurfürften und feiner Gemahlin bered- 
te3 Beugnis ab. 

Die Erzeugnifje der Fabrik Franfenthal 
hielten fid) fajt während der ganzen Dauer 
ihres Bejtehens auf einer fünjtlerijch hohen 
Stufe; aber troßdem fonnte jie niemals recht 
projperieren: fie erforderte unausgejeßt Zus 
Ihüfje aus der Privatjchatulle des Kurfür- 
iten. Man juchte dem Übeljtand, wie aud) 
anderwärts, durch Veranţtaltung bon Lot- 
terien abzubelfen, aber e8 war nur eine 
Ihiwache Aushilfe. AUS nun gar franzöfische 
Truppen während der Stoalitionsfriege das 
Land überjchiwenmten, geriet die Babrif arg 
in Verfall. Zweimal wurde jie al3 franzö- 
jtüsches Nationaleigentum erklärt und fchließ- 
[ih an einen PBrivatmann, van Neccum, vers 
pachtet, der fie 1801 nach Grünfjtadt ver- 
legte und in eine Zayencefabrif umivanbdelte. 

  

      

  

Ynmphenburg: Amtsbote (Tinks). Marke: Rautenjhild. (Eigentümer: Bayr. Nationalmufeum, Münden ) 
Pilzverkäuferin (Mitte) 
Siihhändler (redts) 
B 

Marke: Rautenjgdiló. 
Marke: Rautenjdild. 

(Eigentümer: Sreiherr von Hirjchbereuth, Nünchen.\ 
(Eigentümer: Antiquitätenhändler Lämmle, Münden ı 

Sämtlich modelliert von Bajtelli. 8 (Phot. 6. Levering.) 8  
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YInmphenburg: Siguren aus der italienijchen Komödie. 
fica"" (links). Marke: Rautenjchild. (Eigentümerin: Srau Birth, München.) Tänzerin mit Carve (Mitte). 
Marke: Rautenjdild. 
Rautenjdild. 

(83 

Durch einen glücklichen 3ufall find in neuz 
íter Zeit eine Anzahl Franfenthaler Figuren 
und Gruppen wieder entdecft worden. Bei 
dem Abbruch des alten Fabrifgebäudes, das 
in leßter Zeit als Siranfen= und Pflegeanftalt 
gedient hatte, jtieß man auf eine Scherben 
grube aus der Frühzeit der gabrit. Man 
hatte in diefe Grube die im Brande nicht 
zu voller Bufriedenbeit ausgefallenen oder 
dure) Zufall zerbrochenen Stücfe gewvorfen. 

5 gelang, aus diefen Scherben mehrere 
Gruppen und Einzelfiguren, namentlich die 
berühmte „Toilette vev Venus“ in der fühn 
aufgebauten Nocaillenijche, wiederherzuiftellen. 
serner fand man bier die äußerit feltene 
Serie von „furpfälziichen Grenadieren” — 
weiß, glafiert —, die in ihrer entzückenden 
Ausführung den Beweis liefert, daß Die 
Sranfenthaler Fabrik jchon in der Hannong- 
fen Periode Werfe von hohem fünjtleri- 
Ihem Werte herzustellen verjtand. ‘Die große 
Mannigfaltigfeit der Franfenthaler Erzeug- 
nijje geht aus einem alten erhalten gebliebenen 
SsnventarienverzeichnisS hervor, in dem außer 

(Eigentümer: Prinzregent Luitpold von Bayern.) Capitano (reis). 
(Eigentümer: Prinzregent Luitpold von Bayern.) Sämtlich modelliert von Bajtelli. 

(Phot. Mar Herber, Münden.) E 

Barlekin, madt die Gebärde öes ,fare la 

Marke: 

dem Gejchirr über achthundert verjchiedene 
Gruppen und Fiquren und gegen fünfhundert 
funjtgewverbliche Gegenjtände aufgeführt find. 

Das Franfenthaler Borzellan wurde und 
wird noch heute dem Meifner Porzellan 
gleichgeitellt. Schon Hannong rühmt von 
ibm, dak e ebenfo jchön fer wie das Meiß- 
ner, und daß eS das ojtafiatijche weit über 
treffe. Ein ehrendes Zeugnis jtellt dem 
Sranfenthaler Porzellan auch einer der be- 
rufenften Nenner der Keramik, der Direktor 
des Hamburger Mufeuns Prof. Dr. Brint- 
mann, aus, indem er in jeinem Satalog 
diejes Mufeums jagt: „Aller diefer Schivie= 
tigfeiten ungeachtet,” — er meint die finan= 
zielle Mijere der Fabrif — „jind aus Fran- 
fenthal jowohl gemalte Service wie ganz 
befonders Figuren und Gruppen hervor- 
gegangen, welche dem Bejten an die Seite zu 
ftellen find, was um diejelbe Zeit in ivgend= 
einer andern deutjchen PBorzellanmanufaktur 
geschaffen worden ijt." 

Venn auch die Modelle der Nynıphen- 
burger Manufaktur nicht ganz fo ntannig=
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Yinmphenburg: Ceres. Mooelliert von Auliczek. 
Narke: Rautenjhild. (Eigentümer: Rittmeifter 
Erufius, Schloß Hirjchjtein. — Phot. Mar Herber, 

(83) Münden.) B 

faltig und zahlreich find wie die der Franz 

fenthaler, jo werden fie doch in fünjtlerifcher 
und technischer Hinficht ebenfo hoch bewertet. 
Eine Reihe hervorragender Künftler hat auch 
in diefer fürjtlichen Anftalt ihre volle Kraft 
eingejegt, um den beiten Erzeugnifjen jener 
Beit Ebenbürtiges zu leijten. 

Berjude, echtes Porzellan herzuftellen, 
wurden in München jchon 1729 von einem 
Töpfer Elias Bater gemacht, jedoch troß 
eines bochbezahlten „Arfanums” vergeblich. 
1747 erneuerte ein Münchner Bürger Sojef 
Niedermayer biejen Berfuh. Er wußte den 
Kurfüriten Max II. Sojef dafür zu inter- 
efjieren. In einem Gebäude des Hofgartens 
zu Neuder wurde eine Porzellanfabrif Elein- 
jten Umfangs angelegt; aber erjt nach der 
Berufung de3 renommierten „Arkanijten“ 
of. Ningler aus Wien gelang e8 1747, 
Borzellan von ausgezeichneter Qualität her- 
zuftellen. Da Ningler zwar ein jehr ge- 
Ihieter Künftler, aber ein febr unficherer 
Patron war — er verließ auch wirklich nad) 
einigen Monaten Nymphenburg heinlich, um 
für den Herzog von Württemberg die nac)- 

SSSSS%S — Gujtav Levering: LELLLLLLLLLLLLSLLE 

mals berühmt gewordene Fabrik in Yudwigs- 
burg zu gründen —, fo hatte man ihm 
vorjichtShalber einen „Chymijten“ zur Seite 
gejeßt in der Perfon des nachmaligen Dis 
veftoră der Fabrik, des fpäter zum „Hof- 
Kammer-Rath" ernannten Paul Nupprecht 
Härtl von Hartenjtein, dem e8 auch wirk- 
ih gelang, den Arfanijten in diejer furzen 
Beit fo gründlich auszuhorchen, daß er im- 
Itande war, jelbjtändig Porzellan herzuftellen. 
Die oberjte Leitung der Fabrik legte der 
Kurfürft in die Hände des Präfidenten des 
Kurfürftlihen Münze und Bergwerfsfolle- 
giums, des Grafen Sigmund von Haim- 
haufen, der diejfeg Amt bis zu feinem Tode 
(1797) mit unvermindertem Eifer und gro- 
Bem Erfolg verwaltete. Die Fabrif nahm 
einen glänzenden Aufjchivung, namentlich 
nachdem fie 1761 nad) Nymphenburg ver- 

  
Inmphenburg: Mars. Modelliert von Auliczek. 
Marke: Rautenihild. (Eigentümer: Hofantiquar 
Rofenbaum, Srankfurt a M. — Phot. Mar Herber, 
8 Münden.) B 
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legt und wejentlich vergrößert worden ivar. 
Diefer Aufichtvung war vor allem dem treff= 
lihen Modellmeijter Franz Bajtelli, einem 
Staltener, zu verdanfen, der feit 1755 feine 
Kunft in den Dienjt der Fabrik jtellte; lei= 
der ijt über feinen Lebens- und Bildungs- 
gang falt gar nichts befannt. Baltelli blieb 
bi zu feinem im Jahre 1765 erfolgten 
Tode Leiter der Fabrif. 

AS Staliener mit queckjilberner Beiveg- 
lichfeit Schuf er auch feine oft bi8 zur Ver- 
zerrung lebhaft bewegten Figuren, die aber 
im echten Nofofogeiit immer graziös, zier= 
lich und fein blieben und mit jpielender 
Leichtigfeit dahinzutänzeln jcheinen. So wurde 
Baftelli der Schöpfer all jener jchlanfen, fein= 
gliedrigen, nervöjen, von fprudelndem Leben 
erfüllten Herren und Damen, die entiveder 
im Koftüm der Beit, in Perücke und Neifrock, 

  
Nymphenburg: Bellona. 
Marke: Rautenjdild. 

Modelliert von Auliczek. 
(Eigentümer: Antiquitäten- 

händler A. S. Drey, Münden. — Phot. 6. £e- 
8) vering.) (3) 
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Nymphenburg: Diana. WModelliert von Auliczek. 
Ohne Marke. (Eigentümerin: Srau Hirth, Mün- 
B) chen. — Phot. Mar Herber, Münden) E 

oder im Schäferfleide, oder al3 Handiverfer 
(Abbildung ©. 858), Jäger und, befonders 
häufig, al3 Figuren der italienijchen Klomödie 
auftreten (Abbildungen ©. 856, 857 u. 859). 
In demfelben Geijte jchuf er auch die zahl- 
reichen „Amouretten= oder Fürwißftüde" ges 
nannten Gruppen von Liebespärchen, die in 
Burgruinen, unter Bäumen oder in phan= 
taftifch geformtem Nocailleornament ihr lojes 
Riebesfpiel treiben. Auch eine in mannigfalti- 
gem Wechjel gejtaltete Serie von allerliebiten 
Putten, die, al3 Götter, Gatyrn, Chinefen 
verkleidet, fid) herumtummeln, hat er mit 
ebenfoviel Laune als unit Berborgezaubert.
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Yinmphenburg: Aus den Tierhagen. Schimmel, 

Guftad Levering: 
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von Wölfen angefallen. Modelliert von Auliczek. 

5) Marke: Rautenjhild. (Eigentümerin: Srau Hirth, Münden. — Phot. Mar Herber, Münden.) ® 

Bis vor kurzem hat man fat allgemein die 
KRunftwerfe Baftellis feinem Nachfolger Ault= 
czef zugejchrieben. Den neueren Forschungen, 
die bejonders der Sonjervator am bayrijchen 
Nationalmufeun, Dr. Friedrich 9. Hofmann, 
mit Erfolg unternahm, ift e8 aber gelungen, 
die Urheberschaft Bajtellis unzweifelhaft feit- 
zuitellen. Baitelli gehört neben jeinem be= 
rühmten Beitgenofjjen Kändler in Meiken zu 
den größten Slünftlern der Borzellanplaftif. 

An Bajtellis Stelle trat im Jahre 1765 
Dominifus Auliezef, über dejjen Bildungs 
gang wir ziemlich genau unterrichtet find. 
Er erhielt al8 geborener Böhme feine erjte 
Ausbildung in Leitomifchl, fanı al3 junger 
Gejelle nah Wien in die Schule des be- 
fannten Bildhauers Georg Leub, unternahnt 
Neifen nad) Paris und London und ging 
dann nach Nom, wo er fi) den Nachfolgern 
Berninis anjchloß, ohne fi allzujehr von 
ihnen beeinfluffen zu lajjen. Hier gewann 
er den erjten Preis der Afademie San Luca 
für Modellterfunft, arbeitete im Dienjt des 

VBapites und [duf eine Neihe großer Statuen 
und deforativer Arbeiten, die aber alle ver= 
Ihollen find. Nach jechsjährigem Aufenthalt 
in der ewigen Stadt wandte er fich nad 
München, wo er jofort von dem Nurfürjten 
mit der Schaffung von Statuen für den 
Nymphenburger Schloßpark beauftragt wurde. 
Die im Parterre Dieje3 Gartens ftehenden 
monumentalen Sindergruppen find nachge= 
iviețenermaben Werfe von feiner Hand. 

Als Modellmeijter und fpäter alS Direktor 
der Nymphenburger Borzellanfabrif jchuf er 
jene einen mehr jtatuarischen Charakter ver- 
tatenden und daher dem Wejen des Porzellan 
nicht mehr ganz entjprechenden Ziguren und 
Gruppen von Göttern, Göttinnen und Helden 
(Abbildungen ©. 860 u. 861), die [don in 
die Formen des HMafjizismus hinüberjpielen, 
aber gleichtvohl durch hohe Schönheit das Auge 
erfreuen. Tiefe Naturjtudium verraten jeine 
Tierjtücke, die unter dem Namen „Tierhaßen“ 
berühmt geworden find (Abbild. ©. 862). 
Das Bedeutendite leijtete Auliczef im Por 
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trätfach: die monumentale SPortrătbiijte des 
Grafen Haimhaufen in weißem, nur am 
Sockel durch Gold erhöhtem und durch ein 
rote8 Drdensband gejchmückten, glajiertem 
Porzellan ift ein in diefer Technik unerreich- 
tes Meijterjtüc. Dr. Hofmann hat das Ber- 
dienst, diefes Unifum der Borzellanplaftif der 
Bergejienheit entrijjen zu haben; er fand eg, 
nachdem er lange nach ihm geforjcht hatte, auf 
einem Aktenfchranf im Gebäude der Sal. Bay- 
tischen Bergiwerfs= und Salinenadminijtration. 
Das Hunftwerf it jebt in den Beliß des 
bayrischen Nationalmujfeums übergegangen. 

Nach Auliczef wurde eter Melchior, der 
nach dem Eingehen der FSrankenthaler Zabrif 
von dort nach Nymphenburg übernommen 
worden war, Direktor der Zabrif. Melchior 
Ihuf hier feine figürlichen Werfe mehr. Borz 
trätmedaillons, unter ihnen eine Neihe von 
Bilonijjen fürjtlicher Berjonen, waren feine 
Hauptjtärfe. Die Borzellanfabrifation in Niynı= 

“ phenburg geriet unter ihm ganz in den Dann 
des Empireftils. Hohe, mallige Balen, ectig 
und fantig, mit großen Gemälden, meijt 
Schlachtenbildern, find von da an das Haupt- 
erzeugnis der Yabrif. 

Die von der Nymphenburger Fabrik ge= 
führten Marfen find für die Kenntnis und die 
Unterfcheidung ihrer Erzeugnifje außerordent= 
(ich lehrreich. Ste führte mit Ausnahme der 
erjten Sabre, two ein Heragrammjtempel be= 
nußt wurde, fajt ausschließlich den bayrijchen 
Nautenjchild, der aber in der ori, je nach 
Negierungsperioden, Direktoren und Modell= 
meiltern, jtar£ variiert und dadurch eine eng= 
begrenzte Datierung der Stücfe ermöglicht. 

Sm Sabre 1862 wurde die Fabrik, die 
fi) noch heute im Befig des Staates be= 
findet, verpachtet; fie it neuerdings unter 
der tüchtigen Leitung bes Kommerzienrats 
Báuml wieder emporgeblüht, bejonders weil 
fie auf die alten bewährten Modelle aus der 
Mofofogeit — mit Vorliebe zu denjenigen 
Bajtellis — zurüdgriff. Im Erzeugnijjen 
mit Malerei unter Olajur, namentlich in 
Srotesfen der modernen Mondänen von dem 
Bilddauer Wäckerle und in Tierfiguren, bringt 
fie ganz vorzügliche Leiltungen hervor. 

Die übrigen Fabriken, welche ehemals im 
Bereich des Königreichs Bayern beitanden, 
die Manufafturen von Ansbach, von 3ivei- 
brücen, von Würzburg und Megensburg, 
treten gegenüber den Fabriken von Franken 
thal und Nymphenburg in den Hintergrund; 
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Ansbach: Denus mit Amor. Ohne Marke. (Eigen- 
tümer: Julius Böhler, Antiquar, Münden. — 

[83] Phot. 6. Severing.) B 

doch haben auch fie fünftlerifch bedeutende 
Werfe hervorgebracht. Einen guten Nuf be- 
ja befonders die vom Herzog Karl Alerander 
von Ansbach 1758 ins Leben gerufene Fabrik 
in Onolzbach, wie damals Ansbach offiziell 
genannt wurde. Sowohl in Gejchirr als in 
Figuren leijtete die Fabrik höchit Anerfenneng= 
wertes. Shre mythologischen Öejtalten (f. die 
obenjtehende Abbildung), Genien und , Amou- 
retten" zeichnen jich durch eine etiva$ gebrun= 
gene Statur und die aus dem Gejicht jtark 
hervortretende Nafe aus, woran fie leicht er= 
fennbar jind. Der bedeutendjte der in Ansbach, 
tätigen Künftler war Zoh. Kändler, ein Neffe 
des Meißner Meiiters, den er aber an fünjt- 
ferifcher Bedeutung bei weitem nicht erreichte.



   
  

a3 Suchen nad) großen Menjchen 
ijt der Traum des Sünglings, ijt 
die ernitefte Sorge des gereiften 

4 | Mannes“, jagt der Amerikaner 
Emerjfon in feiner Bemühung, 

      a egg aa | darzulegen, welche Bedeutung der 
„große Menjch“ für die Menfch- 

heit babe. Gin Sulturbijtorifer fpäterer 
Epochen wird vielleicht unsre Zeit damit 
charafterifieren, daß er von ihrer Jagd nad) 
Heroen erzählt. Und wahrhaftig, niemals 
wohl gab e8 eine Generation, die gleich der 
gegenwärtigen, gierig und überhaftig, nad 
Größen fuchte, ein Gefchlecht, das Hinter 
jedem Bujch einen Gott witterte, jeden Son- 
derling für ein Genie und jeden Schreier 
für einen Propheten zu halten jo leicht ver- 
führt werden fonnte. Niemal3 hat man aud 
derart eifrig halbbegrabene, beinahe vergefjene 
Künder und Könner mit geichäftigen Händen 
an da8 Tageslicht gezerri und entjeelten 
Seijtern neues Leben frampfhaft einzuhau- 
chen verjucht. Zuviel des Guten! Man 
überfchwemmt uns mit Größen, die Niefen 
der Menjchheit jchießen täglich aus dem Boz 
den, und der Göttertempel ijt nachgerade mit 
Standbildern jo angefüllt, daß ein Zubau 
dringend notwendig erjcheint; der bejcheidene 
Bejucher aber, der feine Andacht zu ver- 
richten fommt, wird verwirrt und blickt hilf- 
08 nad) einem Führer aus. 

Welche Betriebjamfeit, welcher Eifer, um 
neue Herren zu finden! Liegt darin nicht 
ein Zug jflavenhafter Schwäche? Biel eher 
liegt ein folder Zug darin al3 da3 Merf- 
mal bes gerechten und freudigen Stolzes, der 
feine Schäße funfeln lafjen will. Die (roz 
Ben diefer Erde werden deshalb nicht mehr, 
nur die Gößen erdrüden uns. Allein in 
dem Unvermögen, die wahrhaft Großen zu 
erkennen, offenbart fich ein Mangel an Di- 
ftanzgefühl, der bedenklich ift. Die Großen 
find ihre eignen Propheten, und ihre Perjön- 
lichfeit Spricht mit jedem Wort eine fo deut- 
Iihe Sprache, ihre Taten und Unterlaffungen, 
ihr Glüd und Unglüd, ihr Schicjal meijt 
untrügbar auf fie hin. Sie gehen ihren Weg 
ohne zu ftraucheln, fie entjtehen nicht, fon 
dern find da, fie juchen feine Bedürfnifje zu 

Eine Jugendkompolition von Richard Strauß 
Don Paul Lothringer ES 

    

finden, die befriedigt werden müfjen, fondern 
das Bedürfnis ift vor ihnen, zeugt fie, tie 
ihr Pla auf der Welt nicht exit gejchaffen 
werden muß, jondern jchon vorhanden it 
und auf jie wartet. Wir haben nicht viele 
Lebende, die diefen höchiten Nang auf der 
Stufenleiter menjchlicher Größe erreicht haben: 
Zoljtoj, Edion, Klinger, Gerhart Haupt- 
mann, Nodin und der, dem dieje Zeilen gel- 
ten: Nichard Strauß. Wo aber it der Maß- 
tab, mit dem bier gemefjen wird? Der 
Mapitab ift jcheinbar primitiv, doch untrüg- 
fh: der Initinkt. Der Nuf eines Menfchen 
fann ihn felbjt überragen, fann größer fein 
aló er, fann unverdient jein, Werfe fön= 
nen blenden, und jpätere Gejchlechter urteilen . 
nüchterner über jie. Die fajzinierende Kraft, 
welche die Berjönlichfeit des Genies ausftrahlt, 
täujcht nicht. Weltfremdheit und Naivität ver= 
mögen hier mit überzeugenderer Suggeition 
zu iwirfen als die erhabenen Gejten eines 
Bieudofürjten im Neiche des Geiftes. Und 
bom wahrhaft Großen geht ein folder Strom 
von Menjchlichfeit, von Wärme, Männlichkeit 
aus, daß wir ihn verjpüren müfjen, nicht ver= 
Itandesgemäß, nicht begrifflich, fonbern eben 
rein inftinftiv. Er trägt eine Würde an fid, 
die nicht darjtellbar ijt, der geniale Men 
tít rein, hoch und unnahbar, ohne fid ab- 
zugrenzen over fi) au erhöhen. Er braucht 
ih nicht zu befräftigen, damit man an ihn 
glaube, er ijt jelbjtverjtändlic. 

Der Mufifer Nichard Strauß, vor meni 
gen Sahren noch ein problematijches Wun- 
derding, von Zweifeln und Staunen ums 
flutet, hat fi) heute beveit3 über alle Wogen 
der Sfepjis erhoben, er ftept jenfeit Der 
Frage, ob er den Genius in jich trüge oder 
nicht. Bor neun Jahren war e3 nod) mög 
lich, daß ein Mufifhiitorifer von dem Nange 
Hugo Niemanns von Strauß gleichjam mit 
einem chjelzuden jprach, wie über einen 
Mann, dejien Zukunft in ganz ungewiljen 
Dunfel ftehe, über den man mehr mit Bor 
fiht und Borbehalten al3 mit Hoffnung und 
Überzeugung urteilen fünne. Zwijchen da= 
mals und heute liegen allerdings „Yeuers- 
not”, „Salome“ und „Elektra, der Weg 
des widerwilligen Wagnerepigonen des „uns 
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tram” zu eigner überragender Wucht und 
Kraft. Aber e8 ijt ein Weg, der gerad- 
linig, fchnell und mühelos nad aufivärts 
führt. Es ijt der Weg des Genies. 

Sn einem nachgelafjenen Werfe des jung- 
verftorbenen Wiener Bhilojophen Dtto Wei- 
ninger, „Über die legten Dinge“, it ein 
Aufjab enthalten, der die genialen Menjchen 
diefer Welt in zwei große Gruppen einteilt, 
in Suder und Seher. Die Suder find 
jene, deren unglücliches Schiefjal, deren zer- 
fahrenes Leben, deren ewig raftlofe, qual- 
volle Kämpfe uns die Biographien verfünden. 
Männer wie Sleijt, Grabbe, Chopin, Poe, 
Beethoven oder Niebjche jind Suder; im 
Widerjtreit mit ich felbjt werden fie ziwifchen 
Abgründen der Erfenntnis und des Zwei- 
fels hin und her geworfen, ihr Schaffen ijt 
ein unaufhörliches Ningen. Sonnig und in 
heiterer Nuhe fließt das Leben der Seher, 
ein Pfad zwifchen Blumen, janft und ftetig 
aufiwärtsiteigend, ein Weg, auf dem feine 
Stürme wehen. So ilt das Leben bei Goethe, 
Kant, Wagner — e3 find Barfifalnaturen, 
denen das Glücf wie von jelbjt lächelt, über 
deren Geftalten von Geburt an ein Schein 
der Verklärung |himmert, fie wandeln gleich- 
fam in einer hellitrahlenden Landichaft, un= 
gefährdet und jicher, unangefochten von den 
zahllofen Hemmmnifjen des Dafeins. Seher 
und Künder find jie, Propheten des Neiches 
über uns, und die Würde der Erjcheinung 
läßt jeden Widerfacher verftummen. 

Wenn man das Leben Nichard Strauß’ 
überfchaut —— e3 ijt eine ette von Exfol- 
gen, ein jonnenhaftes Leben. Das Glück 
fliegt ihm zu, ohne daß er der wanfelmütt- 
gen Göttin nachjagte. Alles, was ihm dient, 
geihieht von jelbit, er wird getragen. Als 
Sohn eines Drcheiterhorniften geboren, Spielt 
er, jiebenjährig, bereit3 Nlavier und Violine, 
und ehe er noch Kompofitionsunterricht ge- 
nojjen, jchreibt die fleine Hand fchon Noten 
mit natürlichiter Leichtigfeit mühelos von 
jelbit. Über feine Jugend ift eigentlich bisher 
wenig befannt geworden. Wir wiljen nur, daß 
er die erjten technifchen Unteriveifungen von 
IT 25. Meyer, Hoffapellmeifter in München, 
erhielt; er zählte damals etwa fünfzehn Sabre. 

Da Hier zum erjtenmalin Fafji- 
miledruc wiedergegebene Streid- 
quartett, ein Fragment, jtammt aus jener 
Frühzeit, bevor Strauß theoretischen Unter- 
richt erhalten hatte. Das genaue Jahr der 

Monatshefte, Band 107, II; Heft 642. — März 1910, 

Entjtehung it nicht nachweisbar; Strauß 
jelbit fann feine genauen Angaben machen. 
Doc) darf das Stück wohl in die Jahre 1878 
oder 1879 gejeßt werden. Sn jener feri 
ode hat Strauß überhaupt eine ganze Neibe 
Kompofitionen verfaßt, und diefer Zug er- 
innert lebhaft an Mozart, das Sind, welcher 
gleichfallS ein Wunderfnabe war und, ehe er 
noch jchreiben fonnte, vor der Kaiferin Maria 
Therejta feine ompofitionen dirigieren durfte. 

Die Jugendiwerfe von Strauß, joweit fie 
bis 1883 reichen, find im Drud gar nicht 
erschienen, und auch die wenigiten von ihnen 
twurden öffentlich aufgeführt. Nur Opus 2, 
gleichfall3 ein Streichquartett, wurde 1883 
von Walter-Diuartett gejpielt, ferner gelangte 
eine Symphonie in D-Moll durch Levi und 
eine Duvertüre in E-Moll unter Nadede zur 
Aufführung. Einige feiner Symphonien hat 
auch Strauß damals jelbjt vor dem Bubli- 
fum dirigiert. Der Einfluß des Sllafjizis- 
mus, in dejjen Srundfäßen Strauß von fei- 
nem eriten Lehrer auferzogen worden var, 
ijt în all den Sugenbdiverfen unverfennbar; 
inébejondere Mozart bat fiir jeine Sntivict 
lung eine entjcheidende Nolle gejpielt. Der 
einzige moderne Lebende, der um jene Zeit 
in dem Streng abgeichlofjenen Kireije vorbild- 
licher Meifter Pla fand — und nicht den 
legten —, war Sohannes Brahms, der ihn 
in feinen Bann gezogen hatte. Noch aber 
während der Gärungsjahre, wo andre müh- 
jelig ihre erjten Schritte verfuchen, jehen wir 
Strauß fich leicht, wie von unsichtbaren Flü- 
geln getragen, von Sproffe zu Sprofje jchtwin- 
gen. Mit Einundzwanzig it er Orcheiter- 
Dirigent in Meiningen, ein Sahr Îpăter, 1885, 
Slapellmeijter in München, 1889 in Weimar, 
1894 abermals in München und 1898, evit 
bierunddreißig Jahre alt, eriter Hoffapell- 
meilter in Berlin. Nach der „Salome“ und 
„Elektra“, mitten in der Mannesteife, ge= 
winnt er Weltruhm, erflimmt den Gipfel 
alles Glanzes und der höchiten Ehre. 

Man mag einwenden, daß foldbe Erfolge 
die Schaffensfraft eher zu beeinträchtigen als 
zu fördern vermögen, daß ein Zuviel an 
Glück ebenjo hemmend wirft twie ein Ülber- 
maß don Schicfjalsichlägen. Diefe Behaup- 
tung bat ihre Geltung bei Talenten, bei 
Nienjchen, die im Naufch der Größe ums 
linfen. Einem Manne wie Strauß gibt Er- 
folg ebenfowenig Smpulfe, wie ihn die Stim-= 
men bon HBweiflern zaudern machen. Shm 
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fann e8 fi nicht um den Effekt handeln, 
den er auf feine Zeitgenofjen ausübt, ihn er= 
füllt einzig und allein feine Miljton. Die 
Million fteht über ihm, die Aufgabe, deren 
Löfung fein Lebenswerf, feine Bejtimmung 
it. Der Glaube an die Sendung gibt ihm 
die Unerjchütterlichfeit, und die Unerjchütters 
fichfeit jene Siraft, die alle Hindernilje über- 
windet; daher die fpielende Leichtigkeit, mit 
der ich diefer Flug zur Höhe vor unjern 
Yugen vollzieht. 

Wer Gelegenheit hatte, mit Nichard Strauß 
perjönlich) in Berührung zu fommen, wird 
unmittelbar die Empfindung feiner Größe 
verfpüren fünnen. 3 ift dies ein Gefühl, 
das ih fchwer in Worte fajjen läht; das 
Bemwußtjein, den Träger des großen Namens 
vor fich zu fehen, ijt e8 nicht, nicht gedanfen= 
(ofe Pietät vor dem Nuhm, feine Siniebeuge 
vor dem Erfolge. Aber wenn er mit dem 

Marie von Ebner: Efchendbah: Neue SParabelu. LLLLLLLELLLS 

Ernst der tiefiten Überzeugung von jeiner 
Arbeit pricht, wie fie ihn bejchäftige, und 
wie e3 vielleicht noch Sabre dauern Fünne, 
ehe fie vollendet fer, diefes völlige Verzichten 
auf die Öffentlichkeit, auf die Beziehungen 
zur Welt, das Unpraftifche, Weltfremde — 
das tft e8, was den Bejucher gefangennimmt. 
E3 it eine unerflärliche Hoheit der Berjon. 
Neugierde wird Ehrfurcht und Interejje jtum= 
me3 Berwundern. Ohne Wehr und Waffen 
geht er durch das Leben, und der Gott in 
ihm erficht feine Siege wie bei den home 
riichen Helden. Lob aber erjcheint ziverkloS 
und ohne allen Sinn. 

Man muß beinahe glauben, daß wir in 
Deutjchland noch darüber nicht ganz Flar find, 
was uns eigentlich) Strauß zu bedeuten bat, 
daß er, da er noch) lebt, nicht richtig geivertet 
werden fan. Wie jeltfam, daß die Größten 
der Lebenden immer unterjchägt werden! 

Neue Parabeln von Marie von Ebner=Ejhenbad 
Niht unmăglid 

Gin SBrofejior Bielt einen Vortrag über Goethe 
und verhieß feinen Werfen ewige Dauer. 

Da erhob fich einer der Hörer: „Verzeihung, 
Herr Profeffor,“ iprad) er, „glauben Sie wirt- 
lich, daß der Bujchmenfch, der in Taufenden von 
Sahren an der Stelle, wo jeßt der Frankfurter 
Dom fteht, den Büffel jagt, fingen wird: ‚ch 
ging im Walde fo für mid hin?" 

„Es ift nicht unmöglich,“ erwiderte der Pro- 
feffor. 

Unkraut 

„Du Armes!” jprach eine feine Blume zu einem 
Unfraut, das über Nacht neben ihr emporge= 
ichofien war. „Sehr Leib tujt du mir. Kaum 
läffeft du dich blicken, al8 auch Îcon der Gärt- 
ner oder einer feiner ©efellen fommt und dich 
unter Berwünfchungen wegfegt. Wenn ich bedente, 
wie ich im Vergleich zu dir behandelt, wie ich 
behütet, gepflegt, bewundert werde, muß ich mic) 
wirklich fchämen.“ Sie neigte ihr rofiges Köpfchen 
und machte ein tugendhaft bejcheidenes Geficht. 

Das Unkraut ftieß ein derbes Lachen aus: 
„Dein Mitleid, du zartes Gebilde, ijt übel an- 
gebracht. Siehft du denn nicht, wie lällig der 
Kampf gegen mich geführt wird? Mit einem 
Harfenftreich, einem Schlag mit der Stiefeljohle 
wird er meiftens abgetan. Selten greift die Feind- 
jeligfeit miv an meine jtarfe Wurzel, die fid 
tief und faft unausrottbar in das Erdreich jenft. 
Mich ítets aus ihr zu erneuern, ift mein Ber- 
gnügen und meine Wonne. Deine Wurzeln jedoch, 
Gehegte und Gepriefene, find zart und fein wie 
du felbít, und nicht felten gejdiebt3, daß fie bon 

dem ausgeriffen werden, der einige deiner Blüten 
pflüclen will. Sehr verjchieden, darin halt du 
recht, ift unjre Stellung in der Welt, aber fage 
mir, wer die feine bejjer behauptet!“ 

Erfüllung 

„Werde ich das Biel meiner Sehnfuht er= 
reihen?“ fragte ein Ehrgeiziger den pythifchen 
Apoll und erhielt die Antwort: „Gewiß.“ 

„Semi? D göttliche Berheißung!“ rief der 
Ehrgeizige glücktrunfen aus. „Meine Wünfche 
werden erfüllt — alle erfüllt?“ 

„Ile.“ 
„uch die fühnjten?” 
„uch die.“ 
„Sei gepriejen, du Göttlicher, aud die! Und 

wann?“ 
„Sobald dir an ihrer Erfüllung nichts mehr 

liegt.” 
Orillengezirpe 

An einem fchönen Sommerabend erhob ein 
Grilfhen feine Stimme und zirpte laut und ans 
baltend. Ein fleiner Knabe wurde aufmerfjam, 
borchte ganz entzückt, legte ben Ginger an den 
Mund und mahnte einige Erwachjene, die plau= 
dernd dafaßen: „Seid ftill, hört zu, hört zu! — 
E3 Schlägt eine Nachtigall ...“ 

Man lachte ihn aus, und er jchämte fich tief 
und bitterlid). 

Aber ein alter Mann trat zu ihm und tröjtete 
ihn: „Laß fie Laden. Sch müßte weinen an 
dem Tage, an dem du eine Nachtigall fingen 
hören und acdjjelzudend jagen würdeft: „Es hat 
nur cine Grille gezirpt!“ 
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on den fajt taujend Tadttűürmen 
und hundert größeren und Eleine= 

ren Kajtellen, die die Nömer am rS
> ; 

7 obergermanijcherätifchen Limes an= 
4 Be gelegt haben und die bei der Er- 
AP |forihung der römischen Grenz- 

o | anlagen durch die Neich3-Limes-       Kommiljion fat vollzählig wieder 
aufgefunden worden find, ijt feine Anlage jo 
gut erhalten wie die Saalburg in der Nähe 
von Homburg b. d. 9. Die Saalburg ijt 
deshalb auch vor allem geeignet, uns die 
Anlage und Einrichtung eines vömijchen 
Srenzfaftell3 bis ins einzelne vor Augen zu 
führen. 

Der Name der Saalburg, wahrscheinlich 
mittelalterlichen UrjprungS, ijt uns feiner Her- 
funft und Bedeutung nach nicht befannt. Er= 
wähnt finden wir das Slajtell unter diefem 
Namen guerit in einer Urkunde von 1613, 
und im Jahre 1777 wurden die Nuinen 
als eine römische Feitungsanlage erfannt und 
bejchrieben. Größere, mit Grabungen ver- 
bundene Unterjuchungen der Saalburg find 
bereit3 um die Mitte des vorigen Zahrhun= 
dertS ausgeführt. ine eingehende fyite 
matische Ausgrabung und Erforjhung des 
Kajtell3 unter von Cohaufen und Zacobi be= 
gann dann im Jahre 1870, wird noch fort 
geführt und durch den Wiederaufbau der Saale 
burg, der jeit 1897 auf Befehl des deutjchen 

Kaijers erfolgt und nahezu vollendet tft, zum 
Abichluß gebracht. 

Wie bei der Bejprechung des Limes! bereits 
erwähnt, waren die aftelle, die die Römer 
beim Borjchieben der Grenze zunächit an- 
legten, einfache fleine Erdbefejtigungen, von 
denen im Taunus eine ganze Anzahl wieder 
aufgefunden ijt. Eine jolche einfache, noch) 
nicht den vierten Teil des jpäteren Sajtel[3 
umfajjende Anlage war auch die Saalburg 
der ältejten Zeit. Etwa um die Wende des 

eriten zum ziwveiten nachchrijtlichen Sabrbun= 
dert entjtanden, beitand fie aus einem durch) 
Holzpfojten verjtärkten Wall aus Erde, Nafen= 
jtücen und Steinen mit einem breiten tiefen 
Spißgraben davor. Das Profil diejes jpäter 
twieder ausgefüllten Grabens lüßt fich noch 
an vielen Stellen deutlich beobachten. Bon 
der innern Einteilung und Einrichtung diefes 
eriten Kaftell3 it nichtS mehr zu erfennen, 
da e3 immer wieder überbaut wurde und 
eine Unterfuchung nicht möglich it, ohne die 
Darüberliegenden Mauern der folgenden Be 
tioden zu zerjtören. 

Beitanden hat dies Erdfajtell bis in die 
Zeit des Naijer3 Hadrian (117— 138). Als 
dann bald nach feinem Negierungsantritt die 
giveite Stoporte der Näter, die bis dahin in 

I Bol. Februarheft, S. 681, den Aufjaß über 
den Limes. 
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Wiesbaden geftanden hatte, nach der Saalburg 
vorgefchoben wurde, ift e8 abgebrochen und 
eingeebnet worden. Für die neue Truppe 
hat man an derjelben Stelle ein vier- bis 
fünfmal fo großes SKaftell erbaut, das in 
der Nichtung, auch in der Form vom alten 
etwas abweicht. Die neue Umfafjungsmauer 
wurde aus Holz errichtet, und zivar aus gro- 
ben Pfoften, deren Zwijchenräume man mit 
Slechtwerf ufiv. ausfüllte; ein breiter Spiß- 
graben umgab die ganze Anlage. Das snnere 
des Kaftell8 wies damals wohl jchon diefelben 
Gebäude auf wie fpäter, nur daß fie aus 
Holz oder höchtens aus Fachtverf bejtanden. 
Die hölzerne Umfaffungsmauer ift fchon früh, 
vielleicht noch unter der Negierung Saifer 
Hadriang, durch eine ftärkere, aus Steinen 
hergeftellte exrjeßt worden. Dieje neue Mauer 
war eine doppelte, fie beftand aus einer innern 
und einer äußern Fafjadenmauer, war im 
Innern mit Erde ausgefüllt und durch ftarfe 
Längs- und QDuerbalfen zufammengehalten 
und verjtärkt. 

Diefes von der Mauer aus Holz und 
Steinen umgebene Slaftell erfuhr alsdann 
feine endgültige Ausgejtaltung mit gemörtel- 
ter Steinmauer, doppeltem Wallgraben und 
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maffiven Steingebäuden in Innern vielleicht 
noch in den leßten Sahren des ziveiten Jahre 
hunderts, vielleicht aber auch erjt unter Slaijer 
Caracalla (211—217), von dem der Reft 
einer Bauinjchrift aus dem Jahre 212 ges 
funden worden it. Die lebte Periode in der 
Enttvicflung der Saalburg, die uns das Kajtell 
in feiner endgültigen Form und feiner jtärf- 
ften und mwiderftandsfähigiten Ausgeftaltung 
zeigt, ift naturgemäß nicht nur die interefjan- 
tefte, fondern auch die uns befanntejte, jo daß 
fie im wefentlichen unjrer Betrachtung zu: 
grunde liegt, zumal fie auch bei dem Wieder- 
aufbau der Saalburg maßgebend gewvejen ilt. 

Rad) dem Schema des römischen delb= 
fager8 angelegt, bebedt die Saalburg eine 
vechtectige, an den Ecken abgerundete Grund 
fläche von 221,45 m Länge und 147,18 m 
Breite, das find in antifem Maß ausgedrückt 

750:500 römische Fuß. Das Sajtell war 
rings von einer etiva 2 m ftarfen Umfafjung3- 
mauer umgeben, die ziemlich tief unter die 
Erdoberfläche hinabreichte. Die Fundamente 
diefer Mauer bejtehen aus einer Pactung von 
hochfantig geitellten Bruchjteinen, die nicht 
durch Mörtel verbunden find, damit die unters 
iwdischen Wafjer hindurchfieern fonnten und 
Îi) îm Innern des Staftells nicht ftauten. 
Die ji) auf diefem Fundament erhebende 
Feftungsmauer hatte urjprünglich eine Höhe 
von 2,80 m und war oben mit Binnen be= 
frânt. Sie war aus Steinen und Mörtel feit 
aufgemauert. Das Baumaterial gewann man 
in nächiter Nähe, obtwohl der dort gebrochene 
Stein, der Duarzit, al8 Bauftein nicht be= 
fonders brauchbar ift, aber der Transport aus 
der Ebene nach der hochgelegenen Saalburg 
war mit jo großen Schwierigfeiten verbun= 
den, daß die meijten Steine aus den nahen, 
1 km füdlic) vom Kaftell wieder aufgefunde- 
nen Steinbrüchen entnommen twurden. Der 
zum Mörtel verwendete Kalt jtammt wahr- 
icheinfich aus der Gegend jenfeit der Nidda, 
wo fich ein tertiärer Mufchelfalf findet, der 
noch bi8 vor einigen Sahrzehnten für Neus 
bauten in den umliegenden Ortfchaften benußt 
wurde. Einige Gruben mit gelöjchten Salt, 
aus römischer Zeit jtammend, haben jich auf 
der Saalburg noc nachweijen lafjen. 

Sehr geringer Qualität war dev Sand, der 

zur Bereitung des Mörtel8 genommen wurde. 
Man gewann ihn gleichfall3 in den nahen 
Steinbrüchen, wo er zwijchen den Gejteinâ= 
ichichten lagert. Die vielen erdigen Beltand-    
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& Wiederaufgebaute Umfafjungsmauer von innen. 

teile, die diefem Sande beigemifcht find, machen 
ihn zur Mörtelbereitung durchaus ungeeignet, 
und die fchlechte Befchaffenheit des Mörtels 
it 3. T. der Grund, daß die Mauern auf der 
Saalburg nicht befonders gut erhalten find. 

Zur Berjtärfung der Slajtellmauer, zugleich 
aber um den DVerteidigern genügend Blaj 
zu Schaffen, wurde in der fetten Periode der 
Saalburg unmittelbar hinter der Mauer ein 
aus Erde und Nafenjtücen bejtehender Wall 
angejchüttet, etwa 2,20 m Bod, fo daß im 
Verteidigungsfalle die 3 m breite Srone des 
Walles den Wehrgang hinter den Binnen der 
Mauer bildete. Um ein leichtes Erfteigen 
vom Lager aus zu ermöglichen, tvar der Wall 
nad) innen zu ziemlich fanft geböfcht; feine 
untere Breite dürfte etwa 8 m betragen haben. 

An der Außenfeite der Umfaffungsmauer 
umzog ein etwa 1 m breiter Umgang die 
ganze Feltung; er war mit Steinplatten be= 
legt oder mit Kleinen Steinen gepflaftert. Daz 
vor lag der 8 bis 8,75 m breite Wallgraben. 
Der jchmale Gang zwifchen der Staftellmauer 
und dem Graben war aus fonjtruftiven 

Gründen notwendig, um dem Drud der 
Mauer ein Widerlager zu jchaffen. Der Graz 
ben lief nach) unten Bin fpit zu und hatte 
nach Ausweis des Profils, das bei der Aus- 
grabung überall noch deutlich zu erfennen 
war, eine Tiefe von 2,50 bi3 3 m. Durch) 

  
(Aufgenommen von ©beritleutnant 3. D. Ule.) & 

einen [chmalen Damm getrennt, umzog davor 
noch ein ziveiter Graben von etiva3 geringeren 
Abmeffungen die ganze Anlage. 

Wafjer für diefe Feitungsgräben war auf 
der Saalburg nicht vorhanden, e3 würde fich 
auch jofort verlaufen haben, da bei einen 
Niveauunterjchiede von über 8 m, den die ver- 
Ihiedenen Seiten der Saalburg aufweifen, der 
Öraben ftreeenweife ein großes Gefälle hat. 
Aber auch al Trodengräben boten fie dem 
jtürmenden Feinde genug Hindernifje, zumal 
da die gejchlofjen andrängende Linie dadurch) 
gelöjt wurde, und die in erhöhter Stellung 
hinter den Binnen auf der Mauer jtehenden 
Berteidiger mit ihrer Wurflanze, dem Pilum, 
bis zum äußerjten Orabenrande ficher trafen. 

An den vier Toren Des SKaftell$ waren 
die Gräben durch nebeneinandergelegte Balken 
überbrückt, für die an den Ufern fowohl wie 
auf dem jchmalen Damme zwijchen den Grä- 
ben bejondere Steinunterlagen aufgemauert 
waren. Sn Țpăterer Zeit find die Gräben 
bor den Toren zum Teil ausgefüllt tworden, 
doch blieben die einzelnen Strecken der Gräben 
ducch Kanäle in Verbindung, um bei Negen- 
güffen daS angefanmelte Wafjer durchzulafjen 
und abzuleiten. Diefe Kanäle unter den Tor- 
wegen funktionieren heute noch. 

Von den vier Toren der Gaalburg lag 
an jeder Seite eins, und zivar lagen die
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Tore an den Schmalfeiten in der Mitte: die 
dem Feindesland zugefehrte Porta decumana 
und das gegenüberliegende, dem Inlande zu= 
geiwwendete Haupttor, die Porta praetoria. Die 
beiden Seitentore liegen nicht in der Mitte 
der Langjeiten, fondern im vordern Drittel. 
Nach der Forderung der römijchen Striegs- 
ichriftiteller jollen diefe Tore eigentlich näher 
dem Feindeslande zu liegen, da von hier aus 
bet Belagerungen die Ausfälle ftattfanden, 
doc) bezieht fich diefe Forderung auf die ges 
bräudhlichjte Anordnung, bei der Die Porta 
praetoria dem Yeindeslande zugefehrt war. 
Alle Tore find zu beiden Seiten von feiten 
zweijtöcigen vieredigen QTürmen flankiert, 
deren Außenfront entweder in der Mauer- 
flucht Tiegt oder etwas vor die Umfallungs- 
mauer vorjpringt. Die Türme enthielten 
im Innern Kammern, die natürlich nur vom 
Sajtell aus zugänglich waren. 

Die dem Feindesland zugewendete Porta 
decumana ivar naturgemäß am meijten be= 
droht und ift deshalb auch am fchmaliten. Sie 
hat nur eine Breite von 3,22 m —= 10 dub 
vömisch. 3wijden den beiden Torpfeilern 
fand fic) bei den Ausgrabungen noch eine 
Fundamentmauer quer über dem Eingang, die 
offenbar den Zweck hatte, eine Unterhöhlung 

SLLLELLLLELLLLLLELLLS 

des Tores durch die Feinde zu verhindern. 
Sn der Mitte de3 Durchgangs war in Diejem 
Mauerwerk noch ein quadratifches Loch Îidt= 
bar, das zur Aufnahme eines jenkrechten Tors 
pfoftens, des jog. Drufjels, gedient Haben mag. 

Das Haupttor, die Porta praetoria, das 
dem Berfehr mit dem Inlande diente, twies 
einen Torweg von 8,25 m Breite auf. Dies 
it jedoch nicht die urjprüngliche Weite des 
Durchgangs: e3 fand ic nämlich unter dem 
gepflafterten Toriveg, der der lebten Periode 
der Saalburg angehört, ein 1,50 m breiter 
Mittelpfeiler, in feinen SZundamenten nod) 
deutlich erfennbar. Die Porta praetoria ivar 
demnach urjprünglich ein Doppeltor mit zivei 
Durchgängen von je 11 römijchen Zub — 
3,50 m Breite. Wie aus dem Brandjchutt 
hervorgeht, tft dieje Toranlage gewvaltjam zer 
jtört und dann nicht wieder al$ Doppeltor, 
fondern in einfacher Weife mit nur einem 
Durchgang aufgebaut worden, der allerdings 
den ganzen Naum zwischen den beiden Tür- 
men nicht in Anfpruch genommen haben tvird. 
Durch) Einbauten irgendwelcher Art wurde 
vielmehr der Durchlaß eingeengt und nur ein 
Toriveg von angemefjener Breite freigelajjen. 
Die Vereinfachung der Anlage geihah wohl 
infolge der Eile, in der die Wiederherjtellung 

  

B Porta praetoria kurz vor Dolfendung des 
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B Porta praetoria von der Innenfeite. (Nach dem Meßbild.) B 

ves zerjtörten KaftellsS bewerfjtelligt wurde; 
hat man fich doc nicht einmal Zeit gelafjen, 
den Brandjchutt vor dem Wiederaufbau aud 
nur oberflächlich zu Durchjuchen, wie aus den 
noch brauchbaren und damals gewiß; wert- 
vollen Werkzeugen und Eijenteilen hervorgeht, 
die bei den Ausgrabungen in diefem Brand- 
Ichutt gefunden wurden. 

Auch fanden ji) an jener Stelle mehrere 
Sragmente einer Statue au blauem Bafalt, 
die offenbar einen römischen Slaifer darftellte 
und vor dem Mkittelpfeiler ziwijchen den bei- 
den Toriwegen ihren Standort hatte. Beim 
Wiederaufbau der Saalburg ift an jener Stelle 
im Sabre 1901 eine überlebensgroße Statue 
de3 Saijers Antoninus Pius (138—161) 
aufgeftellt worden mit der Injchrift: 

IMPERATORI 
ROMANORVM 

TITO AELIO HADRIANO 
ANTONINO 

AVGVSTO PIO 
GVILELMVS II 
IMPERATOR 

GERMANORVM. 

Dem Saijer der Römer, Titus Aelius 
Hadrianus Antoninus Pius, (widmet 
dies) Wilhelm IL., Kaifer der Deutjchen. 

Nach der Zeritörung des Doppeltores ijt 
dann auch der Spißgraben vor dem Tore 
ausgefüllt worden, und zwar zum Teil mit 
dem Material des alten Tores. Man fand 
in diefem Graben 3. B. zahlreiche Wölbfteine, 
woraus wir lernen, daß die beiden Durd)- 
gänge de3 Tores urjprünglich gewwölbt waren. 
Das jpätere, einfachere Tor war nur aus 
Holz errichtet, worauf die Menge und Bez 
Ihaffenheit des Brandfchutt3 fchließen läßt. 
sn diefem Brandjchutt fand fich eine Münze 
Marc Aurel3 (161—180), die fchon etwas 
verrieben ift, fich alfo längere Zeit im Ber- 
fehr befunden haben muß. Demzufolge wird 
die Zerjtörung des Doppeltores eta um die 
Wende de3 zweiten zum dritten Jahrhundert 
jtattgefunden haben. 

Der Towerichluß, wahrjcheinlich aus zivei 
lügeltüren bejtehend, war bei allen Toren 
aus hölzernen 10 bis 12 cm dicken Balfen 
bergejtellt, wie aus den großen flachföpfigen 
Eijennägeln hervorgeht, die in größerer An- 
zahl an jenen Stellen lagen und auf eine 
Länge von 10 bi$ 12 em umgenietet find. 
Die Torflügel bewegten fich unten in eifernen 
oder jteinernen Pfannen und waren felbft 
durch eijerne Ninge gegen Abnugung gefchübt. 
Solcher Ninge find gleichfall3 noch mehrere 
vorhanden.
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Auch die Ceitentore, die Porta principalis 
dextra und sinistra, jind mehrfach zeritört 
und erneuert worden. In der Anlage gleichen 
fie im wejentlichen der Porta decumana. 

Das Grundfchema der Naumverteilung im 
Innern des Najtells und die Anordnung der 
Baulichkeiten entjprach im wejentlichen dem 
Schema des römischen Lagers. Durch Die 
beiden, je zwei gegenüberliegende Tore mits 
einander verbindenden Hauptitraßen wurde der 
ganze Naum innerhalb der Umfafjungsmauer 
wie gebräuchlich in vier Teile geteilt, Doc) 
waren jie für die fachliche Anordnung nicht 
maßgebend, jondern nach der Art der Ber- 
wendung des Naumes zerfällt das Kaftell der 
Länge nach in drei Teile: das Borderlager 
oder Praetentura, dag Mlittellager over Latera 
praetorii und das Nücdlager oder Retentura. 

Der größere Teil des Lagers war natür= 
ih den Najernen der Soldaten eingeräumt. 
Außer der Wallftraße (via angularis), die 
an der Innenfeite des Walles entlang lief, 
enthielt diefer Teil des Kaftells jchmale, mit 
der Borderjeite parallellaufende Gafjen, an 
denen die Wohnungen der Soldaten gelegen 
tvaren. Nach dem römischen Neglement, wie 
mir €8 aus den antifen Schriftitellern fenz 
nen, lagen die Soldaten zu je zehn Mann, 
die ein Gontubernium bildeten, in einem 
Zelte zufammen. Die Zelte, die man auf 
Märchen und Sriegszügen mit fid führte, 

EEEELSLLEESSSEEEE Dr. Auguft Köfter: 

waren aus Leder und wurden in den Stand- 
quartieren durc) feite Hütten erjeßt. Solche 
Hütten mögen in der erjten Beit aud) auf 
der Saalburg bejtanden haben; in jpäterer 
Beit, wohl jchon jeit der Vergrößerung des 
Kaftells, lagen die Soldaten in bequemeren, 
baracfenartigen Bauten aus Holz over Fac)- 
iverf. 

Sm mittleren Teil des Kajtells, an der 
Stelle, wo im römischen Marjchlager das 
Belt des Feldherın, das Prätorium, jtand, 
findet jich auf der Saalburg der bedeutendjte 
Gebäudefompler. Der Hauptbau, der über der 
Via prineipalis liegt, die die beiden Geiten- 
tore miteinander verbindet, ijt eine große, 
mafjiv aus Steinen errichtete Halle von fait 
40 m Länge. Große, über 4 m weite Tore 
öffnen fi) an den drei Außenfeiten, während 
nad) der Nückjeite fünf Tore auf einen Hof 
führen. Man hat in diefem Gebäude ein 
Ererzierhaus erfennen wollen. Wohl haben 
die Nömer folche überdachte Ererzierhäufer 
gefannt, wie aus Vegetius hervorgeht, der 
in feiner Abhandlung über Kriegswiljenjchaft 
jagt: „Überhaupt hielt man die bejtändige 
Übung mit Wurfjpießen oder mit dem Mareio 
barbuli (mit Blei bejchtwerter Pfeil) für not 
wendig, jo daß man zur Winterzeit Neit- 
bahnen für die Kavallerie, die mit Hiegeln, 
Schindeln oder wenigjtens mit Rohr, Binfen 
oder Stroh gedeeft waren, und für die ne 
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Porta praetoria 

fanterie große Säle, wie fie in den Vajiliz 

fen vorhanden find, errichtete, worin fid) ein 
Korps bei jchlechtem oder jtürmifchem Wetter 
unter einem Obdac) üben fonnte.“ Die große 
Halle auf der Saalburg, an der bornebmiten 
Stelle des Lagers gelegen, ijt jedoch Jchiver= 
lich ein folches Ererzierhaus gewejen. 

Der große Hof, der fih an dies Gebäude 
anjchloß, hatte rings einen gedeckten Umgang 
und enthielt zwei Brunnen, in älterer Zeit 
auch wohl das Lagerheiligtum, von dent Die 
Fundamente wieder aufgederft worden jind. 
Die langgeftrectten Hallen zu beiden Geiten 
des Hofes waren Montierungsfammern und 
Waffenräume (armentaria). Unmittelbar da- 
hinter lag ein zweiter, jchmälerer Hof, der 
gleichfalls einen gedeckten Umgang hatte, tute 
die Steinunterlagen für die Holzjäulen uns 
beweifen. Die Gebäude an diefem Hofe, die 
mehrere heizbare Zimmer enthielten, hat man 
al3 Schreibjtuben für die Negiftratur anz= 
gefprochen. Ein größeres Gebäude an der 
Nückjeite bildete das Heiligtum, in dem die 
Feldzeichen der Soborten, Votivfteine für die 
Götter, auch wohl die Kriegsfajje und jon- 
ftige Softbarfeiten aufbewahrt wurden. Sn 
dem Hofe, der von den Soldaten natürlich 
nur dienstlich betreten werden durfte, jtanden 

mit Durchblick auf die große Halle. (Aufgenommen von Oberijtleutnant 3. D. Ule.) 

Denkjteine und SKlaijerbilder. Mehrere diejer 
Steine, zu Ehren der Klaifer Antoninus Pius, 
Caracalla, Septimtus Severus und Severus 

Alerander errichtet, haben jich noch erhalten, 
und beim Wiederaufbau der Saalburg find 
Statuen der Naijer Hadrian und Severus 
Alexander neu aufgejtellt worden. 

Das legte Drittel des Kaftells, die Neten- 
tura, enthielt vor allen Dingen die Borrat3- 
räume, die Verwaltungsgebäude, die Werf- 
jtätten, daS Lazarett ufw. Unter Den roz 
bianträumen ijt daS ganz in der Nähe der 
Porta praetoria gelegene große Getreide- 
magazin, das Horreum, bemerfenswert, das 
als Doppelbau wiederhergejtellt it und jebt 
al3 Mufeum benußt wird. Zahlreiche hier 
gefundene Fleischhafen und Sinochen beweijen, 
daß es nicht nur zur Aufbewahrung bon 
Getreide beftimmt war, jondern daß fich auch 
der Fleifchfellev darin befand. Gegenüber 
dem PBrovianthaus lagen die Berwaltungőz 
gebäude, das Duäjtorium und andre Ge 
bäude, deren Beltinmung wir nicht mehr 
erkennen. 

Wie dem mittelalterlichen, jo pflegte auch) 
dem römischen Heer ein großer Troß zu 
folgen, und wo ein befejtigtes Lager oder 
Kajtell angelegt wurde, da bildete jich in der
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(3) Prätorium von der Rüdkjeite. (Aufgenommen von Oberjtleutnant 3. D. Ule.) 8) 

Nähe alsbald eine bürgerliche Niederlajjung, 
die jogenannte YLagerjtadt, wo Marfetender, 
Händler, Gaufler und Wirte ihr Gewerbe 
trieben, die Veteranen, die gern in der Nähe 
ihres alten Negiments blieben, fich anzufiedeln 
pflegten und |päter, als den Soldaten die Ehe 
gejtattet war, auch die yamıilien wohnten. 

Die Lagerjtadt der Saalburg legt. jich freis- 
fürmig um das Naftell und wird etwa 30 
bis 35 ha umfaßt haben, eine Fläche, wie 
fie heute von einem Städtchen von 2000 bis 
3000 Eimvohnern eingenommen zu werden 
pflegt. Senau läßt jich die Ausdehnung und 
Beichaffenheit der Lagerjtadt Schwer feitjtellen, 
da der größte Teil unter dem Waldboden 
liegt. Einen gewilfen Anhaltspunft bietet 
allerdings das ISmmergrün, das überall dort 
treffliih und üppig gedeiht, wo der Boden 
Drandjchutt und Nejte alter Anfiedlungen 
enthält. 

Die ältejten Gebäude diefer Lagerjtadt, 
die bis in die Zeit zurückgehen, al3 die Saal- 
burg noch das fleine Erpdfajtell umfaßte, 
erweifen jich al3 einfache Holzbauten; erit die 
jpäteren, mit dem Steinfaftell gleichzeitigen 
Häufer errichtete man dauerhafter. Die mei= 
jten waren unterfellert, und diefe Keller, zu 
denen aufgemauerte Treppen oder Nampen 
hinabführten, jind in großer Anzahl erhalten 
geblieben. Sn ihrer Ausdehnung 3: 3,5 m 
bis 4:5,50m geigen fie große Überein- 
ftimmung: der Boden bejtand aus fejtge= 

ftampftem Lehm oder war mit flachen Steinen 
gepflajtert, und in den Wänden lafjen fid 
oft Kleine Nifchen beobachten, wie fie fich heute 
no) in den Stellen unfrer Bauernhäuser 
vielfach finden. 

Die Fußböden in diefen Häufern der Lager- 
jtadt iwie auch in den meisten Gebäuden des 

Kajtell3 felbít bejtanden aus einem Lehn- 
ejtrich, Den man aus fetten Lehm, mit feinen 
Sand und Häcjel, Spreu oder furzgehactem 
Farnfraut vermischt, herjtellte. Unter die= 
jem Ejtrich pflegte man zur Dränierung vor= 
her noch eine Yage von lojen Steinen auf- 
zujchütten. 

In der Nähe des Najtell3 an der Haupt- 
Itraße der Lageritadt wohnten die Gejchäfts- 
leute, namentlich die Wirte. Zu beiden Seiten 
diejer Straße haben jich big jeßt achtzehn ge= 
mauerte Seller nachweilen lafjen, die für den 
Betrieb von Wirtfchaften eingerichtet waren. 
Sn manchen fand man noch die großen Wein- 
früge, in einem Falle jogar fieben aufrecht 
an den Wänden und in den Éden je einen 
in den Boden eingelaffen, daneben Gefäße 
von Ton, Glas und Terra sigillata forte 
zahlreiche Scherben von Trinfgefäßen. Einige 
Keller waren bejonders jorgfältig angelegt, 
im Innern jchön berpugt und mit Fenjtern 
verjehen, jo daß Die Vermutung naheliegt, 
daß te, namentlich in der heißen Jahreszeit, 
als Wirtsftuben dienten, wo der Wein „Frisch 
vom Faß“ verzapft wurde. Die Weine, die  
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Wiederhergejtellter Backofen in der bürgerlichen Niederlafjung. (Aufgenommen von Öberjtleutnant 3. D. Ule.) 

getrunfen wurden, waren italienischer und 
Ipanischer Herkunft, wie die Stempel, Die 
den Henfeln der Gefäße aufgeprebt find, uns 
lehren. 

Die einzelnen Häufer oder canabae lagen 
nicht unmittelbar nebeneinander, jondern ges 
trennt in gejchlofjenen Gehöften. Die nocd) 
vorhandenen Grenzjteine beweifen, daß die 
Srunbjtiicte ordnungsmäßig vermefjen und 
abgeiteint waren. Hinter dem Haufe, im 
Hof, Stand noch) ein Fleines Stallgebäude, und 
daneben lag ein einer, durch einen lecht- 
zaun eingefriedigter Hausgarten. Jedes Ge= 
böft hatte feinen eignen Brunnen. Die ältejten 
iind Schachtbrunnen, 6 bis 10 m tief und bon 
quadratiichem Durchfchnitt. Nach unten ver= 
engert fid) der 1 bis 2 m weite Schacht und 
endigt unten in einer fejjelartigen Exrweite- 
rung, einer Brunnenfammer. Mit ftarfen 
Eichenbohlen, die durch Bapfenverband fejt 
zufammengezimmert waren, it der Schacht 
verkleidet, und in den Ecken waren zwijchen 
zwei aneinanderjtogende Bohlen Duerhölzer 
in Form von Sprojjen angebracht, die dem 

Ganzen mehr Feitigfeit verliehen. Bei den 
meisten Holzbrunnen, die man wieder auf- 
gefunden und ausgeräumt hat, war Der obere 
Teil der Berichalung verfault, der untere da= 
gegen gut erhalten. Das Holz it feit und 
zum Teil noch brauchbar, der Zeitraum bon 
1600 Fahren hat nicht genügt, um es zu 
zeritören. 

Anjtatt der Holzverjchalung bejaßen viele 
Brunnen eine aufgemauerte Wandung, die 
unten auf ein Holzroft aufjeßt. Dies etiva 
40 bis 70 em ftarfe Mauerwerk ijt heute noch 
in jo guten Yuftande, daß ein Zufammen- 
fturz der ausgeräumten Brunnen nicht zu 
befürchten jteht und einige neuerdings wieder 
in Benußung genommen werden fonnten. 

Das Heben des Wafjers gejchah wohl 
meiltens mit Hilfe einer drehbaren Welle 
oder einer Nolle an einem feiten Duerbalfen. 
Mejte von folchen Nollen und Holzwellen 
haben fid) in vielen Brunnen vorgefunden. 

Wie die mittelalterlichen Gefäße, Die bei 
der Ausräumung ans Tageslicht gefonmen 
find, beweijen, find mehrere von den gemauer- 
ten Brunnen jehr lange Beit in Gebrauch) 
geween, dagegen find die Holzbrunnen wohl 
jämtlich bereitS im Altertum aufgegeben twor= 
den. Sn Höhe des Wafjerjpiegel3, wo Die 
Berjichalung wegen der wechjelnden Höhe des 
Wafjeritandes bald feucht, bald troden war, 
mußte das Holz im Laufe der Zeit verfaulen, 
wodurch dann das Waller verdorben und die 
Srabung eines neuen Brunnens notwendig 
wurde. Der alte ift dann zugejchüttet worden 
mit allem, was gerade zur Hand war, und 
daraus erflären jich die mannigfaltigen und 
verjchiedenartigen Zunde, die bei der Ausräus= 
mung der Brunnen ans Tageslicht famen. 
Am Grunde befanden fich meiit Öegenjtände, 
die beim Wafjerholen den Händen entglitten
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find, ivie Sannen, Sritge, Gimer, Schalen 
ujw., oder auh Schmucjachen und Nadeln, 
die einem fid vorbeugenden Mädchen beim 
Schöpfen aus den Haaren gefallen fein mögen. 
Daneben fommen Dinge vor, die durch Un 
achtjamfeit oder Zufall in den Brunnen ge 
langten, wie Nägel, Schlüfjel, Gartengeräte, 
Schrifttäfelhen, Mefjerklingen, Hämmer, Ixte 
und Beile ufiw., ja fogat ein Slinderjpiel- 
zeug, ein jogenanntes Schnurrad, hat fid) ge= 
funden. Alle diefe Gegenjtände find hinein- 
gefommen, al3 die Brunnen noch in Gebrauch 
waren. Andres findet fic) in der höheren 
Schicht, in dem Material, mit dem der Bruns 
nen ausgefüllt wurde. Man warf natürlich 
alles hinein, was jich im Gehöft und auf 
der Straße umbertrieb, und die twunderlichjten 
Dinge jind bei den Ausgrabungen daraus enı- 
porgezogen worden: gewöhnliche grobe Topf- 
Icherben in großer Menge, verbogene Nägel, 
Lederjtiefel und Schuhe, Knochen, Dachichin- 
deln, Gewebe, Sorbgeflecht, Wagenräder und 
Teile davon, geflickte Yederkoller, Holzfandalen, 
Gefäßhenfel, Schlöfjer, Ketten und Sletten- 
glieder, Hanf= und Bajtjeile, Fruchtferne von 
Hajelnuß, Walnuß, Pflaumen, Kirjchen, Apris 
fojen, Pfirfichen, Meirabellen ufw. 

Alle diefe Funde find für uns ein wert- 
volles Material, das uns einen Blick in das 

LEIELLLELLLLELLLLLLEELS 

Leben und Treiben der einjtigen Bewohner 
gejtattet und uns über die häuslichen Be- 
dürfnifje jorwie über manche Einzelheiten des 
Lagerlebens wünfchensiwerte Aufklärung gibt. 

Áwijden der Lagerjtadt und dem Stajtell, 
in der Nähe der Porta praetoria, ijt ein gro= 
Bes, in jeder Weife fomfortabel und elegant 
ausgejtattetes Gebäude freigelegt, in dem wir 
die Wohnung des Kommandanten zu erblicten 
haben. In feiner Größe entjpricht e3 den 
in den Nheinlanden an mehreren Stellen 
wieder aufgefundenen römischen Landvillen. 
5 enthält eine ganze Neihe von Sälen und 
Zimmern, deren Beltimmung fid im ein= 
zelnen natürlich nicht mehr nachweilen läßt, 
mit Ausnahme vielleicht des Speifejaals, des 
Badezimmers, der Küche und einiger Wirt- 
Ihaftsräume. Von der prächtigen Austattung 
im Innern zeugen noch die Nejte des bemalten 
Wandverpußes, dejfen Farben bei der Auf- 
deefung noch gut erhalten und frisch waren. 
Auch war die Mehrzahl der Räume heizbar, 
und zwar durch Hypofauften. 

Dieje Hypofauften, die fid) auf der Saal- 
burg noch bei einigen andern Gebäuden haben 
nachweilen lajjen, waren Warmluftheizungen. 
Sie beitanden aus einen Feuerraun (prae- 

furnium), von dem aus die heiße Luft unter 

den Fußboden und dur) die Wände der 
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Bimmer geleitet wurde. Der Jußboden rubte 
auf zahlreichen, 60 bis 100 cm hohen Pfei- 
fern, die aus aufeinandergelegten quadratifchen 
P attenziegeln aufgemauert waren. Auf je 
vier Pfeilern ruhten große, 50 : 60 em hal 
tende und 5 em Dicfe Biegelplatten, die den 
aus Eitrich hergeftellten Fußboden trugen. 
Diefe Ejtrichfußböden waren ziemlich dief: auf 
die Ziegelplatten wurde zunächit eine Schicht 
von lofen Steinen aufgetragen, darüber eine 
10 bis 15 cm mächtige Schicht aus Klein 
ichlag oder Kies, mit Kalfmörtel vermijcht, 
und darüber noch 15 bi8 25 cm Biegelbrocten, 
Gefähfcherben ufw., gleichfall® mit Kalk ver= 
mijcht. Sede Lage wurde gehörig feitgejtampft, 
und wenn die oberjte etiwas abgetrocknet tvar, 
trug man nod) eine dünnere Schicht aus fein- 
geichlagenen Biegelbrocten und Niörtel auf, 
die Ipäter, wenn fie vollitändig trocfen und 
hart war, jauber abgejchliffen und mit Ol 
getränft urbe. 

Die meijten diefer Ejtrichfußböden mitjamt 
den Hypofauften auf der Saalburg find zer= 
jtört, da die großen Biegelplatten bon den 
Bauern der Umgegend jehr geihäßt waren 
und im Laufe der Zeit fortgejchleppt und 
zum Belegen der Hausfluren verivendet wor= 
den find. 
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Heizungsanlage. Im Hintergrunde die Umfafjungsmauer von innen mit dem Erdwall. (Aufgenommen 
B von Oberjtleutnant 3. D. Ule.) B 

Die in dem geuerraum der Hypofaujten 
erzeugte ivarme Luft ftrömte von dort in den 
Hohlraum unter den Fußböden der Zimmer, 
erwärmte die Pfeiler und den Fußboden und 
urbe dann dure) Heizröhren in den Wänden 
nach oben geleitet. Eine [chnelle Erwärmung 
des Zimmers war auf diefe Art allerdings 
nicht zu erreichen; waren aber die dicte Ejtrich- 
Schicht der Fußböden, die Hypofauftenpfeiler 
und Wände erit gehörig durchgeivärmt, jo 
hielt die Wärme wochenlang an, ohne neue 
Feuerung zu erfordern. Anftatt des großen 
Hohlraumes unter dem FZußboden finden fid 
bei einigen Heizungsanlagen nur Slanäle, Die 
die heiße Luft in verjchiedene Nichtungen 
unter dem Fußboden binleiten und in den 
Wänden zirkulieren ließen. Die Heizröhren 
in den Wänden bejtanden gewöhnlich aus 
Tonfacheln von quadratifchent over rechteckigen 
Duerfchnitt, fie waren manchmal auch in den 
Ecken der Zimmer felbjt angebracht, in grö= 
Berer Anzahl nebeneinander, und find in Die 
fer Form etwa unjern SNlachelöfen vergleich- 
bar. Bei manchen Näumen fonnte man auch) 
heiße Luft aus dem Feuerraum ins Zimmer 
leiten. Ginige der Heizröhren waren dann 
in der Höhe des Fußbodens abgejchnitten und 
nach dem Zimmer hin offen. Durd einen



878 SELEESEESESEEEELESELS Dr. Auguft Köfter: 

Schieber blieb nun diefe Mündung fo lange 
geichloffen, al3 das Feuer brannte, um nicht 
Maud und Schlechte Luft ins Zimmer gelangen 
zu lajjen. Waren die Hypofauftenpfeiler, der 
Fußboden und die Wände gehörig durchge= 
glüht und das Teuer erlojchen, jo ließ man 
dann durch die Röhren die heiße Luft unmittel= 
bar ins Zimmer, um eine fchnellere Erwär- 
mung herbeizuführen. 

Die große Menge von Ziegeln aller Formen 
und Größen, die auf der Saalburg zum Bor: 
Ichein gefommen find, jtammen wohl zumeist 
von den Heizungsanlagen, zu Hausmauern 
jcheinen nur jelten Siegel verwendet worden 
zu fein. Hergejtellt find die Siegel der Saal- 
burg bei Nied, wo eine große römische Ne= 
gimentsziegelei aufgefunden worden ijt, und 
wo fid ganz diejelben Biegelitempel haben 
nachweifen lajjen, die auf der Saalburg vor= 
fommen. Die Nömer hatten nämlich die Ge- 
wohnheit, ihre Ziegel zu jtempeln, und zivar 
trugen die Biegel die Stempel desjenigen 
Truppenteil3, der fie heritellte, oder in dejjen 
Auftrage fie angefertigt wurden. Die Her- 
ftellung war ziemlich jorgfältig, der Ton 
wurde gut durchgearbeitet und gereinigt, Die 
Siegel jelbit au3 der Forin gepreßt und 
vor dem Brennen auf einer Unterlage von 
Ajde, Stroh oder Brettern zum Trocnen 
aufgeitellt. Die Abdrüce diefer Unterlagen 
find nod) zu erfennen. Daß die Ziegel zum 
Trocknen auf ebner Erde aufgeitellt wurden, 
zeigen die Abdrüce von Hundepfoten oder 
Füßen andrer Tiere, die darüber gelaufen 
fino. In einem Falle it auch ein Sinbder= 
fuß bemerkbar. inigemal findet jich auch 
eine Datumsbezeichnung in den feuchten Yehnt 

  

    
Römifhe Werkzeuge von der Saalburg. 

8 

(Auf: 
genommen von Oberitleutnant 3. D. Ule) EB 

  

SELLLLLLELSLLLLELTLTELS 

gefraßt, die wohl den Tag angibt, an dem 
eine bejtimmte Partie zum Trocnen ausgelegt 
wurde. Mlle Datumsangaben fallen in die 
Monate Mai bi3 August, die Ziegelfabrifa= 
tion bejchränfte fich demnach auf die trocne 
Jahreszeit, wie ja auch heute noch. 

Bet der Herjtellung der Hohlziegel und 
Heizfacheln wurde zunächit ein flacher Ton= 
fuchen ausgewalzt, den man dann, nachdem 
er gejtempelt war, um einen Holzfern preßte 
und an den Enden zujammenfügte. 

Daß das römische Heizungsiyitem der 
Hypofauften äußerit praftifch und wirtjchaft- 
ih war, haben Berjuche auf der Saalburg 
zur Genüge dargetan. Im Horreum, in dent 
fi) jebt das Gaalburg-Wufeum befindet, 
ind bei der Wiederheritellung HYypofauiten 
nach römischen Mufter eingebaut worden, mit 
denen man bereit jeit mehreren Wintern 
das Mufeum gebeizt Bat. 

Die Beleuchtung der bejjeren Näume, jeden= 
fall3 aller heizbaren Zinmer auf der Saal- 
burg gefchah durch Glasfenfter, die allerdings 
verhältnismäßig flein und febr hod an Den 
Wänden angebracht waren. Bruchitüce der 
Senjtericheiben jind an verjchtedenen Stellen 
gefunden worden; e3 waren dicke, auf einem 
flachen Stein gegojjene Ölasplatten, twie wir 
fie auch aus andern Gegenden der römijchen 
Kultur fennen. Im übrigen: ließ das Bez 
leuchtungswefen wie im ganzen Altertum, jo 
auch auf der Saalburg viel zu wünfchen übrig. 
În den Wohnungen der Soldaten wie in 
den fleinen Häufern der bürgerlichen Nieder- 
lafjung wird in den meijten Fällen das offne 
Herdfeuer zur Beleuchtung des Naumes aus- 
gereicht haben, draußen benußte man Facdeln 
aus Hanf und PBflanzenbaft, mit Wachs, Harz 
und Fett oder Pech getränkt. An den bejjeren 
Wohnungen bediente man fich fleiner Dl- 
lampen der befanıtten, weitverbreiteten Form, 
aus einem einfachen flachen Dfbehälter mit 
einer Schnauze oder Tülle für den Dot 
an der einen Seite und einem Bentelartigen 
Griff an der andern Seite bejtehend. Bon 
Lampen dDiefer Art, die aus Metall, Ton 
oder Terra sigillata angefertigt waren, haben 
jih auf der Saalburg nur verhältnismäßig 
wenig Exemplare gefunden, fie fcheinen dem= 
nach wenig in Gebrauch gewejen zu fein, 
was vielleicht damit zufammenbhängt, daß das 
Brennmaterial, das Öl, nicht int Lande felbjt 
gewonnen wurde, jondern aus Stalien oder 
Südfrankreich eingeführt werden mußte und 
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Bejtürmung eines Kajtells. Relief von der Trajansfäule in Rom. (Mad Tichorius: „Die Reliefs der 
5) Trajansjäule.”) [5] 

Dadurch naturgemäß febr verteuert wurde. 
Neben den Lampen brannte man auc) Wach3= 
und Talgferzen, wie die gefundenen Leuchter 
uns zeigen, die fajt diefelbe Form aufwetjen 
wie Die heute noch üblichen. 

Hinter der Lagerjtadt, fozujagen în der 
Hortjeßung, lag der Friedhof, der fich nach 
römischer Sitte zu beiden Seiten einer Straße 
entlang 309. Zahlreiche Gräber find bei den 
Ausgrabungen unterfucht worden und haben 
ergeben, daß die Beltattung der Toten baz 
mal$ auf der Saalburg noch nicht üblich war. 
E3 waren ausschließlich Brandgräber. Ein 
Berbrennungsplaß (ustrina) fand ich in Der 
Nähe, er bejtand aus einer aus Bruchiteinen 
aufgemauerten quadratiichen Plattform, in 
deren Mitte jich eine herdartige Vorrichtung 
mit einer Heizanlage darunter befand. Mad 
der Verbrennung wurde die Ajche in Strügen 
oder Holzfajten, von denen fich die Bejchläge 
und Nägel erhalten haben, in fleinen Gruben 
beigefegt. Denkjteine ivgendivelcher Art, Die 
uns den Namen des Beitatteten melden, find 
auf der Saalburg bis jeßt nicht and QTages- 
ht gefonmen. 

Ganz in der Nähe des Friedhofs lag ein 
bejonders abgegrenzter heiliger Bezirk, der den 
orientaliichen Kulten geweiht war und Heilig- 
tümer orientalifcher Gottheiten enthielt. Neben 
dem QTempel der Gybele (Mater deum), der 

von dem Chef der XXH. Klohorte, Antonius 
Ämilianus, im zweiten Jahrhundert errichtet 
wurde, wie die Bauinjchrift meldet, ijt vor 
allen Dingen das Mithrasheiligtum bemer- 
fenswert, das jet mit dem Wiederaufbau der 
Saalburg auch erneuert worden ift. Mithras, 
ein alter perjifcher Sonnengott, der in den 
öftlichen Ländern während des ganzen Alter- 
tums große Verehrung genoß (Meithridates 
— der von Mithras Gegebene), twurde in den 
eriten Jahrhunderten unfrer Zeitrechnung jo 
recht der Gott des römischen Heeres, und mit 
dem römischen Heere wanderte jein ult in 
alle Teile des Reiches, bis in die entlegeniten 
Provinzen, bis an die fernjten Grenzen. Wie 

die Khrilten, jo hatten auch die Anhänger 
des Mithras eine Taufe, eine Art Abend» 
mahl und Konfirmation, fie predigten Ent- 
haltjamfeit und Entjagung, glaubten an die 
Unjterblichfeit der Seele und die Auferjtehung 
der Toten, an einen Himmel der Seligen und 
eine Hölle der böjen Mächte, und Mithras 
war ihnen der Erlöfer, der die Menjchheit 
losgefauft. Der Mithrasdienit, der bis tief 
ins vierte Jahrhundert geblüht Bat, Defjen 
Anhänger zeitweije nicht nur mächtiger, jon= 
dern auch zahlreicher waren als die Anhänger 
Ehrifti, hat überall, wo Römer hingefommen 
find, feine Spuren binterlajjen, und gerade 
in Deutjchland, in den Nheinlanden, hat jich
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eine Zülle von Mithrasmonumenten, =heilig- 
tümern und sinjchriften gefunden. 

Das Mithreum auf der Saalburg ift im 
Anfang des dritten Jahrhunderts errichtet, 
wie aus einer Münze der Julia Mäja (Groß- 
mutter des Clagabal, 218— 222), gejchlofjen 
worden ift. Sn jeinem Aufbau weicht es 
etiva3 bon den meilten Mithrastempeln ab, 
da eine natürliche Felsgrotte, die das Aller- 
heiligjte eines jeden Mithreums ausmachte, 
auf der Saalburg nicht vorhanden war und 
man eine folche dunkle Höhle, die die Ge- 
burtsgrotte des „unbefiegbaren Gottes” ver- 
finnbildlichen follte, daher Fünjtlich heritellen 
mußte. Die Sinnenwände waren, der orien- 
talischen Herkunft des KultS entjprechend, bunt 
bemalt, und über dem SHauptaltar war das 
Kultbild angebracht, das in Nelief Szenen 
aus dem Leben des Mithras vorführt, nament- 

lich, wie der Gott den Uritier abjticht, wo: 
durch er die Menjchheit erlöjt. Für die Nult- 
handlungen, die mit Wafchungen verbunden 
ivaren, war eine Quelle in der Nähe des 
Tempels durchaus erforderlich, und eine jolche 
Duelle ijt auch auf der Saalburg vorhanden, 
deren Wafjer jieben Baffins von verschiedener 
Größe durchfloß. 

Daß auf der Saalburg außer Mithras 
und Gybele auch andre Gottheiten verehrt 
wurden, 3. B. Jupiter Dolichenus, Silvanus 
und Diana, forwie auch gallifche Gottheiten, 
beweijen mehrere fleinere Heiligtümer, die 
wieder aufgedeckt worden find. Wem die ein- 
zelnen Tempel geweiht waren, bat jich aller- 
dings nur in einigen Fällen nachtweifen lafjen. 

Wie lange die in der lebten Zeit dev Nömer- 
herrjchaft Heigumiftrittene Saalburg als Najtell 
beitanden hat, wie oft fie im dritten Sahr- 
hundert noch erjtürmt und zerjtört, zurücf- 
geivonnen und jvieder aufgebaut worden tft, 
und wann jie endgültig von den Römern ver- 
lajfen und aufgegeben wurde — wer will das 
jagen? Zahrzehntelang haben die Kämpfe hin 
und her getwogt, und die vielen Brandjchich- 
ten und Afchenrefte auf der Saalburg geben 
Kunde von manch heiger Schlacht. Unter 
Severus Alerander (222— 235) hören wir 
von Einfällen der Alemannen, die jich bis 
nad) Gallien hinein evítredten. Das ganze 
ZTaunusland war von den Barbaren erobert, 

LI sora 

jeine Sajtelle zerjtört. Nach dem Tode des 
Kaijers jtellte fein Nachfolger Mariminus 
TIhrar (235—238) die Örenze wieder her 
und hat auch wohl die Naitelle wieder auf- 
gebaut, wenn auch feine Nachricht darüber vor- 
legt. Münzen von Gordian (237) und Phi- 
Ippus Arabs (244— 249), die auf der Saal- 
burg zum Vorjchein gefommen find, zeigen 
jedenfall3, daß um die Mitte des dritten Jahr- 
Hundert die Römer wieder Herren des Lan- 
bes waren, und daß auf der Saalburg nod 
gebaut worden ift, denn die Münzen lagen 
unter Mauern. Bon Bojtumus (258 — 267) 
wird fogar berichtet, daß er die meiften rö- 
mijjen Beliungen recht3 vom Nhein zu 
rücferobert und mehrere Kajtelle erbaut habe; 
doch wenige Jahre noch, und die immer von 
neuem und immer jtürmijcher andrängenden 
Germanen hatten die leßten Säulen der Nö- 
merherrichaft endgültig binweggefegt. Unter 
Sallienus (260— 268) ging Germanien für 
die Römer auf immer verloren, und die lebten 
feften Punkte, darunter die Saalburg, gingen 
in lammen auf. Für die neuen Herren 
des Landes, die jich ganz andrer Wampfesz 
mittel bedienten, war die Caalburg weder 
als Fejtung begehrenswert, noch ihrer Lage 
wegen zur Anjiedlung einladend: fie blieb 
verlaffen. Mögen die vauchenden Trümmer 
des Kaftells und der Lagerjtadt auch bald 
nach Abzug der Feinde von den berjprengten 
Bewohnern wieder aufgefucht fein und ihnen 
noch für einige Beit Unterfchlupf gewährt 
haben, bald werden auch fie den nunmehr 
ungaftlichen Drt, der ihnen feinen Lebeng- 
unterhalt mehr bot, verlaffen haben. Und 
Dinfort blieb die Saalburg vergejjen, au3= 
gelöfcht aus dem Gedächtnis der Menfchen 
wie aus Den Blättern der Gejchichte. Still 
und menfchenleer wurde e3 in dem weiten 
Saftell wie in den Straßen der zeritörten 
Stadt, die Vögel des Himmels und das Wild 
des Feldes zogen ein in die leeren Häufer, 
und aus dem Boden ging eine üppige Vege- 
tation hervor, die überall die nackten Mauern 
mit ihrem Grün beffeidete. So blieb die 
Saalburg liegen, dure) die Sahrhunderte, 
durch anderthalb Sahrtaufende, bis der For- 
Ihungseifer einer andern Zeit fie zu neuen 
Leben erwecte. 
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Börries von Mündhaujen 
Don Dictor 

ÎI 29. anuar 1826 verzeichnet Exfer= 
mann diefen Goethichen Ausiprucd: 

„Wenn einer fingen lernen will, find ihm alle 
diejenigen Tine, die in feiner Kehle liegen, natür= 
lid und leicht; die andern aber, die nicht in 
jeiner Kehle liegen, find ihm anfänglich ăuberit 
fhwer. Um aber ein Sänger zu werden, muß 
er fie überwinden, denn fie müjjen ihm alle zu 
Gebote ftehen. Ebenjo ift e8 mit dem Dichter. 
Colange er bloß feine wenigen fubjeftiven Emp= 
findungen ausjpricht, ift er noch feiner zu nen= 
nen; aber jobald er die Welt fich anzueignen und 
auszufprehen weiß, ift er ein Poet. Und dann 
ift er unerjchöpflic und fann immer neu fein, 
wogegen aber eine fubjeftive Natur ihr bißchen 

Nonatshefte, Band 107, IL; Heft 642. — März 1910. 

Klemperer 

Snnere3 bald ausgefprochen hat und gulet în 
Manier zugrunde geht.“ 

Wie recht Goethe mit diefer feiner War- 
nung bor der übermäßigen, der augjchließ- 
hen Subjeftivität hat, das ift gerade in 
der jüngiten Literaturepoche offenbar gewor= 
Den. Der Berjönlichfeitsfult, der ein her- 
vorjtechendeg, ja vielleicht das entjcheidende 
Merkmal der Gegenwart bildet, hat manchen 
Siinitler dazu geführt, feine Gaben ganz 
anders auszubilden als im Goethijchen Sinne. 
Un jenes Bild beizubehalten, fo haben die 
modernen Fanatifer der Perfönlichfeit nicht 
etwa aus gaulheit oder begrenztem Können 
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mit den paar ihrer Sraft eingeborenen gőz 
nen vorliebgenommen, vielmehr haben fie 
ihren ganzen Scharfjinn und Zleik darauf 
gerichtet, alle andern Töne, die jich im Laufe 
der Entwicdlung unverjehens hinzufanden, als 
„unperțânlid)“ niedergubalten, die angebore- 

nen aber in ihrer Eigenart jtärfer hervor- 
treten zu lajien. Dieje fünjtlihe Betonung 
und alfo Übertreibung der Eigenart ijt es 
ja wohl gerade, die Goethe „Manier“ nennt, 
während die Modernen andre Bezeichnungen 
hierfür gefunden haben, Auslebung der Wejen- 
heit etiwa und fonftige Eangvolle Namen. 
Sn den endlojen Zerfaferungen der jüngiten 
Nomanpfychologie, ihrer Vorliebe für ab 
fonderliche Erotik, in den Berjchrobenheiten 
und Wirrniffen der neuften HYyperäfthetif, 
in den preziöjen Auswüchlen der „Worts 
kunt“ jehe ich jolche Betonung, der Eigen- 
art, erfenne ich aljo eine Eimmirfung des 
Perjönlichfeitsfultes. ine verhängnisvolle 
Einwirkung, jcheint mir; denn all das führt 
ins Enge, Lebensfremde, Spielerifche. Und 
nicht einmal das werte Ich des „Eignen“ 
profitiert dabei. Denn wer zeitlebens un= 
tätig oder böchitens grimafjenjchneidend vor 
dem Spiegel fteht, dejjen Seele wird inhalt- 
lofer bleiben al8 die eines Menschen, Der 
den Blick feit auf die gefamte Ummvelt richtet. 

Run Sollte man denfen, daß jeder Ans 
bânger folcher extremzjubjeftiven Richtung 
fofort fenntlich fein müfje, daß er felber vor 
allen Dingen feinen Augenblit in Ziveifel 
fein fönne über die Art feiner Kunftübung. 
Dennoc) gibt e8 unter ihnen einen bedeuten- 
den Dichter, den das Publifum wohl kaum 
zu den Überfubjeftiven rechnet, der jelber 
über die „Sechzehntelgefühle” einer ber 
meintlichen Antipoden und tatfächlichen Par- 
teigenofjen jpottet und fich für jo völlig ob- 
jeftiv hält, daß ex feine Unperfönlichfeit bald 
al3 ftarfe Männlichkeit rühmt, bald al3 Feh- 
fen eigentlich Iyrifcher Gaben beflagt. Diejer 
merfwürdige Menjch ift der Freiherr Bür- 
tie8 von Münchhaufen. Die Berfen- 
nung und Gelbitverfennung jeines literariz 
ihen Standpunftes wird dadurch begreiflich, 
dag Münchhaufen vor allem Balladendichter tjt. 

Man fest die Ballade gewöhnlich in jchrof= 
fen Gegenjaß zum Iyrifchen Gedicht, nennt fie 
ein rein objeftives Erzeugnis. So tut aud) 
Münchhaufen, der mande unbaltbare Des 
finition der Ballade befämpft und dann er= 
flärt, die Ballade bejtehe in der „charafteri= 
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ftifchen Behandlung (nämlich auf ‚prägnante, 
Stark finnfiche Art‘) einer Handlung“.” Sch 
halte nicht3 für unfruchtbarer al3 das Be- 
műben, verwandte Nunftübungen theoretijc) 
Icharf gegeneinander abgrenzen zu wollen, da 
praftiich ein Sineinanderfließen ähnlicher Gat- 
tungen überaus häufig ilt. Aber ein bejon- 
deres Merkmal der Ballade habe ich doch 
immer darin gefunden, daß jie die leiden- 
Ihaftliche, die fubjeftiv burbtrântte 
Darjtellung einer Handlung ift. Sch meine, 
und die nachfolgende Betrachtung wird es 
wohl betätigen, daß Iyriiche und balladijche 
Dichtung blutSverwandt find; nur zeigt das 
yriiche Gedicht ein offnes Antliß, während 
die Ballade zur Maske, am häufigsten zum 
Nittervijier greift. Vielleicht fâme man theo= 
retisch am beiten fort, wenn man die Ballade 
aló Einteilungsbegriff überhaupt fallen ließe 
und einfach ziwilchen masfierten und unmas= 
fierten Iyrifchen Gedichten unterjchiede. 

Börries Münchhaufen fühlt es felber jehr 
wohl heraus, daß Balladif verfappte Lyrik 
it. So erzählt er, freilich gerade als Bei- 
Ipiel für jeine Objektivität, wie jeine Ballade 
„Der Sohn“ entitand. Er findet ein ihm bis 
dahin unjympathiiches Mädchen Hilfreich um 
jeine leidende Mutter bejchäftigt. Sogleic) 
fühlt er eine jtarfe Zuneigung für die junge 
Dame. Und jogleich pflanzt er diefe aus 
folhem Anlaß geivonnene Herzenswärme în 
die Seele feines jchwertgewaltigen Balladen= 
Delden, des Afjyrerfünigs: 

Wen Nabuhodonofor nur fab im Giegeslauf, 
Der ídlug die jchwarzen Judenaugen niemals 

wieder auf. 
Auch Melchifedet bleih und ftolz im Schling- 

gejtrüppe lag, 
Der wartete vergebens auf des Syrerfönigs Schlag. 
Kalt war de8 Königs Antliß jonft, dem gelben 

Marmor gleich, 
Sept jchuf ein glücklich Lächeln feine harte Wange 

weich. 
Nabuchodonofor, was ließeft du dein Schwert in 

Ruh? 
„Er nüpfte einmal die Sandale meiner Mutter 

zu!“ 

Und Münchhaufen fennt auch den fubjef- 
tiven Grund, der ihn zur indirekten, ma$= 

* Was ich an außerlyrifchen Gedanfen Münch- 
haufens anführe, ftammt aus feiner loder an= 
einandergereihten Notizenfammlung „Sur Afthetif 
meiner Balladen”, die in der inzwilchen einge= 
gangenen „Deutihen Monatsichrift” (Band 11, 
Dftober— Dezember 1906) erjchienen ift. 

    
 



  
  

SEEBLLESELLELELES Börries von Mündhhaufen. 

Herten Lyrif drängt. Der Dichter ijt vom 
norbdeutichen Adel, und nicht zu Unrecht 
nennt er die Ballade die bevorzugte Dich- 
tungsart des Adels. „Die VBeranlaffung zur 
Ballade jehe ich in meiner Erziehung, die 
alles Gefühlsmäßige, Weiche, alfo Lyrifche 
zurücddrängt und nur die harten Sdeale der 
Helden gelten läßt." Die Freude des Adels 
an gemefjener Form, am Berbergen des 
eignen Herzens, an jtarfer Tat fommt in 
der Ballade zum Ausdrud; doch nur, wenn 
man ben gleichen Sehler begeht wie Müncd)- 
haufen, einzig das Weiche al3 gefühlsmäßig 
und Mrifch gelten zu lafjen, fann man die 
Ballade als den GSegenja des Iyrifchen Ge= 
Dicht3 empfinden. Nein, die Luft an ftraffer 
FSorm, die GSehnfucht nach harter Tat find 
auch Gefühle, find auch Iyrifche Stoffe. 

Aber bis hierher habe ich nur erjt gezeigt, 
daß der Balladiter fein Mann objeftiver 
Dihtung ift, Sondern ein Lyrifer. Sollten 
allo meine anfänglichen Ausführungen etiva 
bedeuten, daß ich jeden Lyriker für unbered)= 
tigt fubjeftiv, für eng halte? Ganz beftimmt 
nicht. Der echte Lyrifer, einerlet ob er eine 
Gefühle offen oder masfiert ausspricht, findet 
immer den Weg von feinem Ich zum all 
gemein Menfchlichen hinüber, wird, Snbiviz 
duelle8 und Topisches verjchmelzend, der 
Sänger einer ganzen Menfchengruppe, der 
Liebenden oder der Hafjenden, der Patrioti= 
Ichen, der Nevolutionären ufw. Gewiß bleibt 
der reine Lyriker immer einigermaßen ein= 
jeitig, eben auf fein „bißchen Inneres“ ber 
Ichränft. Mber in diefer Einfeitigfeit Tiegt 
nicht38 Enges, Störendes. Der Dichter fann 
dann eben in feinen Grenzen das Schönfte 
und menschlich Ergreifendfte leiften. Und zu 
jolher Einfeitigfeit befennt fich Börries von 
Nünchhaufen, der nur im Stoffäußern Man- 
nigfaltige und Objeftive, mit jo viel Offenheit 
und jo viel Stolz, daß man es nur fejtzu- 
Itellen, nicht irgendivte zu bemänteln braucht. 
Münchhaufen nennt fi) den Dichter des 
Adels und nur des Abels. Bon andern 
Ständen, von fozialen Fragen gar, mag er 
aló Dichter nichts willen. Und mo nun 
der Freiherr von Münchhaufen wirklich der 
Dichter des Adels ift, da leijtet er auch fraft 
jeiner Phantafie und Geftaltungskraft und 
echten Begeijterung jo Schönes, daß er die 
deutjche Literatur wahrhaft bereichert, daß 
er tiefe Wirfung auch auf folche tun muß, 
vie alles Blut und alles Denfen zu andern 
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Menjchengruppen gejellt. Sch denke, man 
darf jich — einerlei, wen man in den Neichs- 
tag wählt — gleichzeitig für Heriwegh und 
Stradwis, für Ada Negri und Börries 
Münchhaufen erwärmen, foweit diefe vier 
von ihrem perjönlichen Standpunft aus ins 
rein Menjchliche Hinübergefunden haben. 
Smmer freilich ijt dies nur dem Meifter 
der deutjchen Balladendichtung, dem Grafen 
Stradrwiß,. gelungen, und auch diefem wahr- 
Iheinlih nur deshalb, weil ihn die Götter 
jung fterben ließen. Die andern Öenannten 
find alle den von Öoethe bezeichneten Weg 
gegangen, find zur Übertreibung ihrer Sub- 
jeftivität gelangt und in Manier verfallen. 

Börries Münchhaufen erfchöpft in einigen 
wundervoll gelungenen Gedichten jeine Ge- 
fühle und Gedanfen vom Adel; er tut das 
um jo eher, als er, iwie gezeigt werden foll, 
den Adelsbegriff nicht jehr tief fabt. Dann 
aber verjchmäht er e3, zu den ihm ange= 
borenen Tönen neue binzuzulernen. Und 
da er nicht wiederholen will, jo unterjtreicht 
und übertreibt er gedanklich wie fprachlich. 
Und ift nicht mehr der Dichter Des Abels, 
jondern nur des eignen und noch dazu des 
frampfhaft „individuell" gemachten 9348. 
Sreilich, im Guten wie im Böfen, oder rid 
tiger: im Gefunden tie im Ungefunden it 
dies Sch faft immer verjteckt unterm dicht 
Ichliegenden Balladenvifier. Und da Münch- 
baujen ein großer Formfünitler it, fo fann 
man fich feiner wechjelnden Masfen aud 
dann noch freuen, wenn man den Menfchen 
dahinter nur mit Befremden fieht. 

Um einige Auskunft für diefe Studie ge- 
beten, fandte mir Herr von Münchhaufen in 
freundlichiter Weife mehrere Aufnahmen feines 
im Sähjisch-Thüringifchen gelegenen burg- 
artigen Schloffes Windifchleuba — doch tft 
der Dichter nicht hier, jondern in Hildes- 
heim 1874 geboren —, notierte in einer Buz 
lammenfafjung biographijcher Daten: „Va= 
ter: Sammerber Dr. jur. Freiherr Börries 
b. Me. auf Windischleuba, Apelern, Renz 
meringhaufen, Moringen, Oberdorf, Baren= 
fen, Nienfeld ufw.", plauderte von feinem 
landwirtfchaftlichen Beruf, von feiner Bor= 
liebe für „Reiten und jede förperliche Tätig- 
feit“, von feiner „Abneigung gegen jede Art 
II. Klafje" ... und betonte fo und ähnlich 
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ebenjo Liebenswürdig = felbitverjtändlich wie 
nachdrücfic) das everbte Herrentum feines 
Wefens und feiner Lebensführung. (CS it 
durchaus natürlich, daß in den Dichtungen 
eines folhen Mannes adelitolzes Herrentum 
den wejentlichen Gehalt bildet. 

Doch Itanden Kindheit und Jugend Des 
Dichter wohl auch ftarf unter dem Cin- 
fluß einer offenbar geijt- und gemütvollen 
Mutter, einer Tochter des Sprachforichers 
von der Gabeleng, und jo mweijen Münch- 
haufens frühlte (1896 erjchienene) Gedichte 
noch nicht die ganze ausschließlich ich-betvußte 
Schroffheit der fpäteren Schöpfungen auf. 
Diefer Erftling enthält noch mancherlei uns 
veifes Schülergereim, und jo hat der Dichter 
denn febr weife daran getan, die beiten Stücke 
diefes Bandes in fpätere Werfe hinüberzus 
nehmen, das erite Buch felber aber nicht 
weiterzuverbreiten.. Wer jedoch dem iver- 
denden Menfchen Münchhaufen näherfommen 
will, der fuche das anfpruchslofe Buch zu 
erlangen, denn hier findet er den Süngling 
noch frei vom Zwang der „Nichtung“. Am 
reifften zeigt fich der Dichter in den Balla= 
den, die den eriten Abjchnitt der Sammlung 
bilden; hiervon ift denn auch vieles neu ge= 
druckt worden. Münchhaufen bewegt fid 
friich in den hergebrachten Formen und Ge 
danfengängen der Ballade, wobei wohl Strach= 
wit jein eigentlicher Meifter ift. 

Unter den Iyriichen Gedichten zeichnen jtch 
durch Schlichte Înnigfeit die „Meiner Muts 
ter“ überjchriebenen Berje aus: 

Mein Haupt will ich bergen wie einjteng 
In deinem Schoß, 
Sch tat e8 vorzeiten al8 Sinabe — 
Nun bin ich groß ... 

Hierzu paßt gut eine einfache, Findlich jelbit- 
verjtändliche Frömmigfeit, wie Tie aus bem 
„Lied der Zurücgebliebenen“ fpricht. 

Bon ihm ift das Leben 
Zur Erde gefommen, 
Mit Stürmen und Leiden umtobt; 
Der Herr hat 3 gegeben, 
Der Herr hat 83 genommen, 
Der Name des Herrn fei gelobt. 

Was aber den eigentlichen Neiz des fleiz 
nen Buches ausmacht, das find zivet in der 
Folgezeit ganz verjchtwundene Dinge. Eins 
mal befaßt fich der junge Menfch in rührend 
unbeholfenen Verjen mit der „Stadt“, vers 
rät Soziale Interefjen, Mitgefühl mit den 
niedrigeren Boltsichichten. Später durfte fich 
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jo etwa8 nicht mehr unter feine Verje mijchen. 
Habe ich da nicht recht, wenn ich von der 
gewaltjamen Niederhaltung andrer al$ ganz 
jubjeftiver und eingeborener Töne jprach? 
Und zum zweiten ift der Süngling auch noch 
nicht davon überzeugt, daß Adel und adliges 
Leben im Feithalten überfommenen Bejiges, 
überfommener Formen beftehe. Er hat noch 
die ganze junge Sehnfucht, in der Weite 
irgendwo fich ein eignes Leben zu zimmern, 
will „selber das Glück erbeuten“. — 

Nun wird aus dem fehnfuchtsvollen Bri- 
maner ein Studiofus, Suriit und Berbin- 
dDungsitudent, bald auc) ein Ntejerveoffizier — 
und überall muß ihm der gewaltige Wert 
feines Adels fühlbar werden. Sit e8 Egois- 
mus und Kälte, was da den Dichter jo ganz 
umivandelt? Hat der Freund recht, an den 
er dieje Verje richtet: 

Du fchiltft mich fast, daß ich nicht mehr, wie einft, 
Ein Adelshafjer will im Bolt verfinfen, 
Und beinah fürcht’ ich, lieber Jreund, du meint, 
E3 fünnt’ im Hochmut meine Kunft ertrinfen. 

Sc glaube feineswegs, daß Münchhaufen 
von rein materiellen Erwägungen zu feiner 
Stellungnahme bewogen wurde. in jenem 
„Brief aus Apelern" jchreibt er Dem zivei= 
felnden Freund: Sch entdeckte „meiner Seele 

Heimatland“. Sicherlich, die Liebe jum Form= 
Schönen, zum Glänzenden und Freudvollen, 
zum Starfen, zum Nuserwählten ift daS her- 
voritechendjte Merkmal feines Wefens, und 
dieje Liebe findet in Befik uno Adel ihre 
bejte Befriedigung. Aber Herz und Geift 
des Jünglings Îchienen ftch Doch auch andern 
Dingen noch zuzumwenden, und der Didter 
hätte vielleicht in Ddiefem andern noch man-= 
chen Stoff gefunden. Da — jo ftelle id) 
mir’3 vor — traf er auf die ihm bejonders 
zufagende, ihm gleichjam das Gewiljen be= 
Ichtwichtigende überfubjeftive Nichtung, und 
von nun an war jeine Kunft einzig und 
allein auf Adel und Herrentum gerichtet. 

Das Schönjte an diefem Herrentum ijt 
die Liebe. zur eignen Heimat, zur Scholle, 
die man beherrjcht, aber doch auch betreut. 
Sch rechne „Eigen Land“ unter Mlünche 
baujens belte Gaben: 

E3 blinkt ein Pflug im Thüringer Land, 
Den führt eine fejte, fröhliche Hand 
Durch meine, meine Erde, 
Und mein ift der Pflug und mein das Gefpann, 
Mein die filbernen Birken, der fchwarze Tann, 
Und mein am Walde die Herde. 
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Was ijt in der Welt ein föftlicher Ding 
AS diejes, das ich von den Ahnen empfing! 
Sch jteige im Frühdunft zu Pferde, 
Die Güter der Gaffe jchiebt fort meine Hand: 
Ss blinkt ein Plug im Thüringer Land, 
Der geht durch meine Erde! 

Und in fihroffem Gegenfaß zu der Wander- 
lehnfucht des Knaben fingt nun der von Der 
Wonne ererbten Befibes Volle ein „Straßen- 
lied” der Heimfehr: 

Die Droffel weiß mein’ Sehnjucht füheften Reim, 
Und alle Straßen im Lande jagen: „Kehr' heim!“ 

gu frijdejtem Übermut jteigert fich das Lujt- 
gefühl am Leben in freiheit und Schönheit, 
am SHerrentum in jeinem wohlgelungenen 
Sagplied: 

Auffchreit der Schuß, die Bracfe Tärmt, 
Durh8 Blau des Fingerhuteg — 
Die Welt, die drüben forgt und härmt 
Und für die fleinen Leute fchwärmt, 
Su Toll und Watte fie fic) wärmt, 
Und wir find Herrenblutes! 

Mit Behagen und trefflicher Prägnanz 
zeichnet er ein ähnlich empfindendes adliges 
Mädchen, das mich Iebhaft an Marie Ebner- 
Ejchenbach8 Sportfomteß erinnert: 

Eontefja füttert ihr Pferd im Stall, 
Eontefja fragt: „Woll’n wir wetten ?“ 
Eontejfa priticht ihren Tennisball, 
Eontefja raucht Zigaretten ... 
Contefja jehreibt föftliche Streichholzfchrift 
Sn Telegrammitilepifteln, 
Eontefja Babt die „Blümlein der Trift“, 
Sie liebt Orchideen und Difteln. 

Er weiß, daß feine derbe Contefja noch ein= 
mal die bejte Mutter wird, er fehildert das 
reizend in der „Puppe“, wo er das milde 
Ding über den Puppenivagen eines Eleinen 
Mädchens geraten und beim Anblick der fajt 
menjchlichen Puppe für einen Augenblict aus 
ver üblichen Rolle, der Rolle „Donnerwetter 
noch einmal!“ fallen läßt. Mütterlichfeit aber 
und derbsjchöne betätigte Kraft — das ijt 
für Münchhaufen beinahe das Wertvolfite. 
sn jeinem „Dreigefpräch“, dem merkvür- 
digerweife in die Balladenfammlung verirrten, 
wünjchen fich die Plaudernden diefe Auhe- 
jtätten in der Umgebung ihrer liebiten Dinge. 
Die beiden Männer wollen der eine im Wald 
begraben jein, im Sagdgelände, der andre 
in der Baden-Badener Nennbahn, wo das 
„Lederfnivichen der Sättel“ zu ihm dringt; 
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die alte rau aber möchte vom Grabe aus 
„ns Schloß, îns Sinderzimmer feben“. 

Ehrenvolle Vergangenheit, fraftoolle Buz 
funft feines Gejchlechts, in Schönheit und 
Kraft, darum drehen id) die Gedanfen des 
Dichters, und was ihm von feinem Gefchlecht 
erzählt — nicht nur Schloß und Part, aud 
der „Silberjtern der alten hannoverjchen Gar- 
den“, der jebt als Brofche getragen wird, 
auch daS „roja bejtictte Strumpfbandpaar 
aus Urgroßvaters Zeit“ —, all das bietet 
ihm Gefühlserhöhung und poetischen Stoff. 

Aber fein adliges Empfinden hebt fich doch 
über den bloßen Genuß des eignen Herrens 
tums empor. Sn feiner befonderen Herren= 
ttellung fühlt ev auch eine befondere Berz 
pflihtung. Wie ein Programm flingt fein 

Sana: Das find wir! 
gu Helm und Schild geboren, 
Bu des Landes Schuß erforen, 
Dem König fein Offizier, 
Treu unfern alten Sitten 
Sun unjrer Bauern Mitten, 
Das find wir! ... 

Wir jtehn mit ftarrem Nacken 
În des Marktes Feiljchen und Placfen 
An strenger Nitterfchaft. 
Bir moll’'n in ftillem Walten 
Dem Land fein Beftes erhalten: 
Deutjiche Bauernkraft! 

Nicht nach der Nichtigfeit des politifchen 
Gedanfens für unfre Beit habe ich bier zu 
fragen, jondern nur danach, ob der Gedanfe 
einer edlen Menfchlichfeit entpringt und zu 
fünftleriihem Ausdrudf gebracht if. Was 
wohl beides in diejen Falle durchaus zu be- 
jahen it. Dagegen fann ich mich zu folder 
DBejahung bei dem Gedicht „Dem Fürjten“ 
nicht entfchließen.. Wenn Münchhaufen in 
wuchtig altertümelnden Verjen erklärt: 

Söhne fagten den Enfeln das Weistum des 
Standes: 

Adel ijt Adel des Fürften und nicht des Landes. 
Heiligen Lehnseid haben wir uns gefchworen, 
Du haft und und wir haben dich geforen, 
Laß fie reden am Marfte vom Landesverräter: 
Dein ift der Adel und Hält den Eid der Väter! — 

jo liegt hierin doch wohl eine etwas falt- 
herzige Abiwendung vom Ganzen (vom Lande, 
zu Ddejien „Schuß“ man „erforen“), eine 
etwas ftarre Betonung der Sonderinterefjen 
weniger DBevorzugter, und der Lefer muß 
Îi) fragen, ob nicht die Nunft feines Dichters
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doch wohl „im Hochmut ertrinfe”, oder ob 
nur die allzu dicke Unterftreichung bes fubz 
jeftiven Moments zu joldhem Ausjpruc) führe. 

* X * 

Börries Münchhaufen gibt wenig auf feine 
Lyrik, er will vor allem als Balladifer gel 
ten; es ift feine ehrgeizige Überzeugung, ein 
Weiterbildner der deutjchen Ballade zu jein. 
Um e3 gleich feitzuftellen, jo halte ih Wünd)- 
haufen für einen unfrer großen Balladen- 
dichter; für einen Weiterbildner der Ballade 
aber fann ich ihn nicht anfehen, aus bem 
einfachen Grunde, weil mir jede Erweiterung 
de3 Balladengebietes unmöglich jcheint. 

Einmal hält ji Münchhaufen für einen 
Iprachlichen Neuerer. E38 ift betont worden, 
wie febr ihm die jchöne Form am Herzen 
liegt, und ferner, daß er das Wejen der 
Ballade in der charakteriftiichen, der ftart 
finnfichen Behandlung des Stoffes findet. 
Das Mittel zu folder Behandlung it ihm 
nun das Stilifieren, wobei er die Erklärung 
gibt: „Stilifieren heißt: um der deforativen 
Wirkung willen von der Natur abweichen.” 
Als Beispiel wird der „Douglas“ des Grafen 
Strahwib zittert: „Sie ritten vierzig Meilen 
faft und Sprachen Worte nicht vier.” Schein- 
bar hat Münchhaufen mit feiner Anficht ganz 
vecht. Die Ausdrucsweife feines Meijters 
it ungeheuer prägnant, fie weicht vom (Sez 
wöhnlichen ab, it „ftilifiert“. Aber dieje 
„Abweichung von der Natur“, die man Gtiz 
Iifierung nennt, ift eine ganz bejtimmte. Cs 
it fein twillfürliches Dekorieren, eher das 

Gegenteil. Wer eine Sache ftilijiert, der 
nimmt ihr alle nebenfächlichen Züge, um ben 
wejentlichen, den Grundzug, jharf hervorzus 
heben; er bewirkt folches Hervorheben zumeift 
durch das bloße Weglafjen des andern, dur) 
fünftfide Simplizität, durch Nactheit, în 
wenigen Fällen durch maßvolles Unteritreis 
chen des bloßgelegten Hauptzuges. (Man 
vergleiche einmal das Lilieniwappen der Bours 
bonen mit einer natürlichen Lilie!) 59 
meine: Stilifieren heißt nicht fo febr von 
der Natur abweichen, al8 die Natur über- 
bieten, fie marfanter, gleichjam natürlicher 
geitalten. Und hiergegen jündigt Münd)- 
haufen in feinem Neuerungsitreben. Wäh- 
rend Strahwig wahrhaft Itilifiert, fozujagen 
dură) einfachite Eindringlichfeit natürlicher 
al natürlich geftaltet, wird Münchhaufen 
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durch jeine Luft am Formjchönen, an Klang 
und Farbe zu einer ganz andern Abweichung 
von der Natur getrieben: zum überwuchern- 
den, naturerftictenden Hormfchmud. Man 
vergleiche nur diefe beiden inhaltlich jehr ähn- 
ihen Strophen. Bei Strachiwib befiehlt Nt= 
ard Löwenherz: 

Hinmweg die Lanze, hinab vom hop! 
Bei Gott und unfrer Frau! 
Sch nehme das ftolze Nebellenchloß 
Noch vor dem Abendgrau. 

Münchhaufens Tilly in der „Ölocke von Haz 
damar” erklärt: 

Im Namen des Baltards der Marie, 
Des Sejusfnaben von Prag, 
Sch will die Burg und ich nehme fie 
Bor Sanft Gertraudentag! 

Wieviel jagt Strachwig in mehr als na 
türlicher Kürze, und wie eindringlich ftilifiert 
erő in feinen vier Zeilen! CS wird genau 
und allgemeinverjtändlich feitgejeßt, wie und 
bis wann die Nebellenburg zu nehmen ilt. 
Und dabei bleibt noch eine Zeile für den 
harafteriftiich Fatholifchen Ausruf des Nü- 
nigs. Seder Wortichmucf fehlt, zum Defo- 
rieren ift eben fein Naum vorhanden, aber 
der nachfühlende Lejer jieht das „itolze Ne= 
bellenschloß“, jieht den König und jieht feine 
Ritter. Und wer um die Verfon des Dich- 
ters weiß, dem jchlägt auch ein Iyrifcher Glut- 
hauch aus diefen Zeilen entgegen: die Sehn- 
jucht des Neferendars aus der Biedermeier- 
zeit nach wilderitterfichem Leben. Hingegen 
Münchhaufens Tillyjtrophe: der tatjächliche - 
Snhalt it geringer al8 der jener andern 
Zeilen. Dafür find die fatpolijepe Veteuez 
rung fowie die Heitbeftimmung eigenartiger, 
Ihmucvoller, breiter und — unverjtänplicher. 
Zwar beim Öertraudentag fann man fid) jein 
Teil denken, man fann ihn auch im Kalender 
aufjuchen. Aber der „Bajtard der Marie“? 
Münchhaufen fommt dem Lejer zu Hilfe, er 
lábt feinen Tilly jfelbít eine Erflärung ab- 
geben. Doc) das ijt eben eine Abweichung 
von der Natur ins Unnatürliche hinein. Denn 
fowenig einer ausruft: „Donner und Doria, 
du genuefiiches Gejchlecht!", jo wenig fann 
Tilly jeinen Baftard der Marie im Beteuern 
genauer bezeichnen. Hier haben aljo Bild 
und Kang den Sinn überwuchert, die Natur 
erftidt. Und gerade in den Stüden, in denen 
Münchaufen prahfhöpfend wirken möchte, 
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findet jolches Erjticken des Inhalt durch die 
Form Statt, am ftârfiten wohl in der „alten 
Ballade” und den „Edda -Gefängen“, wo 
altnordijche Stoffe den Nanevas zu twunder- 
bar jchönen Wortfünften, zu herrlich Elingen- 
den Melodien geben, wo aber der Sinn oft 
dunfel, nicht immer für fich allein veritänd- 
ich it, auch nicht immer bedeutend genug 
für das Îpradliche PBrunfgewand. 

Doch Börries Münchhaufen will über den 
Iprachlichen Ausbau hinaus auch eine inhalt- 
lihe Erweiterung der Ballade geben, will 
zum charakteriftiichen Handlungsbericht die 
„Weltanfchauungs-" und die „piychologijche 
Dallade“ fügen. Ich meine, das muß ihm 
mißlingen, weil die Ballade beftimmt feinen 
Naum hat für Pigchologie und philofophijch 
zu Worte fommende Weltanjchauung. Bal- 
lade ilt nappjte leidenjchaftliche Handlung. 
Will man wirklich die Piychologie der han- 
delnben Perjon geben, aljo die einzelnen 
ZTriebfedern ihres Wollens und Denfens bloß 
legen, das Werden ihrer Handlungen ver- 
folgen, jo wird Die Ballade zum Drama; 
läßt man fich Beit zum Refleftieren, zur 
Gewinnung allgemeingültiger Säbe aus der 
einen bejtimmten Handlung, fo Bat man 
twiederum pen Sturzbach der Ballade ver- 
fajjen und befindet fich im breiteren, fried- 
volleren epifchen Fahrwaljer. Nur mer die 

Begriffe Plychologie und Weltanfchauung fehr 
bejcheiden faßt, fann von entfprechenden Bal- 
laden reden. Münchhaufen hat einen pracht- 
vollen Gedichtzyffus gefchrieben: „Die drei 
Hemden“; die Lejer fennen ihn ja, da er 
bier (Suliheft 1903, ©. 537) zuerit hervor- 
getreten ijt. Die Spinnhere wirft drei Baus 
berpemben und fpinnt dem Gerwebe den Sam 
mer einer unglüclichen Sugendleidenfchaft ein. 
Das erjte Hemd geht an eine junge Nonne 
über, die fich dem jungen Priefter hingibt. 
Die Sünder fliehen und werden „weit drüs 
ben in Niederlanden“ ein glückliches Paar, 
gute Eltern. Gin andres Hemd fommt in 
den Veţi des Talmudiften Nabbi Manaffe 
Kohen. Er flieht aus der „Nabbifchule zu 
Prag“, die Leidenschaft macht ihn fündig 
und — groß und weije, er rettet fpäter der 
Here das Leben und jpricht die Sermvorte 
der Dichtung: 

Gab Leidenschaft nicht euren Zielen die Weiten, 
Gab fie euch nicht Götter in Stürmen und Streiten, 
Gab Weibern das Kind und gab Männern den 

Stab! 
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Daraufhin nennt Münchhaufen feinen Zyklus 
eine Weltanfchauungsballade von der „Ent- 
Jündigung der Leidenschaft". Kann man den 
Sedanfengang für eine ausdrückliche „Welt 
anjchauung” nicht etivas dürftig finden? 68 
fommt hinzu, daß auch ein Widerjpruch vor= 
handen ilt. Ich unterfchlug nämlich das 
zweite Hemd. 

Und hier, du blondes, du Tändelfind, 
— SD ítidt e8 fo nett! — 
Hier Haft du mein leßtes Angebind, 
Seanne Antoinette: 
Ein Hemdchen, ic nähte e3 eigens für dich, 
Und wenn du e8 anziehjt, jo denfit du an mich, 
Seanne Antoinette! 7 

Sseanne Antoinette wird in VBaris zur Mar- 
quije de Ponpadour. it ihre Leidenschaft 
entjündigt worden? Nein — eine Welt- 
anjchauungsballade Tiegt hier nicht vor, nur 
(wie e3 im Göttinger Almanach von 1905 
einfach heißt) ein „Balladenfranz”, und zivar 
ein herrlich gelungener. Die Form ift edel, 
ohne den Inhalt zu überwuchern, alles ift 
fnapp und lebendig geftaltet, von jugendlicher 
Leidenschaft getragen. Ehbenfowenig aber, wie 
ich die Ballade „Drei Hemden“ al3 Welt: 
anfchauungsballade gelten lafjen fann, vermag 
ic) in dem jpracdhlichen Meiiterjtüf „Sim= 
jon" eine , pjydologíjde Ballade“ zu jehen, 
mweil Dunfel angedeutet wird, daß Simfon 
eine Mijdhung aus Herfules und Don Yuan 
üt und feine Geliebte ein im modernen 
Sinne perverjes Gejchöpf. Sch habe gegen 
den „Simfon” überhaupt fchwere Bedenfen, 
trogdem ich mich an der Wucht der Schilde- 
rung, der Pracht der Sprache nicht fattlejen 
fann; denn Sllarheit und Snnerligfeit leiden 
hier doch wohl unter dent Übermaß des 
Formjchönen. 

Und auch) daS vermag ich nicht zuzugeben, 
wenn etwa Münchhaufen den ganzen Zyklus 
„Suda”, deffen Hauptftüc eben der „Simfon“ 
it, als pfychologische Balladif aufgefaßt wifjen 
möchte. 63 it mir unbegreiflich, wie dieje 
fleine Sammlung nad) Art und Wert ungleicher 
Gedichte, die nur durch EM. Liliens Zeich- 
nungen zum jelbjtändigen Buch aufgefchwellt 
wurde, Eonfeffionellem Haß und £onfefjionel- 
ler Begeijterung ftatt rein äfthetiicher Würz 
digung begegnen fonnte. Münchhaufen be= 
richtet, wie fein ariftofratischer Sinn bon dem 
adligen Wejen der biblischen Sprache, dem 
adligen Zujchnitt des einftigen AJudenftaates 
angezogen wurde. CS fommt Hinzu, Daß
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das Alte Tejtament durch feine Größe im 
Schildern menschlicher Leidenjchaft, der Liebe 
wie des Hafjes, wohl überhaupt die herrlich- 
ften Balladenftoffe bietet. Endlich, daß es 
der modernen Perfönlichkeitsdichtung mit jei 
nen gewaltigen DQTatmenjchen, unter denen 
einem fritiichen Betrachter Jahve der mäch- 
tigfte dünft, unendlich vieles zu geben hat. 
So behandelte denn Münchhaufen zu vers 
jchiedenen Zeiten feines Lebens mit mehr 
oder weniger Glück bibliihe Stoffe. Von 
Piychologie und Weltanschauung jteht in den 
bunten, formjchönen Schilderungen rein gar 
nichts. Al dann dieje Dichtungen zu einem 
Bud) vereinigt wurden, jchrieb der Dichter 
eine „zroniftiihe” Einleitung „Euch“: 

Geächtet Volk, ich zeige dir die Stege 
Aus Haß und Hohn zu deiner Jugend lic, 
Verlorner Stamm, ich weife dir die Wege, 
Und deiner Wege Lojung Heißt: Zurüd! ... 

Sch bin des Predigerd Stimme in der Wüjte, 
Stark ift mein Schrei, die Liebe ihn gebar. 
Ich bin des Prediger Stimme in der Wülte, 
Ein Fremde ruft aus mir und redet wahr. 

Die Bilder feines Freundes und Sllujtrators 
werden dem Dichter diefe novelliftiiche Ein= 
feitung gegeben haben, der nichts, aber aud 
gar nichts im Inhalt des Buches entjpricht. 
So gar nichts, daß in biejem Zujammen- 
hang fein Wort über den 3ionismus berz 
foren zu werden braucht, gejchweige denn 
über die mehrfach aufgeworfene föltliche Frage, 
ob der Freiherr von Münchhaufen für jeine 
Perjon ein Bionijt fet. 

Ein Dichter ijt der Freiherr von Münd)- 
haufen, jonjt nichts, fein Neuerer, fein Piy- 
cholog, fein Philofopdp — dafür aber ein 
ganzer, ein echter und großer Balladendichter. 
Da jtehen ihm viele Töne, zu Gebote: Hu 
mor und Tragif, verliebte Schelmerei und 
Siebesleidenschaft, Stolz, Hab, Kriegsluft, 
Grauen. Da gelingen ihm neben den eigent= 
lihen Balladen, den leidenschaftlichen Hand= 
lungen, ltedartige Stimmungsgedichte wie Die 
Schönen Berje vom jungen Harald, der „nicht 
den Schleuderjtein und nicht das jaujende 
Erz“ fürdtete, nur einzig „jein heißes Herz"; 
prägnante, lebensvolle Bilder von der düftern 
Wucht des „Hunnenzuges”, von der reizen= 
den Komik der „Alten Yandsfnechte”, die bez 
flommen und unbebaglid) îm langweiligen 
Paradies fiben und ihre Klameraden im irz 
difchen Kriegsgetümmel, ja auch die im höl= 
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lichen Feuer befindlichen beneiden; und in 
derjelben Tonart glüct ihm ein ganz fnap= 
pe3, untoiderftehlich fomifches Meijterjtüd: 
„Das Lied des Obriiten“. 

Der Schwertgriff war fein heiliges Kreuz, 
Sein Glaube: die Reiterpijtolen, 
Und fein Gebet hieß furz und ernft: 
Euch joll der Teufel Holen! 

Der alte Obrift — das wird in einem Dut= 
zend Zeilen erzählt — iít ein erflärter Wet- 
berhafjer und fennt nur diefe Leidenschaften: 
Neiten und Fechten bei Tage, Würfeln und 
Singen des Nachts. 

Er fang nicht jchön, aber er jang laut, 
Das Zelttuch bebte am Pfahle — 
E3 hatte das Lied nur einen Berg, 
Doch jang er ihn fünfzehn Male: 

Dat größte Swien, dat de Buer hätt, 
Dat jlöpt in finem Chebett 
Un jlöpt bi Hinz un Gtoffeln, 
Un löpt e8 up den Hove rum, 
So löpt es in PBantoffeln, 

Hurrje! 
Dat Swien löpt in PBantoffeln! 

Auch eine ausführlichere Versnovelle E. T. 
U. Hoffmannjchen Stils „Der Todjpieler” ift 
mindeitens nac) Form und Stimmung wohl 
gelungen. Nur fteht man dem graufigen Ins 
halt rect befvemdet gegenüber. in moz 
derner Baftor, der auf geheimnisvollite Weile 
durch fein Slavierjpiel den Tod feiner Sins 
der heraufbefchwört — das Gejpenitijche des 
vom Paftor erzählten Begebnijjes paßt doch 
wohl nicht ganz zu der Zeit und der Serjon 
des CErzählers. 

Woher aber Münchhaufens Balladenbuch 
das Gepräge gibt, jind nicht dieje aus Luft am 
Fabufieren und Formen entjtandenen Stücke. 
Vielmehr find es die ganz jubjektiven Adels= 
balladen, die im Gebanfengang den Adels= 
gedichten des „vitterlichen Liederbuches“ genau 
entjprechen, fid) aber hierzu im übrigen ver- 
halten wie die vieljtimmig braufende Fuge 
zum jchlichten Lied. Mit allem, was ihm 
an Schönem und Eigenartigem prachlich und 
rhythmisch zu Gebote jtand, bat Münch- 
haufen diefe Befenntnisballaden gejchmückt. 

Um Waterloo brüllen die Donner der Bölferjchlacdit. 
Schreie — ein lediges Pferd — die Salve fradht. 
Signale — Lodernde Dörfer — gelbbraunes 

Nauchmeer, 
Darinnen prajjeln fiebzig Schwadronen einher. 
, Dberít von Lohe foll vorgehn!”... 
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So beginnt „Der Eid derer von £0he". Der 
Oberit fommt dem Befehl des Königs nicht 
nach — vielleicht weil ihn diejer Befehl nicht 
erreichte. Der König richtet ihn ohne jedes 
Berhör: 

Entweder: den Ballajch zerbricht Ihr jüngfter Ne= 
frut, 

Dder fechzig Sabre Verbannung auf Ihr Gut! 

Und „der bon Sobe“ wählt ohne Wider- 
jtreben, ohne Befinnen die jechzigjährige Haft, 
gibt auch fein Wort für den Sohn, da er 
ja doch jelber bald jterben wird. 

Und jechzig Dahre jeden einzigen Tag 
Ein Lohe fteigt zum Loheberg hinan durch den 

a 

Und fpäht nad) Hannover und Pa, den Boten 
Berbei, 

Der unfer Öejchlecht vom Zorne des Königs befrei’. 

Die Lohes halten ihren Eid: Vater, Sohn 
und Enfel. Die ganze Bitterfeit der (ez 
fangenjchaft wird bejchrieben. Freilich auch 
der ganze Widerfinn, ja eigentlich die Uns 
moral der Cache. Denn die Gefchichte Fchrei- 
tet fort, der jechziger Sirieg fommt und der 
fiebziger. Der hannoverjche König, der die 
willfürliche Strafe auferlegte, ijt tot, fein 
Nachfolger landflüchtig; Deutfchland braucht 
jeden Mann — und der von Lohe hält in 
Untätigfeit feinen „Sühneeid”. So will es 
„die Adelspflicht”. 

Kann fich der unbefangene Beurteiler hier 
nur für die gewaltige Yorm erwärmen und 
den Înbalt höchitens jeiner feltțamen Ber- 
Itiegenheit wegen bewundern, jo muß er dem 
andern Hauptjtüc diefer Oruppe, der „Mauer= 
ballade”, um jo lebhafteren Beifall zollen. 
Schilderte jemand im roman oder im Drama 
die Hranzöjiiche Nevolution einfeitig al3 Mlar- 
tyrium des Adels und Triumph der Klanaille, 
jo fönnte ich foldbe Geichichtsverdrehung nicht 
Iharf genug zurüchveilen. Aber ganz anz 
ders verhält e3 fid) im Iyrijchen Gedicht, und 
die Mauerballade ift ein durchaus Tyrisches, 
jubjeftives SKunftwerf. Der Freiherr von 
Münchhaufen jchreibt feine Gefchichtsftudie, er 
verfebt fid) nur in die Seele feiner Standes- 
genofjfen von 1789, er leiht ihrer Dual und 
ihrem Haß beredtejten Ausdrud, er eriveckt 
Sympathie für fie, indem er all daS hervor- 
hebt, wa8 an ihnen edel war: die hohe Nul- 
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tur, die jtolze Berjönlichfeit, daS mutig-jelbjt- 
bewußte Hinleben in feiner Schönheit, indem 
er nicht daran denft und aljo im Lejer auch 
nicht den Gedanken daran auffommen läßt, 
mit welchem Elend der vielen das „schöne“ 
Leben der wenigen erfauft wurde, indem er 
endlich diefe vielen in ihrer fürchterlichen 
Entjtellung durch beftialische Nachjucht malt. 

Sn Notredame auf dem Hochaltar 
Ein nadtes Weib bringt fchändliche Opfer dar, 
Eine nadte Dirne lärmt, freijcht und fingt, 

Gebrüll von Trunfenen wirr den Dom durd)= 
dringt. 

Und Richter — ja Richter find wohl da, 
Wie fie verruchter fein menfchliche8 Auge jah! 
Ein Mebger mit blutiger Schürze fißt vor, 
Der Lüge gehört fein fleifchiges Ohr. 
Beifiger: Zuhälter und Pferdefnecht, 
Ankläger: ein Dieb — der Hagt wohl recht! 
Und Sprud auf Sprud, wie die Sichel furrt 

und droht: 
dum Ton! 
Zum Tode alles, was edel und till, 
Zum Tode Cadore, zum Tod d’Anville, 
Zum Tode alles, was befjer als fie, 
Zum Tode Clermont und Normandie, 
Zum Tod! 
Sprud) auf Sprud die Sichel furrt und droht. 

Und die Gefangenen, denen man böhnilch 
zurief: „Monteton, io ijt deine Mauer? 
Chalencon, wo ijt dein Schwert? Wo ijt 
dein Turm, Tournefort?" — die Öefange- 
nen, Männer wie Frauen, alte und junge, 
lafjen Îi) nicht überwältigen von jo vielen 
Schreefnifjen: 

Keine Stirne wird blaß, feine Wimper bebt, 
Gie erleben den Tod, wie fie das Leben gelebt ... 
Sie gehen zum Tod ohne Zögern und Zaudern, 
Sie gehen dahin und lachen und plaudern, 
Sie wijjen, mas jegt fie zufammenhält, 
Das ift eine Mauer, Hoch wie die Welt, 
Alle Steine fallen — fteilauf die Mauer ítrebt, 
Lächelnd fterben fie, wie fie lächelnd gelebt. — 
Monteton, das ift unfre Mauer, 
Chalencon, das ift unjer Schwert, 
Das ift unjer Turm, Tournefort! 

Die Mauerballade ijt der mächtigite Aus 
deu der Münchhaufenfchen Kunftübung; fie 
zeigt ihre Größe und Eigenart, zugleich aud 
ihre Grenzen und Gefahren. Börries von 
Münchhaufen ijt ein großer Dichter in felbit- 
gewählter Enge. 

s gén 
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(Aus dem Werke „Die Bücher der Bibel.“ VI: „Die Liederdichtung.“ Derlag von George Weftermann in Braunjdweig.) 

Die Lieder Jjraels 
3 Don Artur Braujewetter & 

  vethe wies mit Vorliebe auf das echt 
Menschliche der Bibel hin. Er nannte 
fie ein Buch, da8 uns mehr als 
jedes andre Stoff zum Nachdenken 
und Gelegenheit zu Betrachtungen 
über die menjchlichen Dinge darbie= 
tet. Die Vielfeitigfeit der Bibel und 

| ) ihren allgemein bildenden Geift betont 
im Hewderfchen Geifte Wilhelm von 

Humboldt, indem er einmal äußert: „Wenn die 

Bibel, wie bei uns, dem Bolfe gewöhnlich das 
einzige Buch ift, jo hat diefes in ihr ein Ganz 
368 menjchlicher Geifteswerfe: Gejchichte, Dich- 
tung und PhHilofophie; auch ift nur mweniges jo 
unverftändlich, daß e8 nicht gemeinem, jchlichtem 
Sinne zugänglich wäre.“ 

Die Zeiten find vorbei, wo die Bibel dem 
VBolfe das „einzige“, das Buch der Bücher ilt. 
Eine Haffiiche Weltliteratur ift längft an ihre Seite 
getreten. Das Denken und YForjchen der neuen 
Zeit hat auch das einmal unantajtbare Buch der 
Birher feinem Kriterium unterworfen, e3 Bat 
aufgehört, lediglich göttliche Offenbarung zu fein, 
nicht die Wiffenschaft allein, auch der früher uns 
befangene Lefer fteht ihm mägend, fragend, givei= 
felnd gegenüber. 

Aber e3 geht der Bibel wie allen großen 
Geifteswerfen. Ihre Literatur und Eregeje er= 
ihöpft fich, ihre nie zur Nuhe kommende Kritik 
fängt an, den Neiz der Neuheit einzubüßen und 
fic) zu überleben. Eine leife Sehnjucht regt fich 
in den Herzen: Zurücd zur jchlihten Größe und 
Tiefe diefes Buches! Mehr von der Bibel, mez 
niger über die Bibel! 

E
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Haben Goethe, Herder und alle Großen in 
dem Neiche des Geiftes auf die unendlihe Schön= 
beit, die unergründlihe Weisheit und die quel= 
lende SBoefie der Bibel immer wieder hingemie= 
fen, jo tut e& not, daß auch unsre heutige Beit, 
insbejondere die Gebildeten, die heißen Bemühens 
Suchenden nicht Goethe und Shafejpere nur den 
Altar bauen, daß fie zurücfehren zu der eiwigen 
Sundgrube aller Lebenstiefe und Dichterifchen 
Herrlichkeit, wie die Bibel fie ung erjchließt, daß 
fie diefe mit einem Wort als ein literarijches 
und poetijches Meiiterwerf allererften Ranges 
fennen und lieben lernen. 

Schon an einer andern Stelle habe ich dar= 
gelegt, wie die von Ferdinand Rahlıves im Weiters 
mannfchen Verlage herausgegebene moderne Bibel= 
überfegung das Ihre zu der neuen Sammlung 
der geiftig Suchenden und literarifch Empfüngs 
lihen beitragen wird. Hier möchte ich auf die 
wunderbvolfe Voefie hinweifen, die die Bibel uns 
in ihren Liederwerfen verfündet, und die der 
zweite Band der eben erwähnten modernen Bibel- 
ausgabe unjerm heutigen Berjtändniß und Ber 
dürfnis fo jehr viel näherbringt. („Die Bücher der 
Bibel.“ VI: „Die Liederdichtung.“ Herausgegeben 
von %. Nahlwes. Zeichnungen von E. M. Lilien. 
Braunfchweig, George Weitermann.) 

Der Straßburger Theologe Neuß befaß nicht 
nur ein innerlich religiöfes Mitempfinden, jon= 
dern ein teingetönieß, fünftlerifches Nachempfins 
den. Diefe Vereinigung machte ihn, abgejehen 
von feinem fprachlichen und theologijchen Können, 
borzugsweife zum Bibelüberjeger in moderner 
Weife geeignet. Seine Übertragung ift auch für 

 



    

EELBELLELEESE Mitur Braujewetter: 

den Herausgeber des vorliegenden Werfes nmiapz 
gebend gemwejen. Während diejer jedoch im eriten 
Teile, den Büchern Mofis, nur geringe Ünde- 
rungen und Bejjerungen bornabm, ward er in 
diejem zweiten zu wejentlichen Abweichungen bon 
der Neußifchen Übertragung gezwungen. Die fort- 
fchreitende Wilfenichaft nötigte ihn dazu. Neuß 
nämlich hielt e8 noch für wahrfcheinlich, daß die 
alten Siraeliten eine eigentliche Metrif nie ge= 
fannt hätten, ein Standpunft, der heute nicht 
mehr zu Halten ift. Sind auch nicht alle Yra- 
gen gelöft, jo ift das eine doch ficher: daß die 
hebräifche Dichtung don gang bejtimmten Yorm- 
gejegen beherricht wird, die fi nun auch im 
rhytämisichen Charafter einer modernen Über 
feßung offenbaren müffen. 

Wie formgewandt und dem Urtert leicht und 
rein fich anjchmiegend Nahlwes diefen NHythmus 
zu verwenden weiß, das zeigt fogleich die Über- 
jegung der Palmen. Er hat hier zu fämpfen 
mit einem Feinde in der Menfchenbruft. Pietät 

beißt er, heilige, von den frühften Stinbertagen 
übernommene und gehegte Gewohnheit. Gerade 
die Palmen find uns in der Haffifchen Über- 
jeßung Martin Luthers jo vertraut, fo innerlich) 
lieb geworden, daß wir uns an die fremden Klänge 
nur jchwer gewöhnen fünnen. 

„Wohl dem, der nicht wandelt im Nat der 
Gottlojen, noch tritt auf den Weg der Sünder, 
noch fißt, da die Spötter fißen. Sondern hat 
Luft zum Gejeg de Herrn, und redet bon feis 
nem Gejeß Tag und Nacht” — e3 flingt fo jehr 
viel gewaltiger, anpadender und ferniger als das 
feinere, weichere, mattere „Wohl dem, der nicht 

wandelt nach der Frevler Nat, nicht auf dem 
Wege der Sünder weilt und nicht im Sreife der 
Spötter fißt, fondern an Sahwcs Gejet feine 
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Quit bat und Tag und Nacht darüber nad)- 
finnt.“ 

Das wird uns natürlich nicht abhalten, Die 
literarifch gewifjenhafte und poetifche Arbeit der 
modernen Überjeßer anzuerkennen. Wer fid erjt 
in diefe Pfalmüberfeßung Hineinlieft, dem wird 
fie ihre Schönheit offenbaren, vor allem wird fie 
ihn zu der dichterifchen Frifche und Größe des 
Driginals, der biblijden Plalmdichtung, führen 
und Luthers Wort in ihm widerflingen lafjjen: 
„Wo findet man feinere Worte von Freuden, 

denn die Kobpfalmen oder Danfpjalmen haben? 
Da fiehft du allen Heiligen ins Herze, wie in 
ichöne, Iuftige Gärten, ja wie in den Himmel, 
wie feine, herzliche, Iuftige Blumen darinnen 
aufgehen von allerlei fchönen, fröhlichen Sebanz 
fen gegen Gott und jeine WoHltat. Wiederum 
wo findeft du tiefere, Fläglichere, jämmerlichere 
Worte von Traurigkeit, denn die Klagepjalınen 
haben? Da fiehft du abermal allen Heiligen ins 
Herz wie in den Tod, ja wie in die Hölle.“ 

Ein Öefangbuch aller Zeiten, aller Völker und 
Herzen hat Herder den Pfalter genannt. 

Bei den orientalifchen Bölfern überwiegt die 
religiöfe Literatur die profane. So findet auch 
in Sfrael das geiftige Volfslcben feinen Mittels 
punft im religiöjen Element. Wie einzigartig 
aber im Verhältnis zu den altorientalifchen Lite- 
raturen das religiöfe Lied Jfraels ift, das zeigt 
das Slagelied Seremiae, das, aus den ältelten 
Beftandteilen der ifraelitiichen Literatur, den 
Totenflagen, hervorgegangen, zum erjtenmal bei 
Amos ein Volk oder eine Stadt al8 weibliches 
Wefen perfonifiziert. Diefe Totenflage des Amos 
mag vorbildlich gewefen jein für die Slagelieder 
de3 Jeremias, in denen uns ion als edles,
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€. M. Lilien: Der Tempel Jahwes. 8 

unglüdliches Weib entgegentritt, eine Witwe, die 
um die verlorenen Kinder trauert. 

So poetiich auch der Wunfch, dieje Klagelieder 
Seremias zuzufchreiben, jo wunderbar und erz 
greifend die alte Prophetengejtalt auf den Trüms 
mern von Serufalem in bitterm Web, wie Michel- 
angelo fie in der Sirtina gefchaffen, der Heraus- 
geber zieht mit Necht die Berfafjerschaft Seremias 
in Frage und betont, daß die fünf Lieder, die 
dicâ Buch enthält und die er uns in plaftifcher 
und padender Neife verdeutjcht, überhaupt nicht 
von einem Berfaffer ftammen. 

Dasjenige Lied, welches die Bibel am beutz 
lichiten in ihrem weltlich Literariichen und profan= 
poetijchen Charakter zeigt, bejchließt diefen zwei= 
ten Band: „Das Lied der Lieder.” 

Wie fommt das Hohelied in den Kanon, dies 
ausgejprochene Liebeslied in die ernjt= heilige 
Sammlung der bibliihen Schriften? Das ift 
die Frage, die der Herausgeber zuerit zu löfen 
fudt. | 

Ohne jeden Bwmeifel ijt e8 lediglich der Name 
de8 Königs Salomo gemejen, dem das Hohelied 
feine Aufnahme in den Kanon verdankt. Stammte 

e3 von Salomo, dem WVeifen und PBhilojophen, jo 
fonnte fein Inhalt nicht einfach erotisch fein, fo 
mußte ein allegorifcher Sinn Hinter den Worten 
verborgen fein. Mit diefer allegoriichen Deutung 
aber beginnt der Leidensweg des Hohenliedes. 
Wie fein Tert der Weltliteratur je von den Er- 
flärern gleich mißhandelt worden ift, das weilt 
der Herausgeber in furzen, prägnanten Zügen 
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nad. Nach dem Borgang der Schriftgelehrten, 
die in dem Hohenliede die Darftellung des che= 
lichen Berhältniffes zmwilchen Sahwe und Sirael 
jahen, fand die chriftliche Kirche in ihm die alle- 
gorische Wiedergabe der VBermählung Chrifti mit 
feiner Kirche, auch „die Liebe der Seele zu ihrem 
himmlischen Bräutigam“. Wer e8 dem entgegen 
wagte, dies wundervolle Liebeslied natürlich und 
finngemäß zu erflären, wurde — noch im jech- 
zehnten Zahrhundert — um diejer Kühnheit 
willen mit Verbannung oder Kerfer bejtraft. 

Exit das achtzehnte Sahrhundert hat dem wirf- 
lichen Verftändnis des Hohenliedes Bahn gebro- 
chen, allen voran Herder, der über die gemaltjame 
Behandlung diefer Perle der ifraelitifchen Liebes= 
Iyrif trauerte „wie über einen zertretenen ®ar= 

ten, wie über eine getrübte Perle”. „So viel 

edler, anftändiger und ‚zugleich fo unwiderfprech- 
lich Ear“ erjchien ihm dies Buch in feiner Ein= 
falt und nacten Unfchuld ohne alle entjtellende 
Eregefen. 

Sein einfaher Inhalt dünft Herder Liebe. 
„Die alten Deutjchen nannten e8 das Buch der 

inne, und dag ijt'S offenbar; vom Kuß fängt 
cg an und endet mit einem Seufzer. Und zwar 

wird Liebe darin gefungen, wie Liebe gefungen 
werden muß, einfältig, füß, zart, natürlich.“ 

Aber troß Herder war der Leidensweg diejes 
Liedes noch nicht beendet. 3m neunzehnten Jahr- 
hundert machte e8 blindeifrige Exegeje zum Drama 
oder mindejtens zum Gingfpiel. Und erjt heute 
hat die unentwegte gorjdung diefen fchier un= 
glaublichen Entjtellungen den Niegel vorgejchoben. 
Man ift fich endlich über die wahre Bedeutung 
diefer herrlichen Sammlung bon Bolfspoefie ar 
geworden und hat fie „das Tertbud einer pa= 
läftinifch-ifraelitiichen Hochzeit“ benannt. 

Sn der Überjegung diefes Liedes nun zeigt 
fi die Neuß-Nahlwesjche Überjegung auf ihrem 
Höhepunkt. Sa, das Fehlen all der finnentjtel- 
lenden Überjchriften, der unmöglichen Kapitel- 
einteilungen, der willfürlichen Verfe, die einfache 
Auflöfung des Textes in einzelne, oft organijch 
verbundene Liebeslieder ftellt die moderne Über- 
jegung diesmal ohne Frage über die Luthers, 
der, noch ganz im entjtellenden Bann der alten 
Kirchenüberlieferung befangen, diefer einfachen Lie= 
besdichtung Slrael3 beim beiten Wollen nicht ge= 
recht werden fonnte. 

Sp vereint fich treffende, furze exegetifche Sin= 
führung, poetijd fid anjchmiegende, rhythmijch 
mitjchwingende Übertragung mit ernfter fprach- 
wiflenfchaftlicher Forihung, um diefe Liederdich- 
tung Sirael® aus ältejter Zeit zu einem Gedicht- 
buch wundervoller Form und tiefiter (Sebanfen= 
Iyrif auch noch für unfre Tage zu gejtalten. 

rare  
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ie ärztliche Unterfuchung war beendet. 

J) Not und untwirid) bor Berlegenheit 
raffte der junge Safob Scheffler eine 

Kleider zufammen und wifchte zur Tür Bin= 
aus. Sein Vater und der PBrofefjor jahen 
ibm nad), dann machte der Verleger Scheff- 
ler eine Handberwegung nach dem Erfer hin, 
wo zwischen zwei bequemen Gefjeln ein 
ZTiichchen mit Gläfern und einer Weinflafche 
Îtanb. 

„Sc glaube wirffich nicht, daß Sie fid 
zu jorgen brauchen,” fagte Der Brofefior, 
indem er die Erferitufe hinaufitieg. „Sie 
fünnen Ihrer Frau Gemahlin jagen, daß 
die Lungen vollftändig in Drdnung find. — 
Vollitändig in Ordnung find," wiederholte 
er, wohlgefällig in das Saaletal hinunter- 
Ihauend, das mit feinen buntgefärbten Wäl- 
dern und großen nackten Bergfuppen febr 
heiter in der Herbitklarheit rubte. 

Dem bejorgten Vater aber fchien in die= 
jer Wiederholung eine Nlaufel fid) verbergen 
zu wollen. „Die Lungen, ja, ja, aber fonft. 
Was halten Sie von feinen Nerven?” 

„Lajlen Sie Ihren Sohn jeßt in ben 
Ferien tüchtig im Garten arbeiten, Spazier- 
gänge machen. Bor allem” — fein Auge 
fiel auf die gefüllten Bücherregale, zwischen 
denen die große bronzene Figur des Nodin- 
ien SPenjeur fich dunfel abhob und das 
ganze Zimmer beberridte; în der zweiten 
Nifche jtand die Büfte des berühmten fran- 
zölijchen Dichters Jacques Geraldy — „vor 
altem foll er jeinen interefjanten Schiller- 
fopf nicht in die modernen franzöfiichen 
Bücher aus dem Berlage feines Herın Vaters 
jtedfen. Etwas geiftige Diät“ — er fuhr 
ic) über die rofige Glaße — „it fir ein 
Alter in diefer Beziehung durchaus not 
wendig.” 

„Sa, ja, e8 ijt ein Sammer mit ihm.“ 
Die Hand, mit der der Vater den Wein ein= 
Tchenfte, zitterte. 

„Uber, ich bitte Sie,“ — der Brofefjor 
lab erítaunt in das gejunde, twohlgeformte 
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Männergelicht, das unter dem jammetfurzen 
grauen Haar ji) plößlich) mit Not bederkte 

„zu irgendwelcher erniteren Beforgnis 
liegt durchaus fein Anlaß vor. Ihr Sohn 
ijt Schnell gewachjen und etwas Schmalbrüftig. 
Und wenn jelbjt wirklich einmal ein Gall 
bon Bhthifis in der Familie vorgekommen 
fein follte — Frau Doktor deutete mir jo 
etiva3 an ...“ 

Der Verleger machte ein jonderbares Ge- 
it. Dann fagte er langjam: „Durchaus 
nicht, joviel ich weiß. Das find jo been 
meiner rau, die ich nicht — nicht teilen 
fann. Nein, Herr Brofefjor, ich habe in 
bezug auf meinen Sohn ganz andre ngjte. 
Um feine Nerven forge ich mich. Sie haben 
Ihon von meiner Frau gehört, wie er tft. 
Matt und apathisch, durch den geringjten 
Anlaß aufgeregt. Sch fann das nicht mehr 
mit anjeben, ich habe fo jchredfiche Angft, 
und ich mache mir auch Vorwürfe. Mean 
hätte ein Kind mit jolchen Anlagen am bejten 
in ein Landerziehungsheim gejchictt, da ge= 
hört er hin. Statt dejjen haben wir ihn durch 
unjve Eitelfeit immer weiter vorwärtsgetrie- 
ben, in eine Bahn hinein, für die er wahr- 
Iheinlich gar nicht geeignet war. Aber mer 
fonnte denn willen —" Cr jah grübelnd 
bor fid bin. Dann fuhr er fort: „Sa, als 
er anfing zu dichten und als Zehnjähriger 
bon Wein und Weib fchwärmte, da haben 
tvir gemeint, das gehört dazu. Da find mir 
1tolz auf ihn gewejen. Set jind wir dafür 
geitraft.“ 

„ber was ijt denn nur? Sie tun ja, 
als ob br Sohn die größten Ausjchwei- 
fungen beginge.“ 

„Wenn das nod) wäre! Dann twiibte 
man doch wenigitens, woher e8 fommt, daß 
er jeßt jo elend ijt. ber das tit e8 ja 
gerade: er trinkt nicht — jchon weil ich ihm 
mit Konjequenz jeden Alkohol fernhalte. Aber 
er jelber hat auch nicht mal Luft darauf bis 
jebt. Und mit Mädchen ift er fchüchtern 
wie ein fleines Kind. Er läuft ihnen aus
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dem Wege, wo er fann. Aber ich frage mich, 
ob das nicht vielleicht gerade ein Zeichen ift 
für feine Sinnlichkeit.“ 

„Seßt verjtehe ich Sie immer weniger.“ 
Der Profefjor warf einen rajchen, prüfenden 
Blick auf den Nedenden. „Warum muß denn 
der junge Mann durchaus zum Libertin ges 
ftempelt werden? Weil er feit ein paar Mo- 
naten in der Schule nicht mehr bvormwűrtőz 
fommt, blaß aussieht, fchlechte Träume hat? 
Sch jage Shnen, dies und alle jeine andern 
Buftände fommen bei achtzig Prozent junger 
Leute feines Alters vor. Das fino Sym- 
ptome der Entwicklung, auf die man wohl 
achten muß, denen man aber doch fein zu 
großes Gewicht beilegen folt." 

„Meinen Sie?“ Doktor Scheffler fchivieg 
einen Augenblic, dann, wie nach einem müh- 
fam gefaßten Entiehluß, fagte er bedeutjam 
und laut: „Und wenn e3 nun erbliche Be 
laftung wäre?“ 

„WBiejo?" 
„Sa, ich habe Grund, anzunehmen, daß 

der Vater meiner Frau in hohem Grade 
Alkoholifer war — na ja, alfo — daß er 
ein getjtig haltlofer Trunfenbold war.” 

Der SBrofejior blicfte dem Erregten fait 
bejorgt ins Gejicht, ehe er gelajjen erividerte: 
„Was Sie da jagen, wundert mich aufer= 
ordentlich. Soviel ich weiß, tranf der Klonı= 
merzienrat Nichter wohl ganz gern einmal 
fein Gläschen guten Wein in gemütlicher 
Gejellfchaft, aber von einer Unmäßigfeit habe 
ich nie etwas gehört. Sch jelber habe ihn 
ja flüchtig fennen gelernt, als ich zu Anfang 
der fiebziger Jahre hier Afiistent war. ch 
verfehrte im Haufe jeiner Tochter Koch; da 
jah ich ihn ein paarmal, und ich muß jagen, 
er hat auf mich immer einen durchaus nor= 
malen Eindrud gemacht. Bielleicht war er 
wirklich, was Frauen betrifft, fein Heiliger — " 
Der alte Herr zuekte verzeihend die Achieln. 
„Da iar ja wohl fo ein indisfreter Schlag- 
anfall, nicht wahr, der ihn nachts im Haufe 
feiner Freundin heimfuchte? Seine gute Frau 
joll ihn ja aber troßdem wie ein Engel zu 
Tode gepflegt haben.“ 

„Sa, das fol fie." Er Stand, getrieben 
bon einer innern Bewegung, auf. „Vers 
zeihen Sie mir eine Frage, Herr Profefjor, 
die anfcheinend nicht hierher gehört. Sie 
fagten eben, Sie hätten anfangs der jieb- 
ziger Sahre bei den Gejchiwiltern meiner 
Frau verfehrtt. Wahrjcheinlich haben Sie 
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da meine Frau al3 fleines Kind gejehen? 
Sie iít im Sabre 1872 geboren und tam 
nach dem Tode der Mutter al3 vierjährige 
Waife dorthin. Können Sie mir jagen, was 
das Kind für einen Eindrud auf Sie ge= 
macht hat? Berzeihen Sie, e3 flingt biel= 
leicht jonderbar, aber e3 wäre mir fo wic)- 
tig, das zu hören.” 

Der Arzt fab bor fi bin. Er wollte 
dem andern Beit lațien, fi zu beruhigen. 
„Das ijt ja etwas viel verlangt,“ jagte er 
abjichtlich behagli. „So al8 junger Menjch 
— Gie fünnen denfen, daß man fid da 
mehr um die feinen Mädchen fimmert, die 
um ein Dubend Sahre älter jind. Aber 
warten Sie, ich entfinne mich doch ganz gut, 
daß die feine Emma immer jchön gepußt 
zum Nachtifch erjchien, um den Tijch herum- 
gereicht und beivundert wurde. Und dann 
weiß ich, einmal — es war eine Art Eins 
weihunggfeier, Herr Koch hatte Fabrik und 
Haus übernommen — da wurde die Seine 
im Engelstojtüm auf einen blumengejchmück- 
ten Tijch geitellt, und fie jagte etwas her. 
Wir jungen Leute fanden e8 ein bißchen 
pathetifch, wie Zrau Koch danach ihr Eleines 
Schwejterchen in die Arme fchloß und ihr 
eine große Zukunft als Klünjtlerin prophe- 
zeite. Aber rührend war es, wie die Ge- 
Ichwifter den fleinen Nachfömmling verwöhne 
ten. Shre Frau war doch ein nachgeborenes 
Kind? Nicht wahr?“ 

„Sa, fie wurde ein paar Monate nach 
Thilo Nichters Tode geboren. Aber bitte, 
hatten Sie irgendeinen Eindrucd von bem 
Kinde?“ 

„Gar nicht. Ein Kind wie alle andern, 
mit votblonden Löcchen und großen blauen 
Augen. Das einzig Auffallende — jebt erz 
innere ich mich daran — ivaren ein paar 
recht große Ohren, die weit vom Kopf ab- 
ftanden. So etwas verwächjt fich ja — jeden 
falls aber hätte fein Menjch geahnt, daß. 
aus dem dicfen Eleinen Stöpfel fich einmal“ 
— er verbeugte fich vor Scheffler — „eine 
fo reizende Frau entwickeln könnte. Ih muß 
geitehen, als ich fünfzehn Jahre jpäter meine 
Brofeffur hier antrat und Die junge Dame 
wiederfah, war ich ganz entzüct. Gie fiel 
vollitändig aus dem Nahmen der übrigen 
FSrauenerjicheinungen heraus. Sie wiljen ja, 
ich bin einer der eifrigjten Berehrer Shrer 
Frau Gemahlin, und jihon damal3 bewunz= 
derte ich die Art, wie jie ging, wie fie ihr 
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Kleid trug. ES hatte etiwag — ich möchte 
Jagen — Barijerijches. “ 

„So, da3 it alfo auch hnen aufgefallen?“ 
„Sa. Und noch heute muß ich immer an 

Franzöjinnen denfen, wenn ich Ihre Frau 
Gemahlin jehe. Ihre hochgejpannten Augen= 
brauen — willen Sie, die Franzojen haben 
das 10." Er fab nad) Geraldys Büjte hin- 
über. „Smmer jo, al3 hörten fie aufmerf- 
fam zu.” Er räufperte fich. „Aber wir 
find abgefommen, Sie hatten vielleicht noch 
eine rage an mich zu jtellen?“ 

„sa, Herr PBrofeffor. Und gerade was 
Sie eben fagten, treibt mich dazu. Sch glaube, 
es würde mir eine große Erleichterung fein, 
es Ihnen vortragen zu dürfen. Meine Frau 
freilich weiß davon nichts,“ fügte er zügernd 
hinzu. 

Der Arzt, der hereit3 im NAufitehen ge 
iwejen ivar, febte fich wieder. „Sie willen,“ 
lagte er ernft und liebenswürdig, „daß alles, 
was Sie mir hier erzählen werden, nur mit 
Ihrer Erlaubnis über meine Lippen fommt.“ 

„Nenn Sie mir aljo wirklich noch eine 
Bierteljtunde fchenfen fünnen, ich werde ver= 
juchen, möglihjt furz zu fein. Obgleich — 
die Sache ift nicht fo einfach, fie läßt fid 
auch nicht mit zwei Worten erklären. — 
Sc Habe noch nie mit jemandem darüber 
gejprochen, “ fing er wieder an, „und manch- 
mal weiß ich nicht, was ich für wahr hal- 
ten joll. Darum ift es wohl am bejten, ich 
erzähle c3 Ahnen geradejo und in derjelben 
Neihenfolge, wie ich e8 erfuhr.“ 

Er bejann fic. 
„sch habe meine Frau in ihrem dreiund- 

gmanzigiten Jahre fennen gelernt,” jagte er 
dann, „fie lebte damals in Berlin mit einer 
älteren Komponijtin zufammen und war hier 
bei ihren Gejchwiftern Koch zu Befuch. Sie 
fam zu uns ins Bureau wegen ihrer Über- 
febung der Jacques Geraldyichen Efjays. 
Domal3 hatte ich genau den Eindrucd, von 
dem Sie eben jprachen. Vei mir fam nod 
hinzu, daß ich mir unter der Ülberjeßerin 
diejer tiefen müjftischen Ejjays eine Gelehrte 
vorgejtellt hatte, eine ältere Berfon. Und da 
Îtept nun auf einmal diejes blühende junge 
Mädchen vor mir, entzücend gekleidet, das 
rötlihe Haar üppig zu beiden Seiten bes 
Gefichts gepufft, wie e8 damal3 nod) gar 
nicht Mode war, und fie plaudert und [űz 
belt und ift bald geiftreich, bald naiv und 
die ganze Zeit über graziös. 

„sh Fann Shnen jagen, mein Schiejal 
war entjchieden. 

„Sie brachte alS Beilagen für ihr Bud 
ein paar Photographien von Geraldy und 
ein Driginalgedicht, von ihm felbjt gejchrie= 
ben, mit feiner Unterfchrift. ‚Amour‘ hieß 
es. 3 follte al3 Fakfimile benußt werden. 
Sie hatte ein Attejt bon Geraldys Parifer 
Verleger mit, das die Echtheit des Gedichts 
bejtätigte. E83 wäre ihr eigner Befik, fagte 
fie. Kaum war fie fort, fo ftürzte ich mich 
auf die Verfe und las fie noch einmal aufs 
merfjam durch, denn e8 hatte mich ebenjo 
plóblid wie meine Liebe eine entjeßliche 
Eiferfucht gepakt. Sch war eiferfüchtig auf 
Geraldy, der übrigens damals fchon drei 
Sahre tot war. Einerlei — wenn ein jun 
ges frisches und fchönes Mädchen id) hin 
jet und mit einem derartigen Beritändnis 
fi in jo jchwierige und eigenartige Schöp- 
fungen bineinfühlt, dann — fagte ich mir 
— dann liebt fie eben den Mutor oder hat 
ihn geliebt. 

„Das Gedicht, das ich las, war ein glü- 
hendes Liebesgedicht, eS jprach von gejtohle- 
nen Freuden, etwas Südliches lag über dem 
Ganzen, und die jichtliche Flüchtigfeit der 
Schrift veritärkte noch den Eindrud des 
Lerdenfchaftlichen, Eruptionsmäßigen. Aud 
Ichtenen die Berje ungefeilt, viele Worte auS= 
gejtrichen oder verbejjert, daS Papier mert 
würdig vergilbt, an mehreren Stellen ein= 
gerilien. Das Blatt war forgfältig auf friz 
ches Papier geklebt. Endlich entdeckte ich zu 
meiner großen Beruhigung das Datum: Df- 
tober 71. Wir hatten jebt Herbit 95, vor 
bierundziwanzig Jahren fonnte Fräulein Nich- 
ter unmöglich Thon angedichtet worden fein, 
das war far. Sch tanzte im Bureau herum 
vor Freude. 

„Dann jah ich die Bilder an, und dabei 
paffierte mir das Gonderbare, je länger 
ich fie betrachtete, dejto deutlicher fiel mir 
eine Ühnlichfeit auf zwijchen Geraldy und 
Emma Richter. Diejelbe Kopfhaltung, dies 
jelben Handbeivegungen, derjelbe Blit und 
derjelbe Zug um den Mund. Und doc), 
wenn man näher zufah, ivar wieder alles 
anders. Sch lachte mich Schließlich jelber aus 
und jagte mir, daß ich eben jo verliebt wäre, 
daß ich überhaupt nichts mehr jähe als über- 
all nur Îte. 

„Katürlich richtete ich e8 nun fo ein, daß 
ih Emma Nichter überall traf, in Konzerten,
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im Theater, auf Sommergejellichaften. Und 
ich merfte allmählich, daß auch fie mich gern 
hatte. Wir hatten lange Unterhaltungen mit= 
einander. Negelmäßig aber, wie id) es aud 
anfing, famen wir beim Thema Geraldy an. 
Emma erging fi in begeijterten Schilde= 
rungen ihres feelifchen Zufammenlebens mit 
dem Dichter; erzählte, daß ie nod) heute 
feine Werfe al3 Drafel benuße. Für jede 
Situation, jeden Zuftand fände fie da Nat. 
Meine Eiferfuht wurde wieder wach bei 
diefen Gejprächen. Bis Emma eine Tags 
erwähnte, fie hätte Geraldy nie perjönlich 
gefannt. Sch weiß nicht, wa3 größer var, 
meine Erleichterung oder meine Verwunde= 
rung, denn nun erfuhr ich auch, daß jte weder 
je in Paris noch überhaupt in Frankreich 
geivefen war. ‚Sch bin aber troßden eine 
halbe Franzöfin,‘ jagte fie mir. Sie lächelte 
dabei geheimnisvoll. Aber dann wollte fie 
mir nicht erklären, was fie gemeint hätte. 
„Nun aber will ich gleich hier noch eins 

erwähnen: was mir befonders bei Emma 
Nichter auffiel, und was ihr vielleicht baz 
mal$ aud) diefen eigentümlichen Neiz gab, 
wwar ein fonderbarer Dualismus ihres Wejens. 
Sebt bat fich das verwifcht. 

„Sehen Sie, wenn man jie genau und 

fühler betrachtete, hatten ihre Gejtalt fowobl 
wie ihre Züge etwas beinahe Derbes. Und 
troßdem wirkte fie jo interejjant, und ihr 
ganzer Körper, jedes einzelne Glied über- 
haupt jchien fürmlich durchtränft von Ins 
telligenz. Mit ihrer Stimme war es ebenjo: 
manchmal, wenn Emma erregt war, fang 
das Organ hart und jpröde, dabei hatte fie 
Ichon damals, fobald fie im leichgeivicht 
war, ihren tiefen, merfwürdig glodfenartigen 
Timbre, von dem man denfen follte, daß er 
angeboren jein müßte. 

„Sin Stollege jagte mir im Anfang eins 
mal, al3 wir von ihr Sprachen, eine andre 
würde unfchön ausfehen mit diefem Geficht. 
Und fo war es auch. Dabei müfjen Sie 
nicht denfen, daß fie an Îid) herumfünitelte 
— nein, e3 war, al3 ob ihr fünjtleriich ges 
bildeter Gejchmadk ganz von jelbjt verjucht 
hätte, aus ihrem Innern heraus ihr Außeres 
zu formen. Erjt jeitdem ich Emma fenne, 

it mir das Wort von der zweiten Natur 
verftändlich geworden. Mit verblüffend un= 
bewwußter Sicherheit verjtand fie e3 aud, 
alles Unharmonische in ihrer Erjcheinung fo 
zu betonen, daß es al charafteriftiich und 
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daher Schön wirkte. Sm ihr rotes Haar tat 
fie rote Bänder, rote Blumen. Gie haben 
vorhin gejagt, Emma hätte als Kind un- 
verhältnismäßig große Ohren gehabt, nod) 
dazu find fie bis zum Abjchluß feitaewachjen ; 
jehen Sie, diefe Unjchönheit gab ihr die Jdee 
zu der feitwärtS gebaufchten Frijur, die ihr 
nachher alle Welt nachahmte. 

„Uber ich darf mich nicht zu mweit ver- 
lieren in Einzelheiten.” Er legte die Hand 
vor die Augen, wie um nachzudenfen. „Kurz 
vor Emmas Nückreife nach Berlin aljo, auf 
einer Landpartie, fanı e3 zu meiner Erflä- 
rung. Emma gab mir einen Korb. Nein, 
einen andern liebte fie nicht, aber — fie 
würde wahrscheinlich nie heiraten, überhaupt 
täufchte ich mich in ihr, und wenn ich alles 
wüßte, würde ich wahrscheinlich Țelber guriict= 
treten. Schließlich fchiefte fre mich zu ihren 
Geichwiltern, die jollten mir alles erklären. 

„Ste fünnen denfen, was ich für eine 
Nacht verbrachte! Am nächiten Morgen ging 
ich zu Nochs. Sie fennen fie ja, gute, liebe 
Leute. Und wir jtehen uns auch jeßt fehr 
gut. Damals aber, in meiner mißtrauischen 
Stimmung, fand ich alles dort entjeßlich, 
Terrakottaziwerge im Garten und bronzierte 
MafartbufettS in der Garderobe. Bor allem 
begriff ich nicht, daß dies das Eltern- und 
Gejchtwiiterhaus der äjthetiichen Emma jein 
fonnte. Herr Koch empfing mich verlegen, 
redete eine ganze Weile von der Freude, Die 
er über meine Beiverbung empfinden wire, 
wenn er nicht die fatale Aufgabe hätte, mir 
mitzuteilen, daß — — Emma wäre ein 
unebelices Sind, fam es endlich heraus. Er 
fagte es in Dürren Worten, eilig, wie um 
damit zu Ende zu fommen, und überließ 
dann feiner Frau das Weitere. 

„Ich muß jagen, daß ich zuerit ziemlich 
betroffen var, und es dauerte eine Weile, 
bis ich mich fo weit gefaßt hatte, nach dem 
Namen des wirklichen Baters zu fragen. Als 
ich ihn dann erfuhr, erklärte fich mir vieles.“ 

„Sacques Geraldy?“ 
Der Verleger fa) ihn erjtaunt an. „Sie 

wußten. aljo?“ 
„Nichts Gewifjes. Aber man munfelt ab 

und zu davon. Und es fuhr mir heute 
flüchtig durch den Kopf, al3 mir Ihre Frau 
Gemahlin von ihren Befürchtungen Îprad. 
Geraldy jtarb ja wohl an Schwindfucht?" 

„Sa, er ftarb an Schwindfucht. Aber 
das, was ich Ihnen jagen muß, hängt mit 
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alledem nicht zufammen. Wenigjtens glaube 
ih das nicht.” Cr fchwieg einen Augen 
bil. „Nein, ih muß erit zu Ende er- 
zählen, damit Sie urteilen fünnen. Lafjen 
Sie mich Shnen, bitte, auch die Detail vor- 
legen, wie ich fie durch Kochs und fpäter, 
al3 ich mit Emma verlobt war, auch durch 
fie erfuhr. Frau Koch erzählte mir, ihre 
Mutter hätte infolge der Aufregung nad) 
dem jfandalöjen Vorfall mit ihrem Manne 
Nervenzufälle befonmen und wäre von ihrem 
Arzt in das MWelterihe Sanatorium nad 
Baden-Baden gejchictt worden. Das war im 
Dftober 1871. Zur felben Beit jchrieb Ge- 
ralby dort im Welferichen Sanatorium fein 
Märchenfpiel ‚Toutlemonde‘, das ihn dann ja 
mit einem Schlage berühmt machte. Frau 
Koch behauptete, die Heldin trüge die Züge 
ihrer Mutter. Später jah ib dann auch 
das Zigarrenfiftchen, in dem meine Schiie- 
germutter ihre Andenken an Baden-Baden 
aufbewahrt hatte. Man fand es nach ihrem 
Tode in ihrem Schreibtiih. ‚Erinnerungen 
vom Dftober 1871° ftand darauf. Da war 
die Kurlifte vom 15. Dftober, in der f0- 
wohl Geraldys wie Frau Nichterd Name 
ftand, eine blaumeißrote franzöfische Kofarde, 
die wohl als Schlipsnadel gedient hatte, 
trocdene Blumen, und in einem Sluvert, das 
mit $. ©. gejiegelt war und den Aufdrud 
trug: Welferfche Nuranftalt, Baden-Baden, 
die Briefe meiner Schwiegermutter, Die jte 
an Geraldy gejchrieben, und die fie fich dann 
jpäter von ihm zurücgefordert hatte. Da 
hatte vor allem auch das Gedicht ‚Amour‘ 
gelegen, daS Emma mir brachte. Außerdem 
waren noch belanglofe Dinge dort, ein SPafet 
Rechnungen, ein paar PBoftquittungen, eine 
amüjante Photographie: jämtliche Kurgäjte 
mit dem Wärterperjfonal, ein dicer Kerl in 
weißer PBflegejchürze lächelte die zarte Frau 
Nichter pfiffig an — Geraldy war nicht 
dabei. Der Snhalt der Briefe Tieß nichts 
an Klarheit zu wünjchen übrig. Herr Koch 
hatte natürlich gleich Erfundigungen ein= 
gezogen, und e3 ergab fid, daß im ganzen 
Sommer 71 fein andrer $. ©. als eben 
Sacques Geraldy dort in der Anftalt ge= 
wejen war, überhaupt fein andrer Franzofe, 
und auf einen Franzojen wiejen die Briefe 
unzweifelhaft. Außerdem deutete mir Herr 
Koh an, daß der Hausarzt auf Befragen 
bezeugt hätte, eine Vaterjchaft Thilo Nichters 
wäre aus phyliologischen Urfachen damals 

Monatöhefte, Band 107, II; Heft 642. — März 1910. 

ausgejchlofjen gewvefen. Dazu fam dann zum 
Überfluß noh Emmas hnlichfeit mit Jac- 
que3 Gerald, die täglich größer wurde. 

„Run erlauben Sie mir noch, Herr Pro- 
fefjor, Shnen den inhalt der aufgefundenen 
Briefe anzugeben. Sch habe fie jo oft durdh- 
gelejen, daß ich fie beinahe auswendig fann. 
Sie waren im Herbjt 71 poste restante unter 
der Chiffre $. ©. nach Baden-Baden adrej- 
fiert geivejen, die Nücjendung erfolgte im 
August 72, ein einziges Bettelchen war noc) 
in Baden-Baden felbjt gejchrieben, e3 war 
auch das einzige, das feinen gequälten und 
verzweifelten Eindrud machte. Darin heißt 
es: , ES it wohl ein Maui) der Sinne ge= 
wejen, der mich in Deine Arme trieb, mehr 
aber noch das Bedürfnis, mich) an meinem 
Manne zu rächen!“ Diefe Stimmung jcheint 
dann nach ihrer Heimkehr rajch vergangen 
zu fein. ‚Es war ein bodenlofer Leichtfinn,‘ 
Ichreibt jte, ‚Daß ich gerade an einem bret= 
zehnten meine Neife nach Baden-Baden 
machen mußte, daher fommt all mein Un- 
glück.‘ 

„Ssmmer wieder betont fie die Berjchieden- 
heit des Niveaus, die jie für immer trennen 
wird. In etwas pedantifchem Tone, mand= 
mal fajt ungeduldig, verbefjert fie fein febler= 
baftes Deutfjh. Man mußte fich vorhalten, 
daß Geraldy damal3 nur erjt ein ziemlich 
unbefannter Dichter war, um ich über ihren 
wenig rejpeftvollen Ton nicht zu wundern. 
Dann fommt der Brief, in dem fie ihm 
mitteilt, daß fie ein Kind erwartet. ‚Möge 
e8 Deine Kraft erben,‘ fagt fie. Schließlich 
nach langer Baufe ein Bettel, fie hätte er= 
fahren, daß er verheiratet und jogar Gaz 
miltenbater jei. In fchroffen Tone bittet 
fie ihn, nicht weitere Zuschriften an ste zu 
enden. Die Berfjprechungen, die fie ihm 
gemacht hätte, würde fie erfüllen. Nach 
ihrem Tode aber müßte jedes Band ziwilchen. 
ihm und ihrem Haufe zerrijfen fein. Buz 
lett ein Telegramm, in dem jte ihre Briefe 
zurückfordert. “ 

Scheffler erhob fi und ging vor dem 
Erfer hin und ber. „Merkwürdig war ja, 
daß meine Schwiegermutter in den ganzen 
fünf Jahren, die fie noch lebte, niemal3 von 
ihrem Zufamntentreffen mit ©eraldy gejpro= 
den hat. Sie, die jo für alle Künftler 
Ihwärmte! Übrigens fränfelte fie feit der 
Geburt des Kindes, wurde fromm und mun 
derlich und jtarb, ohne fich viel um die Fleine 
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Emma gefümmert zu haben. ‚Mein armer 
ffeiner Notfopf! foll fie immer gejagt haben. 

„Und nun, Herr Brofeffor,“ — er nahm 
wieder feinen alten Pla ein — „nun muß 
ich verfuchen, Ihnen das jeltfame Verhält- 
nis zu jchildern, das Emma mit Gerald 
gehabt hat. Während unfrer Berlobungs- 
zeit befuchte ich fie in Berlin. Sie hatte 
einen fürmlichen Geraldytempel aus ihrem 
Zimmer gemacht. Seime Büjte dort” — 
er wie nach der Nijde — „stand da, 
feine Bilder, die feiner Frau und feiner 
Tochter. Stundenlang ftand fie davor und 
unterhielt în mit ihnen. Auf einem ber 
fonderen Brett ftanden alle feine Werke, 
darunter eine Etagere mit den Sahrgängen 
jeines ‚Journal du lundi‘ vom Anfang der 
achtziger Jahre an. ch jelber famı mir 
Ichrecklih überflüflig vor in dem Binmer. 
Sie hatte ihn, wie Sie wifjen, nie gejehen, 
nie gejprochen, fie hatte fein direftes e 
benszeichen von ihm, und doch habe ich nie 
eine Tochter gefannt, die jo ganz das Ge 
Ihöpf ihres Vaters war, wie fie. Sie fühlte 
das aud). ,‚Seder andre Vater,‘ jagte fie, 
‚zeigt doc einmal Launen und Schwächen, 
bat feine Beit für fein Kind, feine Luft; 
mein Vater ijt immer für mich da. Auch 
jeßt noch, da er tot ijt. Sein Bud über 
die Schönheit des Lebens fonnte fie al3 Bark- 
fiih) auswendig.“ 

„Wußte fie denn damals fchon, daß fie 
Geraldys Tochter war?” 

„Das wußte fie jchon feit ihrem zehnten 
Jahre. Koch3 hatten ihr altes Kindermädchen 
mit übernommen. Die prahlte einmal in 
Gegenwart der Sleinen bor der Köchin baz 
mit, daß das Kind die Tochter eines gro- 
Ben Dichters wäre. Auf Emma hat das 
damal8 einen überwältigenden Eindrud ge- 
madt. Gie jagt, von da ab exit hätte fie 
angefangen, ih Mühe zu geben beim Ler- 
nen. Sie bildete fich immer ein, ihr Vater 
würde fie bejuchen. Und dann wollte fie 
Ehre einlegen vor ihn.“ 

„Uber er hat fie nie bejucht?“ 
„Nein. Emma erklärte mir, er hätte das 

feiner Familie wegen nicht gewollt. Schon 
mit zwölf Jahren fam Emma in Benfion. 
Kochs Hatten Furcht, das Nind fünnte ihr 
Samiliengeheimnis verraten. Sie gaben fie 
nach Dresden. Da fing jie nun exit recht 
an, În als Geraldys Tochter zu fühlen. 
Damald war er gerade auf der Höhe jeines 
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Nuhmes. In allen Beitjchriften fprach man 
von ihm, jie laS heimlich alles. Einmal 
lab fie ein Bild von ihm im reife fei- 
ner Zamilie. Bon da ab wußte fie, warum 
er Îi fernbielt. Eines Tags fand fie fein 
Öedicht ‚A une jeune fille‘, von dem fie 
deutlich fühlte, ev hätte es an feine unbe- 
fannte Tochter gerichtet. Sie fchickte ihm 
ein paar Worte des Danfes auf ihrer Biz 
Titenfarte mit einem Korb Chryfanthemen. 
Die nächlte Ausgabe des ‚Journal du lundi‘ 
brachte dann feinen berühmten Efjay ‚Über 
Chryjanthemen‘. Von da ab pflückte fie ihm 
Sträuße, jchiefte ihm auch wohl ab und zu 
eine Frage, und immer fam an einem der 
nächiten Montage pünktlich die fünftlerifche 
Antwort. 

„Die eriten beiden Sahre meiner Che 
waren nicht leicht für mich. Sch hatte mic) 
in die DVerhältnifje, wie fie nun einmal 
waren, hineingefunden, weil ich eben Emma 
liebte. Daß aber meine Frau felber fo ficht- 
li) ftol iar auf ihren illegitimen Vater, 
daran fonnte ich mich nicht gewöhnen. Sch 
mochte auch nicht gern, wenn jte öffentlich 
für ihn eintrat. Sn Berlin war fie an Der 
Spiße einer Geraldybeivegung gewejen, hatte 
mit Feuereifer für die Aufführung feiner 
„Întimen Dramen‘ bei den ‚Freien Bühnen‘ 
gewirkt, jet fing jie an, fich hier in Halle 
dafür zu verwenden. Sch fámpfte dagegen. 
Sm Grunde war es wohl meine Eiferfucht 
auf (Seraldy, die — wenn auch în ver- 
Ichiedener Zorm — immer wieder auftauchte. 
SH hatte das Gefühl, gegen ein allgegen= 
wärtiges Gejpenjt zu fänpfen. Überall ftanb 
es gegen mich auf. An jeinem Maße wurde 
ich gemefjen, feine Anfichten follten für mich 
maßgebend fein. Dagegen wehrte ich mich. 
Manchmal, wenn ich fühlte, wieviel mehr 
Emma nod dem toten Vater gehörte als 
mir, warf ich ihr vor, fie hätte nur ez 
raldyS DBerleger geheiratet, nicht mich. 

„Dann aber, al3 wir unjern Sohn hatten, 
wurde alles gut. Emmas ganze Liebe zu 
Geraldy verwandelte fid in ihre Mutter- 
gefühle. Bon Anfang an entbectte fie in 
dem Kleinen erjtaunliche Ähnlichkeit mit fei- 
nem Großvater. In allen Neigungen und 
Dedürfniljen fogar. Wie Geraldy Tiebte er 
die Dike, wie (Seraldy war er am munter= 
Iten nacht3 von zwölf bis zwei Uhr. All 
mählich geriet ich ebenfo in den Bann Diez . 
jer Borjtellungen wie meine Frau. Und 

 



    

mirii) zeigte jich jehr früh an unferm Xafob 
ein entjchieden poetisches Talent. Mit Leich- 
tigfeit lernte er Eleine Verschen, deutjche fo- 
wohl tie franzöfifche, und als er größer 
wurde, fiel allen feinen Lehrern fein ficheres 
Gefühl für das Formale auf. ‚Das ijt vo- 
manijd,  fagten wir zueinander. ‚Geraldys 
Erbteil.‘ 

„So jtand die Sache, al8 ich einen Brief 
aus Südfrankreich erhielt. Eine Dame aus 
Marjeille — ich will ihren Namen nicht 
nennen, ihr Mann befleidet eine große Stel- 
lung in Paris — jchrieb mir, fie habe foz 
eben erjt von unter Veröffentlichung des 
Seralöyichen „Amour“ Kenntnis erhalten, 
gegen Die fie entjchieden Proteft einlege. 
Nicht nur, weil das Manuffript, das fich 
in ihren Händen befinde, ihr vom Autor 
jelbit als Eigentum übergeben worden fei, 
mehr noch, weil das DBefanntiverden diejes 
Alroftichons geeignet fei, ihre Stellung, ja 
fogat ihr Verhältnis zu Mann und Kindern 
zu jchädigen. 

„Sie fünnen jich meine Bejtürzung beim 
Empfang diefes Briefes vorstellen. Mein 
evítes war, daß ich das Gedicht vornahm 
und fand, daß wirklich die Anfangs- und 
Endbuchitaben der Zeilen den Namen der 
Dame ergaben. Das war Beweis genug. 
Geraldy3 exotische Liebeshymne galt der Süd- 
franzöfin, nicht Emmas Mutter. Das frap- 
pierte mich natürlich. Sch überlegte mir: 
das Gedicht, da mir Emma damals brachte, 
hatte mir ja gleich den Eindruck eines Kon- 
zept3 gemacht. Aber war es denkbar, daß 
ein Mann wie Geraldy feine Liebesgedichte 
zweimal vergab? An verjchiedene Frauen 
gleichzeitig? Sch fand mich nicht heraus. 

„Meine Frau war damals verreift, ich 
Ihrieb ihr nichtS von der Angelegenheit; 
jeder Zweifel an der Noblefje ihres Waters 
hätte fie aufs tiefite verwundet. So Ichtoieg 
ich. Nach Marfeille fchrieb ich einige not- 
dürftig beruhigende Worte und verfprach, die 
Sache zu unterfuchen; ich verfprach auch, für 
die zweite Auflage der Geraldyschen Efjays, 
die nahe bevorjtand, das Gedicht weazulafien. 
Das haben wir denn natürlich auch getan. 
Aber ich jelber war durchaus nicht beruhigt. 
Sch mußte der Sache auf den Grund fom- 
men. &o benußte ich eine Gefchäftsreife 
nad) GSüddeutjchland, um in Baden-Baden 
Nachforschungen anzuftellen über Geraldys 
Aufenthalt dort im Dftober 71. 
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„Das Welferihe Kurhaus war auf den 
Sohn übergegangen, einen jungen Mann 
von einigen zwanzig Sahren. Auf meine 
Bitte juchte man mir das Fremdenbuch vom 
Sahre 1871 heraus; ic) fand auch bald den 
harakterijtiichen Namenszug Geraldys mit 
den Angaben jeiner Ankunft und Abreife. 
sch blätterte weiter. Da traf ich auf den 
Namen meiner Schwiegermutter. Khre An- 
funft war auf den 13. Dftober verzeichnet. 
Plöglich ducchfuhr mich ein Schred. Sch 
blättre zurüd — Richtig! Geraldy war 
am 10. abgereift, drei Tage vor der An- 
funft meiner Schwiegermutter. Ich war wie 
betäubt. Weitere Erfundigungen brachten 
das Nejultat: Geraldys Abreie war ver- 
jehentlich von der Kurlifte als Ankunft be- 
zeichnet worden! Auf diefe Weife jtand er 
in demjelben Blatt angeführt wie meine 
Schwiegermutter. In den alten Kontobüchern 
aber, die ich nun durchfah, ftimmte alles. 
Am 10. hatte Geraldy feine Rechnung be- 
zahlt, der Wagen nach der Bahn war ein- 
getragen — alles — Eine ganze Weile 
ja; ich da in dem fleinen Bureau und ver- 
fuchte nachzudenfen. Geraldy nicht Emmas 
Bater! ES fam mir fo unglaublich vor, 
daß ich es mir laut wiederholen mußte, 

„Und dann begann in mir ein wahrer 
Herentanz von Vermutungen und Kombi- 
nationen. Wenn Geraldy Emmas Water 
nicht war, Thilo Richter e3 nicht fein konnte, 
wer war e3 dann? 

„sh dachte wieder an das Gedicht. Bon 
Gerald war es, das ftand feit. Chbenfo, 
daß e3 nicht an Emmas Mutter gerichtet 
war. Warum aber hatte fie e8 fo geheim- 
nisvoll zwijchen ihren Liehesbriefen verwahrt, 
wer hatte e3 ihr gegeben? 

„Was ich alles angejtellt habe, um Licht 
in diefe Verivirrung zu bringen, ift gar nicht 
zu jagen. Im Kurhaus wujd eine alte Frau, 
die war im Sommer 71 Küchenmädchen da 
gewejen. Meiner Schwiegermutter erinnerte 
fie fich nicht, aber fie zeigte mir eine Whoto- 
graphie aus dem Sommer 71, diefelbe, die 
wir zu Haufe hatten. Sie felber war mit 
darauf. Jeden vom Perfonal wußte fie bei 
Namen, auch den Dicken, Pfiffigen benannte 
fie und lachte dabei übers ganze Geficht. 
‚Das war einer, der Sean Groff, das war 
einer!‘ 

„Der Same ien mir nicht fremd. Sean 
Sroff aus Enfisheim im Oberelfaß! Die 
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Boftquittungen, die fi in den berbângnis= 

vollen Zigarrenfiften daheim fanden, lauteten 

auf Madame Groff im Spital zu Enfisheim, 

Dberelfaß. Sch hatte mich gewundert, als 

ich fie jah; eine wies Hundert Mark an, 

und ich wußte, Emmas Mutter war immer 

ein bißchen geizig gewefen. Ich erkundigte 

mich näher nach diefem Sean Groff bei der 

alten Wäfcherin. Ste hatte ihn gut gefannt. 

Er war Badediener in der Anftalt geivejen. 

‚Ein frecher Kerl,‘ fagte fie, ‚immer hinter 

den Frauen her und fie hinter ihm. An 

jedem Finger hatte er eine. Auch vornehme 

Damen. Sie fchenkten ihm Geld und Schmud, 

und er verfchenfte eg weiter an jeine Schäbe 

in der Küche und in den Bodenfammern. 

Sie zeigte mir ein paar Ninge, die fie von 

ihm hatte, fie wären ihr aber zu flein gez 

weien. Was ich aber entdeckte, war ein ein- 

gerahmtes Gedicht von Baumbad), zerfnittert, 

zerriffen und wieder auf frifches Papier ge- 

flebt. Ein Entwurf zu einem feiner Liebe3- 

fieder, ‚Souvenir J. G.‘ ftand darunter. 30 

fragte, woher fie das hätte? Auch von Jean 

Sroff. Wenn berühmte Schriftiteller in der 

Kuranitalt waren, durchiwühlte er die Papier- 

förbe, die beten Stüce verfaufte er, Die 

zerrifjenen oder fonjt verdorbenen legte er 

feinen vornehmen Damen bei jeinen Liebes- 

briefen bei. ‚Die fchlechteften befam unfer= 

eins,‘ fagte fie gemütlich. Ich fragte nad) 

dem Verbleib des Mannes. Cr műre zu jei 

ner Frau nad) dem Elfaß zurückgegangen da= 

mals in den fiebziger Zahren. Mehr wußte 

fie nicht. 
„Ich Schrieb an mein Bureau, ich würde 

einen Abftecher nach) dem Eljaß machen, um 

in Straßburg und Mühlhaufen unfre Über- 

feßer zu befuchen. Dadurd) gab ic) mir vor 

mir felbft einen gejchäftlihen Vorwand für 

dieje phantaftifche Neife. Ich erledigte auch) 

wirklich erft in aller Ordnung meine beruf- 

lichen Dinge dort, dann aber, al ich nad) 

Enfisheim fuhr, pacte mic) die Aufregung 

bon neuem. 
„Und dann ging ich durch das im Schnee 

verichlafene Städtchen. Die Hühner fragten 

im Schnee, die Kinder Tiefen neugierig an 

die Haustüren, und die Hunde bellten mich) 

an. Der Wirt der ‚Krone‘, den ich nach 

dem Spital fragte, teilte mir mit, die alten 

Nemparthäufer, in denen man daS GSpittel 

früher proviforifch untergebracht hatte, wären 
unlängit eingeftürzt. 
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„So ging id) denn zum Rathaus hinüber, 
um mic) nad) Exiftenz und Verbleib des 
Chepaares Groff zu erkundigen. Bor bem 
ihönen gotischen Gebäude jtand ich einen 
Augenbfic fill und freute mich darüber. Da 
jehe ich aus den Solonnaden dort eine üp- 
pige Frauengeftalt auf mich zufommen, mit 
fturrem brandrotem XHaar, weißem Geficht 
und fehr großen blauen Augen. Al3 fie 
meinen Bliet bemerkt, wirft fie den Kopf 
zurüd, daß ihr Haartuch ic) Yöft. Und ich 
jehe eine zurücgehende Stirn, ein paar große, 
derbe Ohren, ohne Schlußferbe an dem Stopfe 
feftgewachjen. Ganz verjtört ftarre ich fie 
an. Denn was ich vor mir jehe, ijt eine 
in Sarifatur verzerrte Doppelgängerin metz 
ner eignen Frau. Unter meinen IYnftarren 
{acht fie laut auf, und dabei bemerfe ich, 
fie hat in ihrem fejten, regelmäßigen Gebik 
zwei borgebaute fpite Augenzähne, ganz tvie 

meine Frau. 
„Sanz jchiwindlig fteige ich die breiten 

Stufen hinauf. Beim Natsjchreiber oben 

bringe ich mein Anliegen vor. Ich möchte 
wifien, was aus den Groffs geworden it. 

„Statt aller Antwort öffnet er daS hohe 
Saalfenfter und ruft hinaus. ‚Das war 

nämlich die Groffiiche,‘ jagte er dann. ‚Das 
rote Hugüfchtinle! Nu ift fie weg! Ob 
ich etivas von ihnen wollte? fragte er. Nein, 
ich hätte nur gern gewußt, wa$ aus ben 

Leuten geworden ei, weil ein Freund — 
ch glaube, ich habe irgend ettwa8 von Baden- 
Baden gemurmelt. 

„Dffenbar glaubte der Mann, die Groffs 
hätten etwas angeftellt, wegen dejjen ich fie 

belangen wollte. Die Yamilie wäre ein 

wahres Kreuz für die Gemeinde, flagte er. 

Die Frau wäre ja nun im Armenhaufe ge- 

ftorben, und die Tochter arbeitete in ber 

Spinnerei drüben, die Stadt hätte ihr und 

dem Vater, dem alten Vagabunden, die frü- 

here Bauhütte der Salzbohrleute draußen im 

Felde angewiefen. Aber immer hätten fie 

zu querulieren. Eben wäre fie wieder hier 

gewejen, e3 fchneite durch bei ihnen. 
„Sch fragte, ob die Tochter in der Fabrik 

nicht genug verdiene, um fid jelber zu er> 

halten. Sa, wenn fie nicht wäre wie ber 

Bater! Sie tränfe. ‚Schlecht ift fie nicht,‘ 
meinte er, ‚aber jie hängt fic) an den eriten 

beften — vier Kinder hat fie fchon da herum.“ 
— Wovon denn der Vater eigentlich lebe. 
fragte ich, ob er einfach betteln ginge. — 

  
 



  

LEBLBEBBELBELEBLBELBLLLEL N. 

Ach, der hätte fi) immer noch fo durch- 
geihtwindelt. Ganz fchlecht ginge e8 ihm 
eigentlich ext, jeit ber Patriotisme zurück 
gegangen wäre auf beiden Seiten. — ‚Wie- 
jo?“ frage ih. — ‚Sa, feit von oben ein 
milberer Wind weht, hat der vertrunfene 
Schang jein Winterquartier verloren.‘ — 
sch verjtand ihn nicht, und der gemütliche 
alte Herr, der fid in feinem leeren Amts- 
jaal langweilen mochte, erzählte behaglich: 
‚Solange man hierzulande die Leute noch ein= 
ftecte, wenn fie blauweißrote Kofarden tru= 
gen oder auch nur blaumweißrote Schlipfe, da 
itellte fid unjer Monfieur, fobald e8 an: 
fing zu frieren, dorS Amtsgericht drüben 
und brüllte aus aller Force fein ‚Vive la 
republique!‘, dann gab ihm der preußifche 
Staat wieder für eine Weile warmes Eifen, 

Kleidung und Wohnung.‘ — Sch fragte twie- 
der, was er denn nun triebe. — ‚Nu Bat 
er fi) aufs Beten geworfen und verdient 
damit manchmal ein paar Grofchen. Wenn 
er nicht gerade jeine Saufwoche hat, macht 
er Wallfahrten für andre. Außerdem lebt 
er auch von Bifionen. Er fieht vergrabene 
Schäbe und zeigt das für Bezahlung den 
Erben an.‘ Er fagte mir noch, der Alte 
Jäße meijtens in der Eftaminet ‚Saint frere‘ 
drüben. Dorthin ging ich. 

„E83 war eine originelle fleine Deftille, 
dicht an der Strafanftalt, in der Soldaten 
und Fabrifarbeiter mit ihren Mädchen ver- 
fehrten. Über der Tür ftand ein alter frifch 
vergoldeter Heiliger mit fauerfüßem Lächeln. 
Drinnen fand ich Sean Groff an einen Tifche 
Îigen und twehmütig mit der Zunge im [ee 
ren Abfinthglas herummifchen, ein langer, 
Ihlaff vorgebeugter Menfch in zerriffenem 
grauem Drillichrod. Aus den Srmellöchern 
baute ein magerer rotbehaarter Arnı her- 
aus; über feinem bleichen, aufgedunfenen 
Geficht jaß flott und Schick ein Strohhütchen; 
zu beiden Geiten jtanden ihm tie Henfel 
ein paar Dicke blafje Niefenohren ab, dahinter 
ftectte eine halberfrorene Nofenfnofpe, und 
über der linfen Bruft hatte er wie in einem 
Knopfloch einen Vogelbeerziveig Îtecfen, der 
mit einer Haarnadel befejtigt war. — ‚Allons, 
Sean, verzähl’ was!“ fagte das Schenfmädchen. 
‚Du weißt jo arg faubere Kochonerien.‘ — 
Er jhüttelte mißmutig den Kopf. ,‚Halt’s 
Miül, Celejtine! Cela ne se fait pas, ’8 tüets 
nicht bei die trocne Kehl’, 3 wär’ denn, 
du brächteft mir un petit verre.‘ — Gie 

G. ZELL 22 2RLLLLLLLRLRR 901 

lachte und drehte ihm den Nüden zu. — 
Mit drolliger Gebärde und einem Blick zu 
mir herüber jtülpte er feine frümlige Tajche 
un. ‚Nir drin ald ne Hypothef uf3 Armen- 
hűs, monsieur. Bei mir da freppiere de 
Müs in de Tijchlad.” — Sc) legte ein Geld- 
jtüc auf feinen Tisch, an dem er ganz allein 
aß. An Nebentifch qualmten die Soldaten. 
Er jtand auf und machte eine waclige Ver- 
beugung. Dabei tauchte ein liebensiwürdiges, 
fat Favaliermäßiges Lächeln in dem Ders 
wüjteten Gefiht auf. Sch blieb noch vor 
ihm fteben. ‚Sie waren in Deutfchland?‘ 
fragte ih. ‚In Baden-Baden?‘ — Er nicfte 
tumm, während er fein Glas hinunterftürzte. 
‚Baden-Baden, ja, ja.“ Und er nicfte mit 
einem erfrorenen, welfen Lächeln vor fid hin, 
das etwas Spufhaftes hatte. — ‚Sannten 
Sie den berühmten franzöfifchen Dichter 
Geraldy?“ fragte ich wieder. — ‚Tiens,‘ fagte 
er wie eriwachend, und feine faltigen Lider 
hoben fich über ein Paar eingefunfenen gro- 
Ben blauen Mugen. ‚Öeraldy, ah oui, Ge= 
teldy, Geraldy!“ Sofort aber verlofch er wie- 
der. — Sch merfte, er hatte feine Ahnung, 
von went er fprach. Auf alle meine weiteren 
Sragen hatte er nur ein ftumpfes, Tächeln- 
de3 Sopfnicten: „Ah oui,:je sais, id) weiß 
tacht güet.‘ 

„Segen Abend machte ich noch einen Ver= 
jud) mit ihm draußen in feinem Schuppen. 
Er hatte Stroh gejchleppt in den halbzer- 
fallenen Bretterverjchlag mitten im Felde und 
bocfte nun da, mit hoher, trunfener Stimme 
vor jich Hinbabbelnd. Sch weiß nicht, ob er 
mich erfannte, aber irgendeine verjchtvommene 
Erinnerung an meine Gabe heute früh fehien 
ihn zu treiben, daß er gleich anfing von 
Deutjchland zu reden, bon einem Siege, der 
fommen werde, auf der See. Er hatte das 
gejehen — heute nacht. Alle Männer würde 
man totjchlagen, nur er, der Sean, würde 
der einzig Überlebende fein unter all den 
vielen Frauen. Und danıı würde er aus 
Deutjchland viel Geld befommen. ‚Denn ich 
babe gebet’t, gebet’t,‘ wiederholte er felbit- 
gefällig. ‚Sa, die Deutjchen find gut! — 
Man fonnte jchwer entjcheiden, was Berz 
wirrung war und was Berechnung bei ihm. 
As ich ihm Geld gab, wollte er mich um= 
armen. ‚Je veux vous embrasser, ă les deux 
joues. A les deux joues,‘ wiederholte er mwei= 
nerlih. — Sch wehrte fein unappetitlich 
dünftendes, in der Nähe wie rindig erjchet-
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nendes Geficht von mir ab. Noch von fern, 
als ich durch die weißbejchneiten ftillen Fel- 
der ging, hörte ich jein jammerndes ‚A les 
deux joues“ hinter mir her fchluchzen. Sch 
floh wie ein Verfolgter.“ 

Doktor Scheffler jchwieg. Seine Augen 
irrten über das Geficht des rofejjoră bin, 
da eine Meinung, ein Urteil abzulefen. Aus 
der aber ftill blieb, fuhr Scheffler fort: 

„Sc habe eine abjcheufiche Zeit verlebt 
nach diefer Entdefung. Smmer juchte ich 
nad) hnlichkeiten, mal mit Groff, mal mit 
Geraldy. Ich fonnte meiner Frau das Wein- 
gla8 aus der Hand reißen, daß fie mid) er= 
ftaunt anfah, fonnte den Jungen, wenn er 
verichämt glücklich anfam, mir fein neuftes 
Dpus vorzulefen, wütend von mir wegitoßen. 

„Allmählich freilich, im Laufe der Jahre, 
verwifchte fich die Enjisheimer Erinnerung. 
Manchmal aber, wenn ich meine Frau und 
meinen Sohn anfehe, wie fie in geradezu ver= 
blüffender Weife Geraldy nachgeraten, greife 
ih mir an den Kopf: Haft du denn baz 
mal3 geträumt? Dder träumft du jebt? 
Fremde Leute haben mich fchon darauf an= 
geredet, daß der Safob ausjieht wie das 
Bild vom jugendlichen Gerald), das wir 
hier auf der Ausftellung hatten. Sie felbjt 
haben von feinem Schillerfopf gejprocen. 
Sa, er fieht aus wie ein ‘Boet, troßdem 
aber — und das ilt das Grauenhafte — 
trägt er die Züge des Trunfenbold8 Sean 
Groff.“ 

Er ftand wieder auf. „Und nun jagen 
Sie mir, Herr Profeflor, fanı man das er= 
fären? Was hat man da zu fürchten oder 
zu hoffen? Sehen Sie, jchon der altgewwohnte 
Gedanke, daß die Nörpereigenfchaften, die Ge 
wohnheiten und Gefühle unțrer Vorfahren 
in uns hinübergleiten, hat für mich immer 
etwas Unbegreifliches gehabt. Nun aber dies! 
Können denn auch fremde Tote, denen wir 
Gewalt über ung einräumen, unjer Wejen 
in derjelben Weife nach dem ihren formen? 
Gibt ez das? Dder, wenn nicht, fann 
alles das, was ich in Baden-Baden und 
Enfisheim gejehen habe, ein Zufall gewvejen 
jein? Helfen Ste mir da heraus! Wejjen 
Erbe trägt mein Kind in feinem Blut und 
Telen? Ich fchleppe das feit Jahren jo 
Ihtweigend mit mir herum, aber es quält 
mi! 3 quält mich unjagbar!“ 
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Der Brofefjor war nun gleichfall3 aufs 
gejtanden. Er legte jeine Hand auf Scheff- 
ler3 Arm. „Und das fragen Sie mid? 
Wir IUrzte haben ja in diefen Dingen immer 
noch und immer wieder zu lernen vom Leben. 
Übrigens, Sie jelber haben fi con die 
einzig mögliche Antwort gegeben in Ihrer 
Erzählung. Man wird das, was zu fein 
man fich einbildet. Alles übrige, was ich 
Shnen jagen fünnte, ift ...” 

Er fah nach der Tür, durch die eben ängit- 
ih und bla Frau Scheffler hereinjchaute, 
die großen blauen Augen fragend auf Den 
Profeffor gerichtet. Aufmerffam und gleich- 
fam prüfend jahen die beiden je an, wie 
fie da fein und flug vor ihnen jtand, das 
vötliche Haar zu beiden Seiten des Gejichts 
modisch gebaufcht, die Haltung des Stopfes 
und der Hände wie auf Geraldy8 Bronze- 
bildni8. 

„Meine liebe gnädige rau,” jagte der 
Arzt und führte ihre Hand an jeine Lippen, 
„laflen Sie mich wiederholen, was ich eben 
zu Shrem Gatten jagte, Sie haben nichts, 
abjolut nichts zu befürchten.“ 

, Gott jei Dant!" Ihr warmes mütter- 
fiche3 Geficht vundete fich förmlich vor Glück. 
Sie fah von einem zum andern. Dann, bez 
troffen durch Den Ausdrukf von Erregung 
im Gejicht ihres Mannes, ging fte zu ıhm 
und legte ihre Hand auf feine. „Wenn man 
nur die ewige Angjt loswerden £fönntel Sch 
fagte Shnen wohl fchon, Herr Profejjor, wir 
hatten einen Fall von Bruftfranfheit in der 
Familie — und darum —" 

Unmillfürlich jahen ich die beiden Mäns 
ner an. 

Dann fagte der Brofefjor, gewichtiger aló 
fonft in feiner Art lag und zu Mann und 
Frau ich wendend: „Mit jolchen Üngiten 
verdirbt man fich nur fein Leben! Wozu 
fich quälen mit Dingen, die noch gar nicht 
find! Anlage, Vererbung! Lafjen Sie uns 
doch feine Vampire machen aus Diejen Ber 
griffen! Auch hier gilt wahrjcheinlich das 
alte Goetheivort: Erwerben, um e8 zu be= 
jißen! Und glauben Sie mir, weder Die 
Geifter der Höhe noch der Tiefe fünnen uns 
ettva8 anhaben, folange wir ihnen nicht fel: 
ber die Hand dazu reichen. Und im übri- 
gen,” — damit nahm er feinen Hut — 
„wa3 iveiß man denn?“ 
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a „Na, dadrum keene Seindjhaft nic!“ Seichnung von Gottfried Schadow. (63) 

Berliner Wit aus den Biedermeiertagen 
Don Hans ODitwald 

  

ie Menjchen der Biedermeierzeit 
waren durchaus nicht einfeitig. 
Romantische Empfindfamfeit galt 
ebenfoviel twie die bejcheidene bür- 
gerliche 30ylle. Behäbigfeit fehlte 
der Biedermeierzeit auch nicht. 
Und an Scherz und Satire fcheint 
fie erit recht feinen Mangel ge= 

litten zu haben. In dem Berlin der Bie- 
dermeiertage ijt jedenfall3 der eigentliche ber- 
Iinifche Wi zum evjtenmal vollendet in die 
Erjcheinung getreten. Die verfchtedenen frem- 
den Clemente, aus benen ja Berlins Be- 
volterung jchon feit Jahrhunderten beftedt, 
hatten ji) damal8 wenigitens in den füh- 
venden Nulturkreifen ganz bodenftändig ein- 
gerwurzelt. Die fünftlerifch Negjamen grup- 
pierten Îi um den alten Schadow, um 

Nauch, Krüger — alles echte Berliner. Die 
politijd Negjfamen verkehrten wohl bei VBarn- 
bagen und Rahel. Wifjenfchaftlich Inter- 
ejjierte traten mit den beiden Humboldts, 
mit Schelling und all den andern Größen 
in Verbindung, die in der eriten Hälfte des 
neungehnten Sahrhunderts die Berliner Uni- 
verfität jchmückten. Alle diefe Sireife lebten 
nun tiederum nicht für jich ein abgefchloffe- 
nes Leben, jondern berührten fortwährend 
einander und nahmen am Wohl und Wehe 
de3 andern nachbarlichen Anteil. 

Berlin war noch Flein. Wer in der Leip- 
ziger Straße wohnte, wie Mendelsfohns, der 
wohnte jchon weit draußen. Das geiftige 
Berlin lebte zwiichen dem Schloß und der 
Maueritrabe. Go fonnten alle in furzer 
Zeit zufammenfommen und in perfönlichem 
Verkehr jich anregen, Anfichten und Abfichten 
austaufchen. 

    a 
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Das Leben der ganzen Stadt hatte etivas 
Einheitliches, was ihm heute fehlt: e8 war 
bürgerlich. Das Bürgertum hatte durch feine 
fleißige Arbeit die Ariftofratie ziemlich über- 
wunden. Viele vornehme Familien hatten 
auch in den Napoleonifchen Siriegen ihre Be- 
ibungen verloren. Und fo war denn über- 
all ein bürgerlicher Zufchnitt des Lebens 
vorhanden. Celbit am Hofe war er beliebt. 
Der einfache Friedrih Wilhelm III. war 
durchaus nicht für große StaatSaftionen ein- 
genommen und hakte daS jteife Hofzeremo- 
niell. Der Kronprinz aber Iebte ganz tie 
die Künftler und Wiffenfchaftler, die er ver- 
ehrte, verkehrte in Teegejellichaften, ging zu 
Liebhaberaufführungen und fannte auch in 
jeiner Häuslichfeit feine höfifchen Abendtafeln. 
Abend3 wurde nur Tee gereicht, fein Tifch- 
tuch gedeckt, jondern nur Nohrteller unter 
die Borzellanteller gelegt und nur nebenher 
während der Unterhaltung gejpeiit. 

Die Unterhaltung, das geiftige Mitein- 
anderleben war das Ziel des Lebens. Aber 
e8 war nicht mehr die ariftofratifche Form 
der Unterhaltung. Das Bürgertum war 
herangewachfen und hatte alle Lebensformen 
durchdrungen. Auch die Bauformen waren 
diejem einheitlichen Zuge unterworfen. Und 
jo hat wohl Berlin faum wieder einen fol: 
chen geichloffenen Eünftlerifchen Eindruc ge- 
macht wie in den Biedermeierjahren — das 
äußere Berlin wie auch das geijtige. 

Solche Zuftände waren geeignet, aud) einen 
bejtimmten Charakter der Bevölferung flar 
und dofumentarisch zum Vorjchein kommen 
zu lajjen. In Wirklichkeit hat fi) denn 
aud) das Berlinertum nie jo lebhaft und 
unverfälicht geäußert toie in der Biedermeier-
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„Doc nicht ohne Handjhuh?* — „Ik waidhe mir 
nachher wieder!" Zeichnung von Bruno Dörbek. 

zeit. Bmwar befanden fi) aud) damals gez 
nügend Fremde, nicht in der Stadt Geborene, 
in Berlin. Das war eben immer jo — feit 

Berlin fich rührte. König berichtete ja noch 

vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts, daß 
er nur wenig „echte“ Berliner gefunden habe, 

wohl aber viele Zugezogene. Aber die Stadt 

und ihr Leben wandelten damals vajch Die 

neuen Elemente um. Alle befleißigten jich, 

da3 Berlinertum anzunehmen. 
Die Haupteigenfchaften des Berlinertums 

aber waren damals feine Luftigfeit, fein Wib 

und feine Satire. Schon in Chodotwieckt waren 

fie manchmal in die Erjcheinung getreten. 

Er hatte fich über die franfe Frau lujtig 

gemacht, die fofort gejund wird, wenn Das 

neue leid fommt; er hatte über „disputies 

rende, nicht zanfende Schöne“ gejcherzt; 

er hatte die Berliner Hleinbürger gezeichnet, 

wie fie, mit Proviant aller Art beladen, 

nach Franzöfifch-Buchholz, einen Nachbar- 
dorf, ziehen, als hätten fie eine wochenlange 

Wallfahrt vor fid. 
Das KHleinbürgertum gab nun auch der 

folgenden Künitlergeneration eine twillfon- 

mene Gelegenheit, ihre berfinifche Vergnügt- 

heit zu zeigen. Gottfried Schadow, defjen 

Skulpturen und SPortrătbiijten jet iwieder 
gewürdigt werden, gab hier den Ton an. 
Als guter Patriot machte er ich bejonders 

  

gern über die Franzofen fuftig. Sein Blatt, 
auf dem eine franzöfiiche Schilöwache mit 
den Bajonett auf eine Wajchfrau losgeht 
und fie ihm zuruft: „Sott, hab’ Ste ji 
nich, la Vache!“, ijt ja ziemlich befannt. 
Weniger befannt aber wird das Blatt jein, 
auf dem er eine Tanzgejellfchaft parodiert. 
Die übermütige Darftellung findet jich auf 
einer Einladung zu einem Feit Berliner 
Künstler. Unter der Zeichnung jtehen Die 
geflügelten, aus Angelys „Zeit der Hand» 
werfer“ jtammenden Worte: „Na, dadrum 

feene Feindshaft nich!" Wahrjcheinlich 
bezog fie) Schadows Darjtellung des Tanz- 
vergnügen auf beitimmte VBorfommmijje im 

Künftlerverein. 
Shadows Blätter leiteten ganze Serien 

von fatirifchen Schilderungen aus bem Berz 
finer Leben ein. An ihnen beteiligten fid 
alle befannteren KHünftler. Auch Franz rű 
ger, der elegante Maler der Paraden und 
Neitausflüge, tat fein Scherflein dazu. Bon 
einer Serie „Berliner Fuhrwerfe”, zu der 
wohl B. Dörbed die meijten lieferte, wird ein 
Blatt ganz beftimmt Franz Strüger zugejchrie- 

ben. (58 fcehildert die Siremjer, die vor dem 

  

  
    
          

„Ekel, wenn Er nu nich jeht, werd’ ick Ihm jleidh 
zeigen, wat 'ne Harke is!" Zeichnung von Bruno 
8 Dorbec. 8 
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Brandenburger Tor hielten und die Berliner 
zu Ausflügen nad dem idyllijden Char- 
[ottenburg einluden, einem Dorf, das Daz 
mal8 noch weit, weit hinter dem Tiergarten 
lag. Die Kutjcher hatten das richtige Ber- 
liner Mundwerf. Laut und aufdringlich for= 
derten fie die VBorübergehenden zum Mlitz 
fahren auf. 8 fam ihnen auch nicht darauf 
an, zur Unterhaltung ihrer Fahrgäjte, die 
wegen des langen Wartend ungeduldig twur= 
den, mit den VBorbeigehenden ihre Späße 
zu treiben. Gin beliebter Ausruj Diejer 
Kremjerkutfcher war: „Herr Baron, fahren 
Sie mit; es fehlt bloß noc, eene lumpigte 
Berfon!“ 

Ein andre Dlatt zeigt einen gefallenen 
Drofchfengaul, der troß aller Hilfe nicht wie- 
der aufitehen will. „Des Luder 18 tüd’jch!“ 
jagt der Kutjcher von dem elenden Tier. 
Die Berliner Drofchfenpferde waren eben 
jelbit in den behäbigen Biedermeiertagen nicht 
wegen allzu großer Schnelligfeit berühnt. 
Glasbrenner berichtet das folgende Gejchicht- 
chen, daS zum mindejten hübjch erfunden tft: 

Einem „Droichfiften“ paifierte ein merfwürdi- 
ges Schidjal: fein Pferd ging nämlich dură). 
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„WDiinjhen Sie vielleiht zu Bauje beglitten zu 
fein? JIck bin derjenigte, welcher.“ Seidhnung von 
B) Bruno Dörbed. 8 

  

  

    
„Was gibt es da, mein jchönes Kind?" — „Gejpickte 
Maikäber, Musjeh!” Seichnung von Bruno Dörbec. 

Dhne den Zügel anzuziehen, jaß er erjtaunt da. 
Die Dame aber, welche ic) in der Droichfe be= 
fand, wurde ängjtlich und jchrie: „Um Gottes 
willen, laffen Sie mich heraus!” — „Bleiben 
Se ruhig fißen,“ entgegnete der Bhlegmatifche, 
„ie fenne mein Pferd beifer, det iS nilcht als 
Berjtellung.” 

Rein, die Berliner Kutjcher beffeißigten 
ji von jeher feiner allzu großen Liebens= 
würdigfeit. Ihr derbes, ungalantes Wejen 
entiprang allerdings weniger einer boshaften 
Abficht als vielmehr einer gewiljen Unges 
fenfigfeit und Bejchränftheit. Holt da ein 
Kuijcher eine junge Dame von der Dper 
ab. (58 regnet, und große Pfüben bebecten 
das recht fragwürdige vormärzliche Berliner 
Pflafter. „Kommen Sie man, Sräuleinfen, “ 
jagt der Suticher zu der zierlich bejchuhten 
jungen Dame, „ic habe Stieben an!“ 

Diefe biedere Art wurde oft verjpottet, 
die gutmütige Satire darauf ins Unendfiche 
variiert. Forderte irgendein berber Hands 
werfsmeifter auf einem Tanzfejt eine hübjch 
und Îorgjam aufgepußte Schöne zum Tanz 
auf. Sie blieft erfchreet auf feine derben 
Hände und fragt: „Doch nicht ohne Yand- 
ihuh?" Er tröjtet fie: „Sek wajche mir 
nachher wieder!“ Freilich, es ift auch mög- 
ih, daß die Bimperlichfeit mancher Damen 
getroffen und die Unerjchrocenheit und Uns 
verfrorenheit des echten Berlineră anerfannt
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werden follte, der die fränfende Außerung 
mit einer Zurechtweifung ihrer noblen Anz 
jprüche erwidert. 

Solche Charafteräußerungen des Berliner- 
tums wurden in einer ganzen Neihe Blätter, 
„Berliner Bolfsleben” und „Berliner Nedens- 
arten“, gejchildert. Mit befonders großer 
Liebe wurde die Geijtesgegenwart und das 
Sichnichtverblüffenlaffen der Berlinerin bes 
handelt. Bruno Dörberk illuftrierte eine ganze 
Anzahl jolcher jpigfindigen und fpibigen Me 
densarten: der gar zu neugierige Student, 
der gern mit dem hübfchen Dienjtmädchen 
oder der niedlichen Sleinbürgertochter be 
fannt werden möchte, wird abgefertigt, als 
er fragt: „Was gibt es da, mein jchö- 
nes Kind?" — „Gefpidte Maifäber, 
Muse!“ Und der gar zu aufdringlich 
Arm, Sdhirm und Geleit Antragende — eine 
Szene, die fich in vielfachen Variationen fin= 
det — wird refüfiert mit den deutlichen und 
ofjenberzigen Worten: „Efel, wenn Er 
nu nich jebt, werd ik Shm jleich 
zeigen, wat ne Harfe iS!“ Die lieb= 
fihen jungen Mädchen hatten ihren Mund 
auf dem rechten Zled und wußten ihn auch 
gut zu gebrauchen. Zur Not machten fie 
auch aus den Fingern eine Harfe und fub= 

  

  

  

    

„Na, Schwiemelfriße, fo bijte man ja! Det nennt 
er en Rlenen Sijjel, nu mögt ik en großen erit 
EB]  fehen.“ Seichnung von Bruno Dörbek. © 
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ren dem gar zu Aufdringlichen damit ins 
Öefiht. Bei dem „verwegenen Menfchen- 
Ihlag“, der nad) Goethes Wort in Berlin 
lebte, war daS vielleicht felbít in der Bieder- 
meierzeit nötig. 

Und auch die hübjchen jungen Frauen, 
die zum Cinfauf auf die Märkte gingen, 
durften nicht nur Tiebliche Gefchöpfe fein. 
Die Berliner Höfer- und Marktweiber waren 
allezeit gefürchtet ob ihrer furchtlofen Rede. 
Dörbet hat eine von ihnen gezeichnet, wie 
tie zwifchen ihrem Kram figt, die Arme ver- 
Ihränft, und herausfordernd fragt: „Wat, 
Sie will mir!" 

sn diefen Worten liegt die ganze friege- 
riihe Stimmung des Berliner Marftweibes. 
Slasbrenner hat im dritten Band „Berliner 
Volfsleben“ eine Anzahl Anekdoten von ihnen 
mitgeteilt, von denen hier einige jtehen mögen: 

B Das Stehlen B 

Mehrere Höferinnen jagen auf einem Plab und 
unterhielten fi. YBübrend bes Gefprüds 309 die 
eine aus Scherz der andern das Schnupftuch aus 
der Geitentafche. Diefe bemerkte e8 exit, als die 
andern lachten, und fagte, indem fie das Tuch 
wiedernahm: „Det muß ic jagen, det Stehlen ver- 
itehfte meifterhaft!" — „Na, hör’ mal,“ antivortete 
die andre und fah fie ein wenig don der Geite 
an, „dein Lob Fünnte mir wirklid) ftolz machen!“ 

8) Die Stinte B 

Eine Höferin, welche Stinte zum fauf umherz 
trug, ließ auf dem Hofe ihre Stentorftimme er- 
Ichallen. Der Wirt dieje3 Haufes ftecte feinen 
Kopf aus dem Fenfter und rief: „Na, dummes 
Weib, geh Sie doch auf die Straße und fchreie 
Sie hier nicht Ihre Stinte aus!" — „S,” ant- 
wortete die Höferin, „jeh Er doch mal! Worum 
foll id denn nich fchreien? Wenn meine Stinte 
jo'n jroßet Maul hätten wie Er, denn fünnten 
je fich freilich alleene ausrufen!” 

8 Bar Reine Seit 8 

Ein Herr fragte neulich zur Mittagszeit eine 
Höferin, was die Glode wäre. „Nijcht!”" war 
die Antwort. 

„Siefo ?“ 
„Ru, et iS noch nich mal een8!“ 

Aber nicht nur die Frauen mwußten jo Draz 
tisch zu antworten. Die Männer gaben fid 
auch feine Mühe, Tiebenswürdig zu ihren 
Käuferinnen zu fein. Das fchöne Wort von 
den Ochjen, die auf Bratwürjten [aus 
fen, jtammt von einem Berliner Marft- 
fleischer. 
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    „Aber, lieber Mann, die große Knochenbeilage!" — 

Wenn erjt die Dchjfen werden uff Bratwürjte Iofen, denn Kriegen Sie lauter Sleifh; 
jo lange aber müjjen wir de Knochen ooch bezahlen.” 

„WMadamken, Beilage muß find. 

Seichnung von Bruno Dörbec.     

Die großwerdende Stadt hatte natürlich 
aud in den untern Schichten eine gewilje 
Halbbildung erzeugt. Dieje Halbbildung war 
denn auch oft ein Biel des Spottes. Auf 
einem hübjchen Hojemann-Dlatt fragt eine 
Bäuerin eine Höferin, was für eine Puppe 
auf dem Brandenburger Tor fahre. „Sa, 
nu, wat wird bet find! Alte römische Ge= 
Ichichte, Hurfürften von Brandenburg, Sieben= 
jähriger Strieg, det iS et!“ antivortete Die 
Höferin. 

Uber nicht nur die Sulturzujtände des 
niedern Bolfes wurden verjpottet. Die Ber- 
liner waren immer große Mufifentdufiajten. 
As Lilzt Îpielte, fielen die Damen vor 
Enthufiasmus in Ohnmacht; der Sängerin 
Jenny Lind warfen fie ihre fojtbaren Arın= 
bänder auf die Bühne. Die Begeijterung für 
die Mufif drang in jede Jamilie ein; über- 
all wurde mufiziert. Webers „Freiihüß” er- 
vegte einen unbejchreiblichen QTaumel; jedes 

junge Mädchen fang: „Kommt ein jchlanfer 
Burid) gegangen“, jeder Züngling fchmach- 
tete: „Einfam bin ich nicht alleine”, jeder 
Malergejelle übte auf feiner Leiter: „Durch 
die Wälder, durch die Auen“, und jeder 
Bäderjunge pfiff den Sägerchor oder „Wir 
winden dir den Sungfernfranz”. 

Sn einer folchen mufiktollen Stadt gab es 
denn auch genug zu perjiflieren. LUmd das 
Dlatt „Wie die Berliner zwei Taler 
mit Gewalt loswerden“ ging fräftig mit 
den Mufifnarren ing Gericht. Die fentimenz 
tal=Ddilettantiiche Hausmufif aber wurde von 
dem anonymen Blatt „Piano — forte“ 
getroffen. 

Auch an den Sittenzuftänden gingen die 
Rarifaturenzeichner der Nefidenz nicht ftill 
vorüber. Hojemann, der feine Zeichner des 
alten Berlinertums, hat manc fold Blatt 
geichaffen wie daS „Alle Teufel — meine 
Stau!” betitelte, auf dem ein abenteuer-
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fuftiger Ehemann entdecdt, daß ihn die bisz 
ber unbeachteten Schönheiten und Neize jei- 
ner eignen Frau verloct hatten, als er jie 
auf dem Masfenball umwarb und um ihre 
Gunft anflehte. 

Sn den Beiten der adminijtrativen Berz 
waltung, al3 noch feine PBrekfreiheit den Aus- 
druck jeder beliebigen politiichen Meinung er= 
laubte, als jelbjt die Werfe der Bettina von 
Arnim noch allerlei jchifanöfen Berfolgungen 
der Polizeiorgane ausgefeßt waren, mußte 
die Sarifatur auch gewiljen politiichen An= 
Îpielungen dienen. Auf einer Lithographie 
aus dem Bormárz verteidigt jich eine Nei- 
nigungsfrau gegen einen jtrammen Bolizijten: 
„Se fage ja feen Wort, Herr Kumzarjus!“ 
— „Halt Sie'3 Maul!” fährt er jie an. „Sie 
räfoniert inmwendig!“ 

Aber folche Blätter find felten. Niemand 
mochte jich mit der allmächtigen Polizei ein- 
lafjen. Höchjtens wurden die allgemeinen 
öffentlichen Zuftände gegeißelt. Das Berlin 
der eriten Hälfte des neunzehnten Sahrhun- 
dertS war nämlich ebenjowenig eine jaubere, 
mit allen erdenfbaren Bivilifationserrungen- 
Ihaften auSsgejtattete Stadt wie alle andern 
Städte von Anno dazumal. Die Meangel- 
baftigfeit des Berliner Straßenpflajters ivar 
geradezu jprichwörtlich, und der Dichter Lud- 
wig Nobert, ein Bruder der Nahel Barn- 
bagen, machte fic) daS Vergnügen, in den 

ELELLELLLELLLLLLESLSLLNR 

ergöglichen „PBromenaden eines Berliner ir 
jeiner Vaterjtadt“ zugleich Straßenpflafterung 
und Straßenbeleuchtung des vormärzlichen 
Berlin zu Îcpilbern: 

... Bier Monde dauern 
Die dunklen Miyjterien; 
Und während vier Monden darf 
Stein leuchtendes Lämpchen 
Sn dem pradtvollen Berlin, 
Sn der Hauptjtadt der Brennen, brennen. — 
Nur nicht ängftlich, mein Freund! 
Kur ruhig! ich führe dich ja 
Und fenne genau, 

Smpirijd), a posteriori, 
Die Topographie der Baterjtraßen. — 
Seßt geht e8 bergauf, 
Seßo herab, 
lei) fommt ein Brückchen mit [hwanfendem Brett, 
Ein Rinnftein jet. 
un fchreite, aber ich bitte, nur ja recht weit aus ; 
Denn hüben und drüben 
Pranget in Häuflein 
Der Schlamm der gereinigten Rinne. 
Hier ift ein Loch im Nflajter, 
Wir müjjen hinein 
Und jenfeits hinaus. 
Slude nur nicht; das ijt gottlog! 
E3 fünnte der Teufel jein Spiel... 
Da Haft du’s! Da liegen wir beide am Boden! 

Eine Lichtjtadt wie heute war Berlin aljo 
damal3 nicht. Mit ihrem Blendwerf Lockte 
fie niemanden. Bon den Wohltaten der Slana= 

  

          

8 „Wie die Berliner zwei Taler mit Gewalt loswerden.” Seichnung von Adolf Schröter. 
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(83) Piano   — forte. E]   
  

lijation wußte fein Menjch Da3 Geringfte. 
Aber die Düfte, die bei der nächtlichen Nei= 
nigung der Gruben den Eimern entjtrömten, 
veranlaßten die Berliner doch, bon „trage 
barem Gas“ zu fprechen. Sie waren über= 
haupt nicht allzu zart und fchüchtern, Die 
Berliner jener Tage. Celbit în ben höcdhjiten 
Kreifen zirfulierten eine Anzahl von tolorier= 
ten Blättern, auf denen jaftige Wibe, derbe 
Nedensarten und unfreimillige Entgleifungen 
illustriert waren. Wer die Hulturgefchichte 
jener Zeit fchreiben, wer den gejellichaftlichen 
Derfehr der Biedermeiertage jchildern will, 
wird nicht an diefen Heichen vorbeigehen 
dürfen. Doc bezwerkten folche Blätter eigent= 
lic) nur die Darjtellung des Kulturzuftandes 
gewifjer Schichten. Und mit Vorliebe wurde 
die Derbheit, Geiltesgegenwart und Schlag= 
fertigfeit der Frau aus dem Volfe illujtriert, 
tie auch ihre komische Nedeweife, die oft die 
harmlos gemeinten Ausdrüde in ungewollter 
Zweideutigfeit umprägte. Wie auf dem Blatt, 

wo eine Frau dor einem Dchjen in einen 
Bijouterieladen flüchtet und mit Den ver= 
fänglihen Worten eintritt: „Ach, verzeihen 
Sie, bier fommt ein Ochje!”" Wer das 
Tier nicht jah, fonnte wohl glauben, fie 
meine fich jelbit. 

Nedensarten folcher derben und doch harm= 
lofen Natur zirkulierten damals zahllos. Die 
Dienjtmädchen gaben bejonders viel Anlaß zu 
folden Ausfprüchen. Auf einem Blatt ijt 
einer fejtgehalten. Ein Dienjtmädchen, das 
eine Torte trägt, ilt von einer blinden Harfen= 
Îpielerin angerannt worden. Gie ruft der 
Blinden zu: „Kann Sie nich jehn, Sie blinde 
Kammermufifufjen?" Auch Glasbrenner hat 
einige folder Elafjischen Ausfprüche von Ber- 
liner Dienftmädchen aufgezeichnet: 

8 Glüclicherweije kein Malheur ® 

Eine für Alles, die von ihrer Herrfchaft bei 
einer Luftfahrt über Land mitgenommen worden 
und das Unglüd erlebt hatte, daß der Wagen
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„Alle Teufel — meine Stau!“  Seichnung von 
(83) Theodor Hojemann. (1847.) 3 

ummarf, erzählte diefen Borfall ihrer Hausfollegin 
und äußerte fchließlich: „Da, et i8 noch en wahres 
Slüd, det bei det Unjlüc jlüclicherweile Feen 
Maleer paffiert is.” 

B Was nun? B 

Ein junges Mädchen, wie viele in Berlin, von 
unerlättlicher Xefefucht befallen, hatte die üble 
Gewohnheit, de8 Abends im Bett noch zu lefen, 
aber — Dabei immer einzujchlafen und fid jo 
der Gefahr de8 Verbrennens auszufeßen. Die 
Mutter, fih in den Willen der gebildeten Tochter 

fügend, hatte der neuen Köchin den Befehl gegeben, 
an jedem Abend bei der Mamjell nachzufehen 
und das Licht zu löjchen. 

Einft um Mitternacht, als Madam im tiefíten 
Schlafe liegt, wird fie von der fchreienden Köchin 
gewedt: , Madam, Madam! — Wat foll ic nu 
machen?“ 

„Mein Gott, was ift denn?“ 
„De Mamjelt ...“ 

„Run, um Gottes willen! 

zu. Schaden gefommen?” 
„Ss nee, des nich, aber je hat det Licht Heite 

alleene auâjemat!“ 

Sie ift doch nicht 

Wenn nun auch nach dem zuverläfjigen 
Hgeugnis Theodor Fontane damals wirklich 
viele begriffitußige und bösartige „Trampel“ 
in Berlin dienten, daS ja fajt nur aus der 
unfreundlichen und jchiwerfälligen märkifchen 
Landbevölferung feine Dienftboten refrutieren 

Hans Djtwald: 

  

tonnte, jo gab e8 doch unter ihnen genug, 
die deutlich und mit aller berlinifchen Pfif- 
figfeit antivorten fonnten. Sa, fie wußten 
jih auch damals jchon im Leben zurechtzu= 
finden. Und felbjt die Irmjten, die Bettel- 
weiber, verjtanden ihren Vorteil zu fuchen. 
Weindauer, von dem wir leider nur tvenige 
Berliner Blätter bejißen, hat eine Bettler- 
gruppe von ausgezeichneter fräftiger Echt- 
heit gezeichnet. Dies verjchlagene Weib, das 
jic) einen Blinden als Aushängeschild für 
jeine Bettelei nimmt, fünnte auch von einen 
heutigen vdargejtellt fein, könnte auch heute 
noch jein unverfroren=herzlojes Wejen treiben. 

Doch blieben auch die höheren Kultur- 
gebilde nicht von der Sronie verschont. Im 
biedermeieriichen Berlin hatte jede bejjere 
bürgerliche Familie alhvöchentlich ihren Tee- 
abend, an dem die Freunde des Haufes teil- 
nehmen mußten. An diefen Teeabenden wur= 
den nicht nur Schöngeijtige Gejpräche geführt; 
mit bejonderer Vorliebe wurde auch Mufif 
gemacht. Und die fiel dann nicht immer fo 
föftlih aus wie im Salon der Nahel, wo die 
Nilder und alle andern Größen der Oper 
und bes Slonzertjaales die anfpruchsvollen 
Ohren der Gäjte erfreuten. Sn den bürger- 
lichen Familien traten bejonders die Dilettan= 
ten in Aktion. ET. A. Hoffmann fchildert 
in jeinen Schriften des Napellmeiiters Nreis- 

  
8) „Ad, verzeihen Sie, hier Rommt ein Odhje!" A 
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fer einmal jpöttifch, wie die Töchter des 
Haufes fih von den Gäften quälen lajjen, 
wie jie jich zieren und drehen, nur um zum 
Sejang genötigt zu werden. „Das Talent 
der Fräulein Mobderlein ijt wirklich nicht das 
geringite. Sch bin nun fünf Sabre Bier und 
viereinhalb Jahre im Nöderleinjchen Haufe 
Lehrer. Für diefe furze Zeit hat e3 Fräu- 
[ein Nanette dahin gebracht, daß fie eine 
Melodie, die fie nur zehnmal im Theater 
gehört und am Slabier dann höchjtens nod) 
zehnmal durchprobiert hat, jo wegjingt, daß 
man gleich weiß, was es fein foll ...“ 

Hoffmann blieb nicht allein mit jeiner 
Kritik der übertriebenen Höflichkeit und gejell- 
Ichaftlichen Unaufrichtigfeit, durch die junge 
und alte Dilettanten zur Preisgabe ihrer 
Unzulänglichfeit und die Gäfte zu unechter 
Begeilterung verurteilt wurden. Ludwig No= 
bert machte fich auch über die Mode der 
Teeabende Luftig: 

Blumen und Kerzen, 
Spiegel und Lichter, 
Gejchnürte Herzen, 
Bewachte Gefichter. — 
Dort Federn und Spiben 
Und türfijche Schale: 
Sind Damen, die fißen 
Sm Slreife, im Saale. 
Und ferne jtehen 
Die Söhne, die Gatten, 
Schwarz wie die Krähen, 
Mit weißen Srawatten. — 
Grüßendes Neigen, 
Tonlojes Summen, 
Berlegenes Schweigen, 
Sprödes Verjtummen. 
Ein laulid) Gebrăue 
Mit Buder und Sabne, 
Und immer auf neue 
Die Ichwache Tijane, 
Und Kuchen und Badmert 
Und Badmwerf und Torte; 
Man öffnet zum Hackwerf 
Das PBianoforte. 
Nun trilleren und ftümpern 
Die VBirtuojen. 
&3 flüjtern und zifchen 
Die Frau’n unerfättlic 
Und rufen dazmwijchen: 
„ah! Bravo! Wie göttlich!” 
És werden die Zimmer 
Stet3 heißer und enger 
Und immer und immer 
Die Weile länger ... 
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„Wat gibt Sie denn vor det Balg den Dag Miete 
zum Bettelngehn?” — „Ice? Sieben Silbergro- 
ihen.“ — „Det follte mir fehlen, mit Bälger jchlep- 
pen. Da gebe ick doch lieber acht Silbergrojchen. 
Da Rriege ick den jchönjten blinden Mann, un der 
muß allene lofen.” Zeichnung von Weindauer. 

Die ganze Sfala der fulturellen Erjchei= 
nungen reiste das Berlinertum der Bieder- 
meiertage, feinen Wiß leuchten zu lafjen. 
Allerdings waren e3 nicht nur die Zeichner, 
die alles mit ihrem Wit glofjterten, nein, 
diefer Scharfe und doch beluftigende Wit war 
eine allgemeine Erjcheinung. Die Yeichner 
gaben häufig nur das Beobachtete wieder. 
Die Lebensbedingungen des Berliners waren 
jedenfalls nicht jo leicht, daß er feine Schlag- 
fertigfeit, feine Billigfeit ganz hätte mifjen 
fönnen. Die Luft zum Spotten und Lachen 
regte ji viel zu jtark in ihm. Sie fehlte 
ihm auch nicht in der Biedermeierzeit. Ahr 
haben wir die fünjtlerifche Slluftration des 
DBerlinertums zu danken. Als alles, jelbit 
Gratulationsfarten, Einladungen und Batenz 
briefe, einer gewiljen fünftleriichen Stonven= 
tion unterivorfen war, fam auch der Wiß zu 
jeinem fünftlerifchen Necht. Aus ihm fünnen 
wir ung ein vollfommenes Gemälde der Stadt 
und ihrer Kultur heritellen. Bor allem aber 
erfennen wir, daß im Berlin der Bieder- 
meiertage nicht nur romantische Empfind- 
Jamfeit oder idyllische Bescheidenheit die Haupt- 
ziele Des Vebens waren. Wo der Wib jo 
boc im SKurje ftebt, da it Nührigfeit und 
Negjfamfeit, da gehen die Ideale des Lebens 
nicht in genügjamer Behäbigfeit unter. Und 
einen folchen Wiß befaß Berlin in den Bieder- 
meiertagen. Die beiten Berjönlichfeiten feju 
fen ihn und erfreuten fich an ihm. 
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Deutid)land Befig nabmen, war es ein unz 
wirtlihes Wald und Sumpfland, bewohnt 

don wilden Tieren. Bären und Wölfe, Wijente 
und Auerochfen hauften überall; e8 war ein Bara= 
dies für den ritterlihen Weidmann. 

A: in grauer Vorzeit unire Ahnen bon 

Darnach fInoc er fehiere einen wifent und einen elch, 
Starcher ure diere und einen grimmen jchelch 

heißt e3 im Nibelungenliede von Siegfried. Viele, 
viele Zahrhunderte dauerte der erbitterte Kampf 
gegen die gefährlichen Beltien, gegen die Her 
ftörer der Felder. Mod) ift e8 nicht lange ber, 
feit die legten der Herren don damal3 das el 

räumten. Was dem Sambfe um3 Dafein ent- 
gangen war, fiel der Jagdleidenjchaft zur Beute. 
Und betrachtet man das Ergebnis diejeg Vernich- 
tungsfrieges, dann Elingt e3 traurig genug: Bär, 
Wolf, Steinbock, Luchs, Aueroch8, Wijent, Wild- 
faße und Biber find in Deutjchland ausgerottet. 
Der Elch) Iebt in wenigen hundert Exemplaren 
nur nod in Dftpreußen, der Hirich wird, dom 
Süden de8 Vaterlandes abgefehen, fast ausjchlieh- 
Vic nod in Wildparfen gehegt, und dem Wild- 
fhwein wird aud) bald fein Iehtes Stündlein 
aefchlagen haben. 

Nicht beffer erging es den großen Vögeln der 
Heimat. Der Kranich erlag der blinden Ber- 
nichtungswut wie der Schwan, Weiher find zur 
großen Seltenheit geworden, Adler und Geier, 
an deren herrlichen Flugfünften fich früher das 
Auge des Wandrers ergößte, find nur in wenis 
gen Exemplaren dură) Zufall den Nachjitellungen 
entgangen. Bald wird e8 den fleineren Maub= 
vögeln wie den großen ergehen: ihre Namen- 
lijte wird eine einzige lange Sotenlijte fein. 
Bon der reichen Vogelfauna der Sümpfe gilt das 
gleihe. Sie mußten weniger dem mordenden 
Blei als der fortichreitenden Kultivierung de3 
Landes, die ihr die Lebensbedingungen raubte, 
weichen. Die Spechte und andre in Höhlen brü= 
tende Vögel zahlten der „rationclen“ Sorftwirt- 
ichaft, die Feine hohlen Bäume duldet, ihren Iris 
but. Die muntern Sänger des Waldes jchwan- 
den mit dem Unterholz. Wohin man blidt: Ver 
nichtung, Tod. 
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Aber auch die heimifche Flora hat fchwere Ein- 
buße zu beflagen. Die Eibe ift al Waldbaum 
faum mehr zu finden — durd) Zufall nur erz 
hielt fid bei Weilheim in Oberbayern ein Hlei- 
nes Wäldchen; die Zirbelfiefer wurde ob ihres 
ihönen Holzes ein Opfer der Gewinnfudht; das 
Edelweiß und manche einst häufige Alpen= und 
Sumpfblume erlagen gedanfenlofer Sanımel- und 
Bernichtungswut der jogenannten Naturfreunde. 
Seitdem der Wald ein Snititut zur Holzerzeugung 
wurde, gibt e8 natürlich feine Urwälder mehr, 
höchiten® nur noc dort, wo die Unzugänglich- 
feit des Geländes den Transport des Holzes nicht 
mehr Iohnt. Mit dem Austrocdnen der Sümpfe, 
mit der Befeitigung der Feldraine verjchwand 
noch viel „Unfraut”, deffen Namen wenigen ge= 
läufig ift. Ungezügelte, freie Natur ijt faum 
mehr irgendwo zu finden. 

Es it ja richtig, daß Deutichlands Bevölfe- 
rung von Jahr zu Jahr bedeutend zunimmt, und 
daß dor dem Schrei nad) Naum und Brot alle 
idealen Wünfche verftummen müfjfen. Aber — 
und das ift das Traurige — e8 wurde und wird 
viel mehr zerftört, al3 der Selbfterhaltungstrieb 
notwendigerweife fordert. Biel fündigten Ge 
danfenlofigfeit und blinde Heritörungswut aud 
in Gegenden, die wegen fchwacher Bevölkerung 
oder Unfruchtbarkeit noch mancher Kreatur Eri- 
ftenzbedingungen gewähren würden. Nüßlichfeit ijt 
bei ung Trumpf und „rationelle“ Pflege Dogma. 
Daß wir mit der Dezimierung unfrer heimischen 
Tier- und Pflanzenwelt aud) innerlich verarmen, 
will nicht jedem einleuchten. Auch bab die Un: 
gezieferplage, Raupenfraß und Nonne, unjre Wäl- 
der zerjtört, weil wir die natürlichen Yeinde 
pernichteten, macht nicht jedermann jehend, fo 
wenig wie der qualitative Rücgang unfer3 jagd- 
baren Wildes aus dem gleichen Grunde der Ver- 
nichtung des Naubzeuges Einhalt tat. 

Doc) wir wollen hier den Mapitab des Nüß- 
lichen völlig beijeite laffen, jo berechtigt er in 
vielen Fällen aud) da wäre, wo es fi) um Naub- 
tiere und fogenannte Schädlinge handelt. Wohl 
aber werfen wir die Frage auf, wie e3 fich mit 
der Liebe zur Heimat verträgt, wenn man blind» 
wiitenb alles zerjtört, was die Scholle hervor- 
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bringt? Sit wirklich das Nebhuhn im Kochtopf 
ein jo viel höheres Gut al8 der Adler in der 
Luft? Sft die ganze Tierwelt nur vom Gtanb= 
punft des Mebgers zu werten, nach ihrer Bez 
deutung als Fleifchlieferant? Daß ein Volk, das 
fi) mit Stolz das der Dichter und Denfer nennt, 
jo urteilt, erjcheint ausgejchloffen.. Man hat ja 
gewiß ‚die Schongefeße verjchärft, das Feilhalten 
von entwurzelten Blumen verboten und andres 
mehr, aber der Erfolg war zu befcheiden. Wollen 
wir nicht, daß in wenigen Jahrzehnten Deutjch- 
land ohne Bogelgefang, ohne Blumen und Wald- 
tiere ift, dann gilt e8 ganze Arbeit zu tun. Das 
ijt wichtiger al8 Allen von Denfmälerın. Was 
will denn die Kunjt anders alS dag Herz cr= 
heben, den innern Menjchen veredeln, Dafen der 
Reinheit und des beichaulichen Selbjtvergejfeng 
ichaffen in einer nüchternen Zeit des rüchichts- 
lojen Dafeinsfampfe3? Und dasfelbe mit andern, 
aber nicht jchlechteren Mitteln bezwect auch die 
Pflege der Natur. Go Heilig uns das Bater- 
land ijt, jo heilig müjjen auch die immateriellen 
Schäße gehalten werden, die feine Wälder und 
Auen bergen. 

Das haben die als Frafie Materialiften ver= 
jchrienen Amerikaner längst erfannt. Gie wiffen, 
daß e8 eine vornehme Pilicht jedes Kulturvolfes 
ijt, die Natur zu Shüßen und fommenden Gene= 
rationen bis ins Hundertite Glied die Möglichkeit 
zu gewähren, fic) an ihr zu erheben, an ihrem 
Anblid das Herz zu weiten. Nur Sdeale find 
e3, die dauerndes Glück gewähren fünnen, nur 

fie bilden einen fejten Bol in den Nichtigkeiten 
und der Halt des Alltagslebens. Der in den 
Lüften freifende Yar erhebt das Herz, weitet den 
Horizont und verleiht dem Geijte Flügel. Traus 
tig, wer bei feinem Anblick feinen andern Ge- 
danken hegen fann al3 den an die paar Hafen, 
die ein fo herrliches Gefchöpf bedarf, um fein 
Leben zu friften! Bemitleidenswert der Mann, 
für den Seen und Flüffe nur wertvoll find als 
Wafferreferpoire zur Erzeugung von etlichen tau- 
jend Pferdefräften. Aus diefen Erwägungen her- 
aus jchufen die Amerikaner im Nelloftorne-Na= 
tionalparf eine Nejervation von der Größe des 
Königreihs Sachjen, in der die Natur für ewige 
Heiten unbedingten Schuß genießt. Sie haben 
e3 nie bereut. Daß das freie Amerifa auch der 
Natur feine Fefeln anlegt, joweit e8 im Bereiche 
der Möglichkeit Liegt, muß uns bejchämen. 

Schon vor fünf Jahren wies ich in den „Münd)- 
ner Neuften Nachrichten“ auf diefes Vorbild Hin 
mit der Mahnung, daß wir etwas Ähnliches zu 
leijten ung jelbjt jehuldig feien. Aud wir haben 
zahlreiche jchwachbefiedelte Gebiete, die auf dieje 
Weife nutbar gemacht werden fünnen. Snzwis 
Ihen Hat der große Berein „Kosmos“ in Stutt= 
gart die erjten Schritte zur Verwirklichung ges 
tan. Am 23. Dftober 1909 fonftituierte fich in 
München der Berein „Naturfhußparf” (Sig 

Monatshefte, Band 107, II; Heft 642. — März 1910. 
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in Stuttgart), der es fi) zur Aufgabe ftellt, 
jolhe Nefervationen zu Schaffen und dauernd zu 
verwalten. Zur größten Freude aller Natur= 
freunde vereinigten fi) mit den Beltrebungen 
des „Kosmos“ die namhafteften Gefellichaften 
Deutjchlands und Öfterreichs, fo daß Hinter. der 
bee. bereit3 Behntaufende ftehen. Dazu Liefen 
bon einer großen Zahl der erften Männer unfers 
Volkes Sympathiefundgebungen ein. Auch Graf 
Beppelin  feblte nicht. Damit ift der Sieg des 
Gedanfens entjchieden. | 

Am freudigiten zu begrüßen wäre gewiß ein 
einziger riefiger Bart in der Mitte Deutjchlands, 
aber verjchiedene Erwägungen jprechen dagegen. 
Zunächit exijtiert fein. zufammenhängender Kom= 
pleg. von der erforderlichen Ausdehnung — eta 
400 bi 500 qkm —, dejjen Erwerb im Bez 
reiche der Möglichkeit läge. Dann ift zu ber 
denken, daß Deutjchland mit Öjfterreich eine drei= 
fade Flora und Fauna Bat. Der der Alpen 
fteht die des Flachlandes mit der Seefüfte gegen: 
über, während der Dften wieder andre Formen 
hervorbringt. Endlich ift zu wünjchen, daß der 
Bart von allen Teilen Mitteleuropa& bequem er- 
reichbar liegt. Alles das gibt dem Gedanfen, 
mehrere Refervationen von 50 bis 100 qkm zu 
Ihaffen, den Vorzug. Dazu fommt noch ein jehr 
wichtiges Moment: ein Grandjeigneur hat in un= 
eigennügigjter Weife dem Verein ein Territorium 
von etwa 50 qkm zu außerordentlich günftigen 
Bedingungen zur Verfügung geftellt. So ijt 
einer der Naturfchußparfe fo gut wie gefichert. 
un wäre e8 fehr ungerecht, verfennen zu 

wollen, daß auch jchon früher die Pflege der 
heimijchen Flora und Fauna von großen gaz 
milien, die e8 für eine fchöne Ehrenpflicht halten, 
den Berfolgten Schuß zu gewähren, vereinzelt 
auch vom Staat und don Gemeinden gehandhabt 
wurde. So erhalten die Fürjten Schwarzenberg 

einen Urwald in Böhmen, die FFreiherren don 
Crailsheim Hegen auf einem ihrer jchwäbilchen 
Güter eine große Neiherfolonie, auf der Lobau 
bei Wien genießen die Kormorane den Schuß 
des Hofärars, bei Tegernfee befißt der bayrijche 
Staat einen Urwald, der Biber wird in der 
Nähe Magdeburgs gehegt und der Elch — aller- 
dings zu Sagdzweden — in Dftpreußen. Aber 
allen. diefen danfenswerten Beftrebungen fehlte 
bisher die einheitliche Organijation und vor allem 
die Refonanz der Majfen. 

Daß e8 fid um eine nationale Kulturaufgabe 
von außerordentliche Bedeutung handelt, welche 
die politiih getrennten Bruderbölfer eint, daß 
neben dem wifjenschaftlichen vor allem ethifche und 
älthetiiche Werte gefördert werden, daß die Liebe 
zum Baterlande neue Nahrung erhält, das muß 
Gemeingut de8 ganzen großen Volfes deutjcher 
Sprache werden. Diefe Erkenntnis zu berbrei= 
ten, it die wichtigjte Aufgabe des neuen Bereins. 
Wenn dann die Begeijterung für die Erhaltung 
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de3 unberţtiimmelten Baterlandes einer Winds- 
braut gleich von der Cider bis zur Adria brauft, 
wenn in Bolfsverfammlungen und Parlamenten, 
vom Thron bis zur Hütte die Forderung er= 
hoben wird, Einhalt zu tun mit der barbari=- 
iden Berftörung unjrer foftbarjten, unerjeglichen 
Güter, dann ift der Erfolg unjer. Und jo wird 
e3 fommen. Schon haben Schüler ihr bejcheidenes 
Tafchengeld mit dem Berein geteilt und Schreib- 
majchinenfräulein fojtenlos ihre Dienjte zur Ber- 
fügung gejtellt. Will fich) da jemand bejchämen 
lajjen? Dede Verzögerung bedeutet uneinbring- 
lichen Berluft. Zum Handeln ift e8 die lebte 
Stunde! Jedermann fann helfen, denn der Min 
dejtbeitiag von zwei Mark jährlid (Anmel- 
dung bei der Gejchäftsftelle des Vereins 
„haturihugpart“ în Stuttgart), für den 
zweimal jährlich die Mitglieder die Vereinspubli- 
fationen erhalten, gejtattet jedem tätige Mitarbeit. 

Und fo foll denn in nicht ferner geit die un- 
gezügelte freie Natur bei uns ihre Auferjtehung 
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Einer aber im Saal pfiff leife und jhrill ... 
Die Ratsherrn fuhren empor — jchon war es ftill. 
Einer glitt wie ein Schatten hinaus in die Hadt, 
Dem Torwart graujte, wie er jo heimlich geladt ... 

Und um die zwölfte Stunde, da hub es an, 
Da jchritt durch Lübecks Gajjen der fremde Mann, 
Da pote fein knöcherner Singer bald dort, bald hier — 
Eine dumpfe Stimme raunte: „Nun fünf. Jet vier. 
Da jehs. Dort drei. Hier müfjen jieben gehn!“ 
Schaudernd haben die Wächter dem Wandrer nachgejehn. 
Sie wagten ihn nicht zu fragen und nicht zu fahn — 
Sie ftarrten und ftarrten — und glaubten nicht, was ie fan. 

Dod als der Morgen glühend über den Giebeln hing, 
Durdh alle Gajjen Lübecs ein Weinen ging: 
Sie jtarben, jtarben, jtarben nach Kurzer Not — 
Hier drei, da fünf, dort jieben raffte der jchwarze Tod! 
Die Stadt ward jtumm. Die reiche Stadt ward leer .. 
Dod vor dem Tor ja einer und late jehr: 
„Nun weitet den Ring, fo die Mauer um Lübeck 30g, 
Und baut eure Gajjen bis fern an den Ellerbrok!“ 

Alice Sreiin von Gaudn 
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Mice Freiin von Gaudy: Der Tod von Qiibe. wLerL2r222232 

feiern. Adler und Geier werden wie einst, wenn 
die Morgenfonne die Bergesgipfel vergoldet, ihre 
Horfte verlaffen und weit ins Land hinein das 
Evangelium von der erhabenen Schönheit der 
Schöpfung tragen. Kraniche und Schwäne wer- 
den die Landjchaft wieder zieren, Neiher ihre 
lugfünfte zeigen und Uhue im nädhtlichen Walde 
ihre Stimme erjchallen lajfen. Auerochjen und 
Eber werden in Urwäldern haufen und Bären im 
Gebirge an Wodans gewaltige Zeiten erinnern. 
Den muntern Sängern in Hede und Bush wird 
ihr Lied beifer gelingen, wenn günjtige Lebens- 
bedingungen ihnen den Dafeinsfampf erleichtern. 
Die Liebe zu Floras Kindern aber wird die zar- 
teften Saiten in unjern Herzen erklingen lajjen. 

Die Stunde drängt! Wer über den Sorgen 
des täglichen Lebens noch ein Fünkchen idealer 
Begeifterung fich bewahrte, der vereinige fich mit 
jenen Taufenden, mit den beiten Männern Deutjch- 
lands und Öfterreich! zum großen Werfe! Kinder 
und Enfel werden e3 ihm, werden e8 uns danfen. 

ACOLO ALA LALA COLO CO LADA 00000036 363636 163536 10363530 3035353 30506357. 

Der Tod von Lüber 

Im Rathaus zu Lübeck haben fie lange getagt, 
Und der Bürgermeifter hat zu den Schöffen gejagt: 
„Es wädhjt das Dolk in unjrer mächtigen Stadt, 
Es wädjt das Dolk, daß es nicht Raum mehr hat. 
Wir weiten den Ring, jo die Mauer um Lübeck 309, 
Und bauen Gajjen bis fern an den Ellerbrok!" 
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Szene aus dem zweiten Akt von d’Alberts „Izeyl*. (Mach der Hamburger Aufführung aufgenommen 
8 von Hans Breuer in Hamburg.) (3) 

Mufikaliihe Rundihau 
Don Dr. Walter Paetow 

Neue und alte Opern — Die Operettenwut — Diolinkonzerte — Reger und Juon — Perfonalien und Jubiläen 

————enn unire Dramatifer Sic) immer 
wieder darüber beflagen, daß ihren 
Werfen der Weg auf die Bühne aufs 

= äußerjte erjchwert werde und junge 

Kraft nicht genügend Unterftüßung 
o finde, jo führen unfre Opernfompo- 
5 nijten über den Mangel an Beachtung 
SG | noch viel größere Beichwerde. Immer 20€Ij N ANN 

wieder muß man hören, daß die hei= 
mifhe Produktion bei der Auftellung der Spiel- 
pläne Hinter der de8 Auslandes zurückitehen mitrffe 
und daß das rechte Vertrauen zu den bon un= 
befannten oder wenig befannten Opernfomponiften 
eingereichten Werfen bei den entjcheidenden Stellen 
nicht vorauszufeßen fei. Gin Blit auf das, mas 
unjre großen Bühnen Tag aus Tag ein bieten, 
läßt jolhe Komponiftenforgen nur allzu begreif- 
fi) erjcheinen; alles bewegt fich im alten Sleife, 
eine Neuheit wird ftet3 als ein befonderes Er- 
eigniß zu betrachten fein. Die Berliner Hof- 
oper jcheidet für die Bewerbungsverfuche der Neu- 
linge jo gut wie gänzlich aus; an ihr berrjcht 
ein Stilfftand, wie er nicht ärger gedacht werden 
fann. Sn den füniglichen Bühnen Dresdens und 
StuttgartS regt e3 fi) weit mehr, Minden per 
hält fich ziemlich einfeitig, verhältnismäßig am 
günftigften liegen die Dinge bei großen Stadt- 

theatern wie in Hamburg oder Frankfurt und 
bei einigen fleineren Hoftheatern. Gemwißlich ift 
e3 ein Biel, aufs innigfte zu wünfchen, daß ein 
umfafjenderes Bild zeitgenöffifcher Opernfunft auf- 
gerollt werde, al3 e3 gegenwärtig gejchieht. Man 
darf aber nicht vergefjen, daß die Zurückhaltung 
der Întenbanzen und Theaterbireftoren fehr be- 
greiflich ift nach den Erfahrungen, die man in 
den leßten Jahren gemacht Hat. Wirflihe Er- 
folge find in jo verjchwindend Feiner Anzahl er- 
zielt, da aud unternehmungsfreudige Naturen 
jfeptijch werden mußten. Denn e ift doch zmweier- 
lei: ein modernes Schaufpiel aufs Ungewiffe Bin 
einzuftudieren und den Slampf für eine neue Oper 
aufzunehmen, die meijt einen jehr großen Apparat 
erfordert und deren Belebung einen Aufwand an 
Geld und Arbeit nötig macht, der dann nur felten 
belodnt wird. Sn diefer Beziehung Entdedungs- 
reifen anzutreten, ift ein gefahrvolfes Beginnen — 
gefahrvoll für die Bühnen, gefahrvolfer für das 
Publitum, am gefährlichiten für die Komponijten, 
da ihnen ein halber Erfolg oder gar ein Mih- 
erfolg unabjehbaren Schaden bringt. 

Bon den neuen Werfen, denen man während 
der legten Monate begegnete, hat Eugen d’Al= 
bertS „Szeyl” (pri: Siesil) weitaus das 
jtărfite Sntereffe erregt. Die Oper erlebte ihre 
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Aus , 33enl", zweiter Akt, dritte Szene, von Eugen d’Albert. Nach der eignen Niederjchrift des Komponijten. 

Uraufführung im Hamburger Stadttheater und 
fand hier — wie inzwijchen auch ander&wo — 
eine febr günftige Aufnahme. Sie ftellt danf- 
bare Aufgaben für Orchefter, Chor, Soliften und 
Regiffeur und hatte fchon dadurch im Hamburger 
Stadttheater geebneten Boden — ijt doch d’AL- 
bert eine Art Hausgeift für diefe Bühne und darf 
deshalb dort einer feinfühligen Wiedergabe jeiner 
mufifalijchen Abfichten ficher fein. Ihrer find ges 
rade in diejer Oper viele und weitverzweigte, denn 
das Werk fchillert in bunten Yarben. Indien 
gibt den Hintergrund ab, dem orientalischen Sto- 
Yorit gilt e8 durch die Mufif Olanz und Pracht 
abzugewinnen, ohne e8 aufdringlich erjcheinen zu 
laffen, wie das in foldhen Fällen zumeijt beliebt 
wird. D’Albert hat fi) als ein Meifter in der 
Befchränfung erwiejen; feine Chöre, feine Dr- 
chefterbegleitungen zu Aufzügen find erfüllt von 
orientalifchem Klangreiz, ohne ins Romphafte zu 
verfallen und äußerlich zu werden. Auf dieje 

Art ist ein ficherer Grundton für das Wejentliche 
der Oper: für die Charafteriftif der tragenden 
Sejtalten und den dramatiich-mufifaliichen Auf- 
bau, jehr geichict gegeben; und in feiner Durch- 
führung ift D’Aldert ungemein glüdlich gemefen. 
Er verliert fich, jo jorglich er im einzelnen ab= 
ichattet, nie in Sleinigfeiten; ein großer fort- 
reißender Zug innerhalb einer Szene und einer 
Szenenfolge bleibt ihm Hauptzmwed; er verjchmäht 
nicht die Verwertung immer wiederfehrender Mo- 
tive, aber er geht behutiam mit ihnen um und 
ftrebt dor allem nad) einem breit ausladenden 
melodiihen Pathos, nach unerbittlicher Strenge 
in der allmählichen Entwidlung leidenjchaftlichen 
Ningens und nad) natürlichen Gegenlägen zwis 
iden dramatifchen und Iyriichen mufifaliichen Ele= 
menten. Dem Orcdejter find dabei verantwor= 
tungsvolle Aufgaben zugefallen; jo fnapp Tein 
Part zumeilen bedacht it, damit die Gejang3= 
jtimmen nicht erdrüct werden, jo ausfchlaggebend 
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Quartett Es-Dur, op. 109, erjter Sag, von Mar Reger. Na der eignen Niederjchrift des Komponiften. 

ijt es in gelegentlichen Zwijchenfpielen, in denen 
die Snjtrumente die menfchliche Stimme zu er- 
fegen haben.  Diefe Trennung von Drcheiter- 
und Enjembleijzenen bringt einige überraschend 
fein charafterifierende Wendungen zujtande. 

Das Tertbuch der „gel“ bon Rudolph Lothar 
fann auf literarischen Wert feinen Anspruch er- 
heben. Sein Inhalt ift färglich: Szeyl, eine fchöne 
Hetäre, wird aus einem auf Verführungsfünite 
bedachten Weltfinde zur Büßerin, muß aber troß 
ihrer innern Einfehr fterben, da für fie der Weg 
zur Buße mit jchweren Kämpfen verbunden ift. 
E83 erübrigt fid), des näheren über diefe Kämpfe 
fih auszulajjen, wie ez fich erübrigt, von allem 
Drum und Dran zu reden, durd) das Lothar 
fein Tertbuch aus der Sphäre des altgewohnten 
Opernitil8 herauszuheben bemüht ift — durd) 

religiöfe Oegenfäge, Tempeljchändung, Bußpredig- 
ten ul. Im runde fteckt diefes Buch ganz 
im alten Meyerbeerjtil und ijt wenig auf innere 
Notwendigkeit in der Belebung und Entwicdlung 
der Hauptgejtalten abgejtellt, dafür reichlich mit 
Theatereffeften ausgeftattet. Um fo höher ift es 
v’Albert anzurechnen, daß er fich nicht zu Bru- 
talitäten hat verleiten Lafjen, jondern feine Mufit 

aud im höchjften Affeft vornehm zu halten weiß. 
Mit einem wertvollen Opernmwerf früherer Beit, 

der „Öunlöd“ von Peter Cornelius, Bat 
da8 Weimarer Hoftheater in einer dortreff- 
lid) vorbereiteten und mit einwandfreiem Ge= 
lingen durchgeführten Wiedergabe einen verhei- 
Bungsvollen Neubelebungsverjuch gewagt. Cor: 
nelius hat für diefe von ihm fragmentarifch 
hinterlafjene Arbeit jchon früher Bearbeiter ge-
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Mar Reger. (Aufnahme von €. Hoenijcd, in Leipzig.) 

funden; jest hat fi Waldemar von Baub= 
nern des Erbes angenommen, und in jeiner 
feinfühligen, pietätvollen Ergänzung und Snitru= 
mentierung ift die Schönheit der Mufif bon Cor- 
nelius zu voller Geltung gelangt. Man darf 
nicht an den Schalf Cornelius denfen, der aus 
dem „Barbier von Bagdad” zu ung jpricht, man 
braucht aber auch nicht an einen verjtiegensjym= 
bolifierenden Cornelius zu denken, wozu die Gun- 
Yöddichtung wohl Veranlafjung geboten hat und 
in der Tat leicht verleiten fann. E3 ift nicht eben 
Leicht, fie) mit ihr abzufinden. Die Sage, daß 
Gunlöd den Dichtermet Suttungs an Odin reicht, 
ijt bon Cornelius ohne unmittelbare Rücklicht 
auf dramatifche Wirfung behandelt, fo vielerlei 
er unternommen hat, Bühnengefegen neue Yorm 
zu geben. Die Schwierigfeit, 
durch nur vier Gejtalten wäh 
renddreier (Tu anlze Akte eine Bujehauer= 
menge zu (o ala feffeln, ift troß aller 
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Bemühung von Geiftern, Sippen, Öefinde u. ä. 
nicht leicht zu überwinden. Aber durch die Mufik, 
mie fie jegt vorliegt, und dur) eine mit ben 
Errungenschaften neuer Bühnentechnif rechnende 
Înfzenierung wurden doch Eindrüde erzielt, wie 
man fie faum erhofft hatte. Mean erkannte, daß 
Cornelius nicht nur über die weiche Lyrik feiner 
Brautlieder und Weihnachtslieder gebot, jondern 
fi) im Drama wohl hätte heimijch machen fün- 
nen. In „Gunlöd“ finden fich Teidenjchaftliche 
Steigerungen von unmittelbar padender Kraft; 
nad) einer etwas mühjamen mufifalifchen Erpoz 
fition mwächft die Erregung unaufhörlich, und die 
Spannung jeßt nicht aus bis zu einem myjtilch 
verflärenden Abjhluß, der einen reinen Ausklang 
bringt. So vergißt man ob der Mufif die Schwä- 
chen der Dichtung; Cornelius hat gewiß eine 
völlige Verfchmelzung von Ton, Wort und Birh- 
nengefchehnis vorgeichwebt — aber wie oft wird 
fie erreicht? Man darf zufrieden fein, wenn für 
den Gefamteindruck die Mufik fiegreich bleibt und 

andres nicht ftürt. 
Alfo betrachtet, Hat eine neue Oper, die gleic)- 

falls in Weimar ihre erjte deutjche Aufführung 
erfuhr: „William NRatceliff“ von Cornelis 
Dopper, nur ehr bejcheidenen Anfprücen ge- 
nügt. Hier ift dem Somponiften eine Über 
(egenheit über den an und für fich jpröden Stoff 
nicht gelungen. Seine Mufif lehnt fid) an älteren 
Balladenftil an und entbehrt jelbjtändiger 3üge 
faft volljtändig; fie verleßt nicht direkt, aber ver- 
mag auch nicht zu erwärmen. Sie atmet fein 
urjprüngliches Leben; der Hörer fann fich beiten- 
falls an befonnener tgematijcher Arbeit, an einigen 
Klangeffekten erfreuen, was nicht ausreicht, um 
einen immerhin denfbaren Zujammenhang wis 
ihen Heinrich Heines Dichtung und der mufi= 
faliichen Sprache herzuftellen. Die Öemaltjam- 
feiten in Heine „Nateliff“ erfordern für ihre 

Vertonung eine ausgeprägte mufifalifhe Indis 

pidualität; al8 eine folde Hat fic) der Hol 
Yänder Cornelis Dopper nicht erwiejen, und jo 
mußte fein Verfuch, die jonderbare, viel um 
ftrittene Arbeit Heines für die Bühne zu retten, 
icheitern — wie ähnliche Verjuche auch andern, 
3. B. Mascagni, miblungen find. 

Das Opernleben in Berlin Hat in der erjten 
Hälfte des Winters feine Ereignijje bon ein= 
fchneidender Bedeutung gezeitigt. Die Königliche 
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(3 Aus dem Diolinkonzert von Paul Juon, op. 42, zweiter Sag. 
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Oper jegte ihre Kraft für Smetanas vor Jah: 
ren jchon in einem Berliner Rrivattheater aufs 
geführte Hiftorifche Oper „Dalibor“ ein, ohne 
die Lebensfähigfeit diefes Werkes erweifen zu 
fünnen. Smetana fteht uns ala ein Meijter 
böhmijcher Kunft zu Hoch, al daß man ihm 
nicht aud in einem mißratenen mufifalifch-hifto- 
tiichen Theaterftück gelegentlich Sympathien zu 
wenden möchte; wann immer fein Name laut 
wird, tauchen die Erinnerungen an „Die ber= 

faufte Braut”, an jein Quartett „Aus meinem 
Leben“, an die eine oder die andre fymphonifche 
Schöpfung von ihm auf, und diefe Erinnerungen 
find ung Lied und wert. Daß das Bemühen, 
jeine in Bergefjenheit geratenen Opern aufzu= 
frifchen, fonderlichen Zwed habe, wird man nicht 
zugeben fünnen. „Dalibor” trägt felbjtverjtänd- 
li) einige Züge echt Smetanajchen Geiftes; als 
Ganzes aber ift diefe Oper an mufifalifcher Er- 
findung nicht reich genug, um den Hörer dauernd 
zu feffeln, und ihrem Texrtbuch ftehen wir voll- 
end3 teilnahmlos gegenüber. Auc) die Komische 
Oper, die eigentliche Opernnopitätenbühne Ber- 
lin, hat den erhofften Treffer mit einer Arbeit 
von Brandt-Buys „Das Beildenfejt" 
nicht gemacht, auch mit einer mufifalifchen Dra- 
matifierung von Toljtojs „Auferjtehung“ 
einen Fehlichlag getan, immerhin aber nicht ohne 
Sliit die VBolfsoper „Der polnifhe Jude“ 
von Karl Weiß wieder in Erinnerung gebracht 
und mit einem Werfe heitern Stil8 „Das Tal 

der Liebe“ dem Bublifum viel Vergnügen be- 
reitet. Nudolf Lothar Hat Mar Dreyers Komödie 
„Das Tal des Lebens“ zu einem DOpernbuch zu= 
redtgejtugt, und Dsfar Straus hat die Mufit 
dazu gejchrieben. Auf dieje Art jollte eine „mufi- 
falijche Komödie” entitehen. Zu einer foldjen hat 
Straus, fo redlich er fich um feinere Kunft bemüht, 
leider nicht da3 unentbeHrliche Nüftzeug: er fommt 
über den Operettenftil nicht hinaus, und zwar — 
was das Bedauerliche ift — fommt er über den 
allgemeinen Operettenftil unfrer Tage nicht hin- 
aus, jo daß jeine Eigenart verloren zu gehen droht. 

Gerade deshalb aber ift er mit dem „Tal der 
Liebe“ erfolgreich geblieben. Denn die Operette 
iit Trumpf; unfre Theaterleiter greifen mit beiden 
Händen zu, wenn von Oskar Straus, don Leo 
Fall oder von Franz Lehar ein neues Gtüd 
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Paul Juon. 8 

angeboten wird, da fich alle Welt für fie inter- 
ejftert. E83 Herrfcht ein wahres Dperettenfieber, 
und wann dieje Krankheit behoben fein wird, ift 
no gar nicht abzufehen. Der Gefchmad hat 
ich ftetig verflacht, und fo find wir zurzeit dahin 
gefommen, „SOperetten“ wie eine VBarietevorftel- 
lung anzujehen. Alles, was auf diefem Felde 
gejät wird, trägt die gleiche Frucht: die „Ope- 
retten“ gleichen einander wie ein Ei dem andern, 
mögen fie fih auch im Titel und in der „Hand: 
lung“ äußerlich felbjtändigen Anftrich verleihen. 
Das Klifchee wird abgenußt, fei e8 für eine Luftige 
Witwe oder eine gejchiedene Frau, für eine Dol- 
larprinzejfin oder einen Grafen von Luxemburg, 
und das Publikum ergößt fi) an den ftereo- 
typen Wendungen, deren fid) Tertverfaffer und 
Komponijten beharrlich bedienen. Ja, wenn diefes 
Ktlijchee gut wäre — man brauchte nicht zu eifern 
gegen feine Mbnußung; aber e8 ift fo minder- 

  +   
  
  

r
t
,
 

T
a
 

H-H
 

a H
i
 T I 

r 7 
IT I ae 1 

a 

I — H
H
 br: 4 + 7 

  

Had der eignen Niederjhrift des Komponijten. 

rm 

b éri if Í" irbebe k I 
t a 

IN —
t
H
,
,
 

   



9920 EEESELEEEEESESLE Dr. Walter Patow: ZRTRLELLLLLLLLLLLER 

  
Bermann Kregihmar. (Mad einer Aufnahme von 
8 Rudolf Dührkoop in Berlin.) er 

mertig, daß e3 eine Abnugung nicht verträgt. 
Die Tertunterlagen find ohne Wiß, fo daß man 
froh fein muß, wenn wenigiteng hin und wieder 
etwas Situationsfomif erzielt wird und man für 
einige Augenblicke der geiftigen Ode des Ganz 
zen fi) enthoben fieht, weil man lachen fann. 
Alles das aber, Îelbit jeder diefer Fleinen ver- 
einzelten Lichtpunfte, dient nur einem einzigen 
Zweck: die Beteiligten nad) Möglichfeit mit Tan- 
zereinummern zu verfehen. Der alte und ber 
jugendliche Komiker, die certe und die zweite 
Soubrette, der fentimentale Liebhaber und die 
Naive, die Fomifche Alte und die fchöne, um= 
worbene „Heldin“ — fie befommen Öelegenheit, 
zu tanzen, und die Gelegenheit, troßdem aud) 
nod) dabei zu fingen. Die Marionetten tanzen 
einzeln, zu zweien, zu dreien, in mancherlei Srup= 
pierungen, aud) in größerer Menge vereinigt, 
fie tanzen und fingen Walzer, Majurfa, Polka, 
Menuette, führen bei Enjemblejzenen mit hübjch 
foftümierten Mädchen Marjchübungen aus, fie 
treten genau jo ordnungsmähig der Neihe nad) 
auf wie die Künftler und die Künftlerinnen des 
Barietés. Sie tanzen und fingen — und jeit 
Sahren fingen fie immer dasfelbe; die Erfindungs- 
armut der Modeoperettenfomponiften ift erjtaun- 
ih. Wenn fie bei den Meiftern der Operette: 
bei Offenbach, Johann Strauß, Suppe, Millöder, 
bei Zecocg oder Blanquette, Heine Anleihen machen, 
wird man ihnen das geruhig hingehen lafjen; 
unerfreulich ift e8, daß fich unter ihnen eine Art 
Gütergemeinschaft gebildet hat, und daß fie alle- 
famt immer auf einer und derfelben Saite jpielen. 

So fchreiben fie, ohne es vielleicht jelbft zu willen, 
unauâgejegt von fid felbit ab. Dadurch haben 
fie ihr Bublifum an ganz bejtimmte, fi immer 
wiederholende Walzer-, Marjch>, Liedmelodien gez 
wöhnt, die, fcheinbar neu, einem jeden fchon in 
Fleifc) und Blut übergegangen find. Man fann 
die Beobachtung machen, daß an Preimieren- 
abenden das SRublifum bei einer neuen „Num: 
mer“ nad) den erjten Taften bereit3 alles Nach- 

folgende leife bor fid Hinfummt. Kommt dann 

alles fo, wie e8 fich die große Maffe gedacht hat, 
io herrfcht eitel Zufriedenheit; ereignet fich irgend» 
eine winzige Abweichung, ijt die Freude ebenfalls 
groß, da man nun etwas Neues mit nad) Haufe 
nehmen fann. 

Man fönnte vb folder Zustände zum Peiji- 
mijten werden, wenn fid) nicht doch der Sinn 
für fünftlerifch wertvolle Operettenmufif bei eben 
dem Rublifum erhielte, daS modernen Banalitäten 
und Trivialitäten, afrobatifchemufifaliichen Ge 
ichieflichfeiten zujubelt. Wenn die „Aledermaus“ 
von Johann Straub, fein „Zigeunerbaron” oder 
jein „Quftiger Hrieg“ gelegentlich in Neueintudies 
rungen dargeboten werden, oder wenn an SDifen= 
bad) erinnert wird, fo pflegt fich bei vielen das 
fünftlerifche Gewilfen zu regen. In diefer Be- 
ziehung gefchieht Leider noch nicht genug, für 
eine Neformation im großen Stil wäre noch zu 
jorgen. Immerhin fehlt e3 nicht an lehrreichen 

Berjuden. In Berlin hat die Neuaufführung 
des „Armen Sonathan“ von Millöder ein 
Beifpiel für die Lebenskraft der alten Wiener 
Dperette gegeben. Er Hat fih feiner langen 
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Herrichaft erfreut, aber die Herzlichfeit, mit der 
man ihn willfommen hieß, war äußerit bezeich- 
nend. Und dabei gehört er nicht zu Millöckers 
beiten Geftalten, wie ja Millöcer überhaupt jehr 
ungleich in jeinem Schaffen war; aber alles daS, 
was in diefer Operette einjt wohlgefällig an 
mutete, üt auch heute willfommen: die feine 
Struftur der Mufif, die natürliche Melodit, die 
Treuherzigfeit de8 Wienertums, die Fortführung 
einer guten alten Tradition, die in Gingipiel 
und Roffe wurzelt, im Bolfsjtück und Märchen- 
Îpiel, im Luftipiel und der „Komödie”. Hier 
heißt c8 anfnüpfen, wenn unjre Operettenfunft 
gefunden foll. Man joll Stranigfi nicht ber 
geffen, fich) auf Naimund befinnen, an Nejtroy 
fi) erinnern lafjen, de feinen Wiener Geiftes 
von Bauernfeld fi) bewußt werden, von Anzen= 
grubers Humor und Lebenskraft jo viel aus- 
ihürfen wie irgend möglich und den üjterreichi= 
chen Großmeiftern der Wufif allezeit feine Un- 
ehre zu machen fich bemühen. Der Weg ift vorge- 
zeichnet; zunächjt muß Unfraut ausgejätet werden. 

Während Dper und Operette troß ihrer be= 
herrjchenden Stellung in unjfeım Mufifleben nur 
geringe Ausbeute bringen, beginnt der Ertrag 
an wertvollen Werfen der Mufifliteratur für 
Snftrumental- wie für VBofalfombdofitionen reicher 
zu werden. E38 hängt das damit zufammen, daß 
die Zahl der öffentlich Konzertierenden ftetig 
wächjt und bei ihnen das unabweisbare Gebot, 
ihre Programme zu erweitern, erfüllt werden 
muß, wenn fie nicht jelbit ftumpf werden wollen. 
Wohl ein halbes Dußend neuer Biolintonzerte hat 
man in wenigen Monaten fennen lernen fünnen; 
wenn man bedenkt, daß bei ihnen das Niveau im 
Durchfchnitt nicht gering war, und daß zwei bon 
ihnen: das freilich: jchon weiter zurückreichende 
von Mar Neger und eins von Baul Juon, 
die ernfthaftefte Beachtung erheifchen, fo darf man 
immerhin mit einiger Genugtuung auf die Xei- 
jtungen fortjchreitender Künftler zurücblicen, die 
fich der VBiolinfonzertliteratur angenommen haben. 

Neger und Juon jtehen gegenwärtig im 
Bordergrund des SIntereffes aller mufifalischen 
Kreife, und man fann wohl jagen, daß mit dem 
Intereffe auch das Verjtändnis für ihre Eigen 
art wählt. Man Iernt einjehen, daß Negers 
urdeutihe Mannhaftigfeit und &emütstiefe über 
den Alltagswirrwarr ebenfogut Hinmweghilft wie 
die feine Nachdenflichfeit und der fapriziöfe Humor 
de8 Deutjch-Nuffiich afzentuierenden Paul Suon; 
man dient ziween Herren aus dem gleichen Grunde: 
weil fie beide biß ins Innerjte ihrer Seele ehr= 
lic find und nicht nur Mufif fchreiben, jondern 
neue Werte Schaffen. Mar Megerâ weit aus 
greifende, herfulifche Kraft, die vor titanijch aufs 
gebauten Säßen nicht zurücichredt, erfcheint vielen 
noc) etwas beängftigend, und Paul Juons präzije 
Form, der flawijche Einfchlag feiner Sprache in 
Rbytomit und Melodif, feine zuweilen verzwicte 
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B)  Programmblatt öer Berliner £iedertafel. © 

Harmonif macht manden im Augenblid jtußig. 
Dennoch: daß von den Werfen diejer beiden abe 
foluten Mufifer werbende Kraft ausgeht, ift nicht 

mehr wegzuleugnen. Echtes Gold wird Far im 
Feuer. 

Neger hat uns eine febr fchaffensreiche Zeit 
miterleben lafjen. Außer jeinem Biolinfonzert 
it er mit einem Symphonifchen Prolog für Or- 
chefter, einer Sonate für Klavier und Klarinette, 
einem Streichquartett (in E3-Dur), mehreren 
neuen Liedern, durchweg Arbeiten reifer Meijter- 
Ichaft, rüftig am Werfe gewejen, und feine Hand 
arbeitet eifrig an großen Chorwerfen. Paul 
SZuon jchafft langjamer und bedächtiger, aber 
auch er pflegt fid) nicht einfeitig zu geben, und 
fo darf man neben feinem Biolinfonzert andrer 
neuer Arbeiten von ihm jchnell gemwärtig fein. 
Wer fich die Welten diefer beiden gewinnen will, 
hat überall zu ihnen fichern Eingang; nur heißt 
e3 Bejonnenbeit und Liebe zu einen und vor den 
ersten fehweren Kämpfen um ein Lebensbündnis 
in der Runftanfchauung mit ihnen fich nicht zu 
fcheuen. Dann wird die große dramatiiche Wucht 
de3 Symphonifchen Prologs, die Gejchloffenheit 
de3 Biolinfongertă, die Kunft in der einheitlichen 
Behandlung eines Grundgedanfens in einem 
Quartett von Neger, dann wird die Verträumt- 
heit und die Tanzfreudigfeit, wie fie aus einem 
Zuonfchen Werke jpricht, dann wird die Bedeutung 
folcher zielbewußten Kunfjt Erfenntnis finden und 
rird Befriedigung eigenften Berlangens gewähren.
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Solden Anschauungen Borjdjub zu Leiften, war 
Bisher nicht immer gut möglich: die maßgeben- 
den Konfervatorien und die ftaatlichen Snftitute 
verhielten fi) neuerer Mufif gegenüber felbft 
dann febr fpröde. wenn fie ihre VBerwandtjchaft 
mit unjrer flaffischen Zeit aufs deutlichite offen- 
barte. Neuerdings ift hier ein Wandel eingetreten. 
Neue Kräfte werden für unfre erften mufifali= 
iden Bildungsftätten gewonnen; die Königliche 
Hohjhule für Mufif zu Berlin hat fid) in 
Profeffor Hermann Kreßfchmar ein neues 
Direftorialmitglied erforen, bon dem cine Ne= 
organijation de3 Hochjchulbetriebs wohl erwartet 
werden darf. Sresjchmar ift als borurteilsfreier, 
älthetifch fein empfindender, al3 Analytifer wiffen- 
Ichaftlic) bewährter Mufifer allgemein befannt, 
und jo fann er fid) für die große Aufgabe wohl 
berufen fühlen, die Berliner „Hochjchule” wieder 
zur erjten mufifaliichen Unterrichtsanftalt umzu= 
bilden. E83 Heißt viel Erfaß zu fchaffen; die 
frühere Beit geht mit erjchredender Schnelligkeit 
durch das Ableben ihrer Berborragenbiten Berz 
treter verloren. Robert Hausmann it uns durch 
den Tod geraubt worden, fchnell ift ihm Karl 
Halir im Tode nachgefolgt. Halir war ein 
Stolz und eine Hierde der „Hochjchule“. Er 
war eine ihrer bejten Lehrfräfte, er wirkte als 
Solift vorbildlich, er Teiftete al8 Duartettfpieler 
Meifterliches. Viele Jahre hat er als ein Mitglied 
bes Joahim=DuartettS fic) bewährt, dann hat 
er feinem Halir-Quartett und feinem Halir-Schu= 
mannsDechert- Trio einen Chrenplaß gefichert; 
niemal® hat er feinen vornehmen fünftlerifchen 
Gejhmad verleugnet, niemals hat er troß reich- 
jter Erfolge dem Birtuofentum gehuldigt. Ber 
jcheidenheit und Selbit- 
bewußtjein gingen bei 
ibm Hand in Hand. 

Einem  getreulichen 
Adjchiedsgruß foll ein 
freundlicher nachträg- 

licher Glücdwunjchgruß 
nicht fehlen: die Ber- 
linerQiedertafel Bat 
ihr fünfundzwanzigjäh- 
tige8 Beftehen feiern 
dürfen und es in allen, 
in den bejten Ehren ge= 
feiert. Nicht nur dab 
die „Liedertafel” für 
diefen Gedenktag ein 
wohlgelungenes Konzert 
veranftaltete und bei 
Schmaus und Tranf 
fröhlich beifammen war 
— fie hat auch dar- 
getan, daß der Männer-   

gibt. Die Berliner Liedertafel hat weite Reifen 
unternommen, um mit dem Auslande Fühlung zu 
gewinnen; bei ihrem Jubiläum hat fie die Gegen- 
bejuche empfangen dürfen. Auf einen folchen Be- 
weis eines imponierenden Gemeinschaftsgefühls im 
Rahmen des Männergefangs darf man ftolz fein. 

ae 

3um bunbertiten Male jăbrt fid nun Fre- 
déric Chopins Geburtstag — am 22. Febr. 
1810, nicht, wie man mwohl angenommen hat, 
1809 ijt er geboren —, eines der größten Mlapier- 
genies, die jemals der Welt gefchenft wurden, 
einer der individuelliten mufifalifchen Perfönlich- 
feiten, die das neunzehnte Jahrhundert hervor- 
gebracht hat, einer jener ganz wenigen, bei denen 
fih Raffen= und allgemein menschliches Empfinden 
zu dauerndem Bunde zufammengefchloffen haben. 
EHopins Mufif ift fo febr in unfer Bhantafieleben 
übergegangen, daß wir uns ihres polnischen Hei- 
matcharafters, ihrer franzöfifchen Nobleffe nur 
wie zufällig gelegentlich erinnern; fie gehört zu 
uns, wie wenn fie aus eigenftem Boden bei uns 
erjtanden wäre. Wer möchte nicht mit Chopin 
geträumt, geklagt und gezweifelt haben, wer möchte 
nicht mit ihm ausgejchritten fein zu PBolonäfen 
und nächtlichen Reigen; wer hätte e8 verfäumen 
mögen, mit ihm einen balferesfen Waldritt zu 

unternehmen oder zur Surzweil eines Walzer- 
oder Mafurfatanzes fich verleiten zu laffen? Wer 
dächte nicht voller Entzücdung an die Schwärme- 
rei, die jeine PBräludien zu wahren Borjpielen 
des Lebens machen, an die Strenge feiner Nad)- 
denflichfeit, mit der er fid an Geift und Herz 
wendet, um durch Studien Handgelenk und Fin- 
gerfertigfeit zu fürdern? Wem lägen nicht feine 

arabegfenhaften Schel= 
mereien im Ohr, wer 
fönnte den zauberhaften 

Slang feiner Harmonif, 
die fapriziöfe Leichtig- 
feit feiner jchwebenden 
Bewegungen im Rhyth- 
mus je vergefjen, der 
ihre ganze perjönliche 

Macht empfunden hat? 
Chopin ift vielen inter: 
ejfant wegen feiner Bez 
ziehungen zu jchönen 
und flugen Frauen; er 

ijt für die Entwidlung 
unjers mufifalifchen Ge= 
Ihmads foxinflußreich 
gewejen, daß alles PBer- 
jönliche gleichgültig ge= 
worden ijt. Er herrichte 
über feine Zeit und 
berrfht über unfern     

gejang nad) wie vor ein 
fejte Bindeglied zmwi- 
jchen den Nationen ab- 

Srederic Chopin (geb. 22. Sebruar 1810.) (Mag 
dem Gemälde von Arn Scheffer gemalt von Stattler.) 

- Willen als cin Genie, 
vor dem wir ung heute 
noch danfend beugen. 
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  3 ift nicht ohne Humor, zu beob= 
achten, wie das Königliche Schau- 
jpielfaus in Berlin allmählich 
anfängt, der modernen Literatur 
nachzuhinfen. Bor einigen Mtos 
naten erflang dort Hauptmanns 
„Berfunfene Slocte“, geichlagene 

dreizehn Jahre nad) ihrem Guß; 
jeßt fommt unter dem fäulengetragenen Dad) am 
Scillerplaß fogar Hermann Sudermann zu 
Worte, genau zwanzig Jahre nach feinem erjten 

“dramatischen Erfolg mit der „Ehre”. Die Politik 

diefes Haufes ift immer die Mode von vorgeftern. 
Bleibt e8 fich felbjt getreu, jo wird e8 um 1920 
Hofmannsthal, um 1925 Eulenberg und um 1930 
Ernft Hardt aufführen. Freilich, aud) Suber= 
mann ijt heute nicht mehr der fogialrevolutionăre 
Dramatifer der „Ehre“ oder der „Deimat”; er 

hat fich zum biftorischen Drama befehrt, und jein 
neues Schaufbiel „Strandfinder“ (Buchaug- 
gabe bei Cotta, Stuttgart) wählt feinen Stoff 
zum erjtenmal aus der vaterländisch preußijchen 
Geichichte. Das hat ihm bon hoher Stelle her 
ein befonderes Xob eingetragen, das beinahe jo 
lang, al3 veripreche man ic bon dem, der bas 
„Sobe Lied“ gefchrieben, einen Erjaß für den 
der vaterländifchen Dichtung zu früh entrijjenen 
Wildenbrud. Hieße das nicht aber ihrer beider 
Art und Vert gründlich verfennen? Denn mag 
fih der Dichter des „Deutjchen Königs“, des 
„Neuen Herin“, de8 „Oeneralfeldoberjten”, der 
„Duigows“ und der „SKarolinger“ nod fo oft 
zum Schaden der dramatifchen Kunjt in jeinem 
prophetifch-patriotifchen Eifer übernommen haben, 
heilig hoch und unantajtbar rein, ehrfurchtgebie= 
tend in feiner frommen Ergriffenheit ftand über 
Gelungenem und Berfehltem immer und überall 
fein glühendes, ganz von einer Empfindung, eben 
vom „Gefühl des Baterland3"7, erfülltes Herz; 
dies Herz wies ihm die Wege, dies Herz nahın 
ihn an die Hand, wenn er fein Bolt dur) Sturz 
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und Sieg deuticher Gefchichte führte, dies Herz 
trug ihn und oft genug auc) feine Hörer und 
Zuschauer auf feurigen Fittichen zum begeijtern= 
den Ziele. Bon diefer unter heiligen Schauern 
bebenden Efjtaje de8 VBaterlandsgefühls bemerfe 
id) bei Sudermann nichts. Er „wählt“ einen 

Stoff aus der preußifchen Gejchichte zur Beit der 
DOrdensherrichaft, oder bejjer gejagt, er „verlegt“ 
jeine wildromantifche Handlung in jene ftolze 
Zeit, holt fi von ihr Farbe und etwas Bijto= 
tische Stimmung — mo aber ertönt bier der 
Pialter de3 Vaterlandfängers, der ung auch in 
Wildenbruchs Shwächitem Stüd noch jo mächtig 
ergriff? Nein, die beiden vergleichen fann nur, 
wer die Maske für das Telen, die Schale für 

den Kern nimmt. 
Sa, höre ich einwenden, jo offenfichtlich, gleich 

einer leuchtenden Standarte wie Wildenbrucdh trägt 
nun mal ein Sudermann fein Thema nicht vor 
fich Her; da gilt es tiefer zu fehürfen, um auf 
den tragifchen Konflikt und die dramatijche Sdee 
zu treffen. Nun gut, an dem ehrlichen Bemühen 
darum hat es nicht gefehlt; nirgend ift ung dieg= 
mal in der Kritif des neuen Sudermann jener 
ichnoddrige, von vornherein abjprechende Ton be= 
gegnet, über den er fich einft nicht mit Unrecht 
beflagen durfte, und den gefitteter gemacht zu 
haben fein unbejtreitbares Verdienft bleibt. Alfo 
— das hört man gleich aus den erjten Szenen 
der Handlung herauftünen — der Titel „Strand- 
finder“ hat einen doppelten, einen Kontraftiinn, 
der fid am Ende zu einer höheren tragijchen 
Gerechtigkeit verfetten und verjöhnen foll. Strand 
finder find die Armen, die Schuß- und Heimat- 
lofen, die durch trügerifches Küftenfeuer auf den 
Strand von Hela gelocdt find und nun, na= 
dem ihre Väter bon den räuberijchen Bewohnern 
erichlagen, feit ihrer frühften Kindheit diefen in 
fchwerer Arbeit frönen müffen; Strandfinder find 
auch jene beiden aus adligem Gejchleht jtammen= 
den Brüder, Gregor und Heimeringf Aynfefohn
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bon Hela, und Brigolla, die Falfnerstochter von 
Pußig, dem gegenüberliegenden, feit alter3 feind- 
lihen Strandort am Feftlande — diefe drei, 
zwijchen denen alte Blutjchuld fteht, und die, 
îtatt fie zu fühnen, neue, fajt noch jchwerere 
Blutjchuld begehen miijjen, bevor einem bon 
ihnen Glüd und Friede zuteil wird. Wie vor 
vierzehn Jahren der beiden Niynfefühne Bater 
von dem Bater der Zalfnerin im Strandfampf 
erichlagen worden, jo it jet auch diefer, durd 
falichea Leuchtfeuer auf den tückiichen Strand 
gelocdt, der Raub=, Blut= und NRachgier des mil- 
den Gefchlecht3 zum Opfer gefallen. Die Toch- 
ter, ein leidenjchaftliches, fturm- und wetter- 
erprobte8 Mädchen, weiß e8 — troß all der 
Heimlichfeit, mit der man den Mord zu ums 
hüllen verjtanden hat —, und fie führt Stlage 
vor dem Komtur von Danzig, der diefes Yandes 
oberjter Gerichtherr ift. Der Snoten diefer dop- 
pelten Schuld dünft auch ihn jchwer zu jchlich- 
ten. So nimmt der Komtur jtatt zu ber Ge 
rechtigfeit zu einem jouveränen Spruch jenes 
weltflugen, verfchlagenen Óumors feine Zufludt, 
wie ex jenen halb geiftlichen, Halb weltlichen 
Herren wohl eigen war: er fordert furz uno 
bündig, daß einer der Nynfefühne der Yalfners- 
tochter, die als rachejchnaubende Sllägerin bor 
ihm fteht, die Hand zum Ehebunde reiche. „VBer- 
tragen fie fid), jo ift der Streit und Haß aus 
der Welt; vertragen fie fich nicht, auch gut, jo 
freffen fie einander auf wie die zwei Göwen in 
der Fabel, und die grimme Fehde fommt aud 
fo aus der Welt.” Wer aber foll der Gatte 
fein? Gregor, der unter allem geifernden Haß 

Ihon die begehrende Leidenjchaft für die Erb- 
feindin in fi) feimen fühlt, an defjen Händen 
aber das Blut de3 erjchlagenen Falfners flebt 
— oder Heimeringf, der zwar frei von der Blut= 
Ichuld, defjen weiche8 Herz aber heimlich fchon 
andre Wege geht, hin zu der zarten Melide, dem 
ibm findlich vertrauenspvoll zugetanen „Braun 
find“, dag alS Dreijährige dor vierzehn Jahren 
aus unbekannter Heimat an diefen Strand ge= 
worfen, und das allmählich der gute Engel des 
wilden Haujes wie der armen, geplagten Strand- 
finder geworden ift. Man rät auf Gregor und 
glaubt damit den tragijchen Konflift zu fallen: 
eine aufgezwungene Ehe zwijchen zweien, die 
gegenjeitige Blutjchuld zu ewigen Haß verpflich- 
tet. Aber nicht Gregor, jondern fein Bruder 
Heimeringf ergreift widerwillig die widertillige 
Hand der Klägerin. Und (don find wir an der 
Schwelle eines neuen Sonflifts: fündige Liebe 
de3 Bruders zu des Bruders chelihem Weibe. 
Dabei bleibt e8 denn aud) eine Weile. Dies 
Motiv jchafft dem bühnenerfahrenen Dramatiker 
eine theaterwirfjame Szene, wenn in Heimeringfs 
Abwejenheit der Haß der beiden funfenjprühend 
aufeinanderprallt, Bis die Xohe der gemwaltjam 
zurüdgedrängten Leidenjchaft ihnen endlich defto 
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mächtiger über den Häuptern zujammenjclägt 
und der wilde Mann das wilde Weib in die 
brünftigen Arme reißt. 

Dies ift der Höhepunft des GStüdes. Hier, 
auf dem Gipfel des dritten Aftes, bewährt fich 
etwas von der alten Theatergefchicklichfeit deijen, 
der die „Ehre“ und „Sodoms Ende“ gejchrieben 
hat; noch deutlicher aber offenbart ic) auch für 
das furzfichtigite Auge jene bei allen heißen Wor- 
ten falte Mache, die immer nur in der Ober- 
fläche der Dinge herumreutet, niemals aber bon 
Herz zu Herzen jpricht. Alles in uns empört 
ih gegen diejes fich fünftlich felbit erhißende 
Theaterfeuer, das Scheit auf Scheit verzehrt und 
doc mit feinem Fünfchen Wärme in ung dringt. 
Der dies alles machte, jagt eine heimliche Stimme 
zu uns, er glaubt ja jelbit nicht daran, wie 
follen wir an die Leidenjchaft diefer Menjchen 
glauben! 

Was noch folgt, ijt ebenjo naiv wie roman= 

tiich. Der heimfehrende Heimeringf foll von den 
beiden Verrätern durch das faljche Feuer in die 
verderbenbringende Brandung gelocdt werden; die 
Strandfinder aber, unter Melideng Führung, vers 
hindern e8, indem fie daS rechte Feuer entz 

zünden; SHeimeringf, joeben vom Orden feiner 
Keufchheit und feines Gehorfams wegen zum Mit= 
ter geichlagen, wird gerettet, bringt die Nachricht, 
daß Melide an einem Amulett als byzantinifches 
Sürftenfind erfannt fei, und verheißt ihr eine 
gemeinjame Fahrt in die Heimat, indes zugleich 
die Kunde fommt, daß Gregor und Brigolla auf 
ihrer nächtlichen Flucht von den Eisjchollen der 
Brandung zerjchmettert worden find. So haben 

die Mörder ihre Strafe, die Guten ihren Lohn; 
beides ließ der Herrgott durch die Strandfinder 
bollitreden. Wenn dann jchnell noch eine philo= 
fophifch-Iymbolifche Deutung des Titels aufgetijcht 
wird, indem Melide fentimentalsaltflug verfündet: 
„Strandfinder find wir alle, verichlagen in das 
Leben, mit der Sehnfucht nad) der Heimat, nad) 
Rupe und Frieden“, fo wirft diefer Treppenwiß 
nad) aufgehobener Ratsverfammlung nur um fo 
fläglicher. 

Wie gemacht, wie mühjam verfnotet und Fünjt- 
lid in die Höhe getrieben das alles erjcheint! 
Unter all dem Fauchen, Toben und Wüten — 
wo bleibt die Wahrheit der Seele, die Schlicht- 
beit des Herzens? So gewiß diefe Menjchen 
über die Hindernijje ihrer Gewiffen hinwegiprin= 
gen, jobald e8 der Dramatiker um des Theater- 

ejțeftă willen für an der Beit hält, jo wenig 
ihiert und fümmert uns ihre angebliche Not. 
Wir find vom erjten bis zum legten Wort die- 
fer vier Afte überzeugt, daß das alles nur wäh 
rend der paar Theaterftunden jo ilt, daß die 
Figuren nachher fih) ins Fäuftchen lachen über 
die, jo da ihren Sammer-, Wut- und Leiden 
ichaftsausbrüchen geglaubt haben. Sie alle find 
nur Dreiftundengebilde von Gnaden der Theater- 
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uhr. Sit Sie abgelaufen, jo liegen ihre Häute 
Ihlaff im Dünenfande. Nur ein paar Epifoden- 
figuren, der gebietende, weltmännijch überlegene 
Komtur, der demütig verjchlagene und dennod) 
todesmutige Knecht, fie gewinnen ein perjân= 
liches, glaubhaftes Leben. Die andern find um 
fo unerträglicher, je mehr (ic) in ihnen Gefühls- 
feligfeit mit gejpreiztem Neden- oder Berjerfer- 
tum mijcht. Einen Sudermann in feiner Salon= 
baftigfeit auf den rauhen Pfaden ungebärdigen 
Heldentums3 deutjchspreußiicher Vorzeit wandeln 
zu fehen, wirft allein jchon verjtimmend genug 
— ganz abgejehen von der mühevoll ratlojen 
Art, mit der er immer bon neuem nach einer 
führenden dramatijchen Sdee hafcht, um fich |chließ- 
lic) doch mit einer willfürlichen, nur möglichit 
buntgewürfelten Romanhandlung zu begnügen. 

Die Schauspieler der Königlichen Bühne hatten 
es Schwer, weil feine jtarfen Charafterlinien von 
innerer Bedeutung fie leiteten, und doc, aud) 
wieder leicht, weil alles, wa3 von ihnen ber= 
langt wird, mit blanfer Handwerferei am Ende 
aud) zu leiften ift. So wird e3 fajt zum Ber- 
dient, daß Noja Poppe (Brigolla) und Albert 
Batry (Gregor) den jchmalen Mittelweg zwijchen 
diejen beiden ruhmlojen Möglichkeiten mit An= 
ftand und Würde gingen, daß Pohl den alten 
Knecht Kajpar, der verjchlagene Demut mit einem 
tapfern Tod zu fühnen weiß, mit derber Plump- 
heit und Sraußned den Komtur mit ficherer, 
humorgedämpfter Würde gaben. — 

Unter den Buchdramen, die mir in den lebten 
zwei, drei Jahren ins Haus gejandt tmorden, 

zähle ich nicht weniger als ein halbes Dußend 
Don Juans. Nachdem der Stoff unter dem 
Drud der naturaliftiichen Dramatif und ihrer 
Nachmwehen eine Zeitlang gefhlummert hat, ift er 
jet unter dem ermunternden Anhauc ber Neu 
romantif mit verjtärkfter Lebensfraft wieder auf- 
gewacht. Ich habe mich nicht überwinden fün- 
nen, alle bieje Don Juans zu Ende zu lefen — 
es find ein paar darunter, die mehr alS einen 
Theaterabend füllen würden —, aber fo viel 
glaube ich doch als ihr gemeinjames Merkmal 
erfannt zu haben: fie alle fuchen dem fech8 Jahr- 
hunderte alten, unendlich oft und unendlich ver= 
Ihieden variierten Stoff eine neue, überraschende 
Seite abzugewinnen, die in irgendeiner Weife 
dem modernen Empfinden, der neuen Anjchauung 
von Welt und Menjchen oder doch menigitens 
dem modernen Kormgefühl entipridt. Denn das 
hat ja diejer Stoff vor andern mit feinem nor= 
dichen Bruder gemein: er zeigt wie Faujt jedem 
Beitalter ein neues Geficht, jedes glaubt fich felber 
darin zu erkennen und aljo auch berufen zu fein, 
ihm erjt die lebte, erlöfende Prägung zu geben. 
Hat Goethes „Fauft“ nicht vermocdht, den Wett: 
bemwerb der Epigonen in Fefjeln zu jchlagen, wie- 
viel weniger Mozarts „Don Giovanni”, deffen 
ungleich edlerer Teil troß des trefflichen Terxt- 
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buches doch der Tonfunft, nicht der Dramatif 
angehört. Nur in Spanien, dem Heimatland 
der Sage, jcheint diefe in Zoje Horrillas religiög- 
phantajtiichem Drama „Don Juan Tenorio“ 
(1844; ins Deutiche übertragen und Hiftorisch 
eingeleitet von oh. Yaltenrath) ihre Elaffische, 
dauerhafte Seftalt gefunden zu haben, jo febr 
entjpricht diefe zu Allerheiligen in allen Theatern 
Spaniens aufgeführte Dichtung mit ihrer feier 
lichen Apotheoje des durch reine Frauenliebe er= 
löften reuigen Sünders noch heute dem nationalen, 
fozialen und religiöjen Empfinden des fpanifchen 

Bolfes. Uns Deutfche verbinden diefe innern 
Trabitionă= und Gefühlsfäden nicht mit dem 
Stoffe, und fo find die Spielarten der dichterifchen 
Sejtaltung für den „Faujt 063 Südens“, des 
Itolgeverwegenen Genies der Sinnlichfeit und des 
auch im Lajter noch erhabenen NenjchHeitstroges, 
bei uns weit mannigfaltiger und ungebundener. 
Seit dem braven Johannes Velten und den im= 
prodifierenden Wandertruppen des frühen acht- 
zehnten Jahrhunderts wandert der Berführer von 
Sevilla auch bei uns wie ein andrer Ahasver 
durch die dramatijche, epifche und Iyrijche itce 
ratur. Bunăchit meijt fomödienhaft ausgemüngt, 
wuch8 der Stoff allmählich ing Ernte und Tra=- 
giiche hinauf, dem fich freilich nac) Byron Borz 
bild allerlei weltichmerzliche und gejellichaftsfriti= 
Ihe Motive beimifchen. Da jeder Don Juan 
als Fauft endet und jeder Yauft als Don Juan, 
wie Hebbel in feinen Tagebüchern meint, jo war 
e8 nicht zu verwundern, daß deutide Dichter auf 
den Gedanken famen, die beiden Übermenjchen 

in ihrem Schidjal miteinander zu verfuppeln. 
Srabbes wertvolljtes Werk, daS den Senjualijten 

Don Juan und den Spiritualiften Fauft im 
ewigen Rom zujammenführt, ift nicht der erite 
und nicht der leßte diejer überheblichen Berjuche. 
63 folgten Holtei, Creizenadh, Braunthal, e3 
folgte Lenau mit feinem peffimiftijchen, aber glü- 
hend finnlichen Fragment und durd) die fünfziger 
bis achtziger Jahre noch eine lange Neihe andrer 
Berjuche, die bei aller Verjchiedenheit ihrer Auf- 
fafjungen, Abfichten und Formen dasjelbe Schick- 
jal bindet: daß fie fich die Bühne nicht haben 
erobern fünnen. Aud Paul Heyfes fünfaktiges 
Trauerjpiel „Don Suans Ende” von 1883 nicht, 
dejjen dee, die innere Umfehr des frivolen Ge- 
nußmenjchen zur Achtung des Keinen und Hei- 
ligen im Menjchenleben bis zu einem jühnenden 
Tode, Gottfried Keller wahrhaft „großartig ge= 
dacht” fand, und das Storm nicht mit Unrecht 
grade feiner Bühnenmäßigfeit und feiner immer 
fräftiger werdenden Handlung wegen rühmt. 

Wenn Keller dann freilich in feinem Brief- 
wechjel mit Storm fortfährt, dab er nad dem 
Mozartichen fein Bedürfnis nach) einem andern 
„Don Juan“ empfinde, jo fünnen wir uns Ddiefe 
Berwerfung a priori heute nicht mehr zu eigen 
machen — oder vielmehr doch, denn Keller jeßt
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mit gutem Humor jofort hinzu: „was gewiß 
barbarifch ift.“ Und wirklich, es würde Grau- 
famfeit und Engherzigfeit zugleich bedeuten, mwoll- 
ten wir mit einem noc) dazu mufifalijchen Meifter- 
werk allen Kommenden den Weg zu einem fo 
umfajjenden und ewigen Stoff verjperren. In 
unjrer von SPietăt wenig angefränfelten Beit 
würde das vollends gar nicht nußen. Wo man 
einen Ödipus, eine Elektra und einen Triftan 
mit dramatifchen Neuerungsverfuchen nicht fchont, 
wie jollte man da bor einem Don Juan in 
tejpeftvoller Untätigfeit erjtarren! 

Unter den DonsSuan-Dramen der achtziger 
Jahre war jchon eins, das in feinem umjtänd- 
lichen Titel „Don Juans leßtes Abenteuer” 
— wenn ich nicht irre, war es bon Alfred 
Friedmann — deutlich genug verriet, daß e3 
ihm darauf anfam, die tragische Rache für die 
Treveltaten des unbändigen Helden aus dem na 
türlihen Fluch feines eignen Charakters und Han- 
delns abzuleiten. Die Erfolglofigfeit jenes Stüces 
hat den Kübeder Oberlehrer Dtto Anthes nicht 
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abgefchrect, feinem dreiaftigen Drama denfelben 
Titel zu geben. Don Juan ift alt geworden auf 
der ruhelojen Wanderung nad) dem weiblichen 
deal feiner Sinne; feine grauen Haare lafjen 
Îi nicht mehr verbergen. Yalt jcheint es, als. 
fange auch die alte eingewurzelte Sehnfucht nad. 
immer neuen Eroberungen und Triumphen an 
zu erjterben. Mehr aus Gewohnheit denn aus: 
Sinnendrang nähert er fi auf einem Feite 
dennoch der jungen lieblichen Cornelia Mattoni, 
der weltentwöhnten Tochter eines Patrizier3, der 
Berlobten feines fernen Freundes Francesco. Und 
die erprobten Berführungsfünite, die niemals ver- 
fagten, fiegen auch hier. Der Begegnung auf 
dem Balle folgt bald das heimliche Stelldichein 
in Giovannis Haufe und Cornelia lette Hin- 
gabe. Doch damit nicht genug. Eine nicht zum 
Schweigen zu bringende Ungewißheit, ein neues 
Gefühl in feinem Leben, treibt Giovanni zu meiz 
teren Proben: er gibt die Geliebte, die feinen 
Sinnen gehorcht, aber feinem heißer und heißer 
werbenden Herzen nicht antwortet, den Wugen 
und Händen feiner jungen Freunde preis und 
jtellt fie fchließlich durch die Ladung des fernen 
Bräutigam mit einer VBerzweiflungstat jogar bor 
die offne Wahl zmwijchen ihm und dem Verlobten. 
Dieje lebte Probe fällt, wie er im Innerjten ge- 
fürchtet Hat, zu feinen Ungunften aus. Cine wie 
mit BZauberjchlag aus böjen Träumen Erlöfte, 
jftürzt Cornelia zu Francescos Füßen: „Mein 

Geliebter, bijt du da? Mein Einziger, jchüße 
mic, rette mid)! Sie wollen mich verderben ... 
Wenn du mich hältjt, bin ich ganz ficher, ganz 
geborgen, ganz daheim“, und immer wieder auf 
alt feine Vorwürfe, Anflagen und Schimpfworte 
antwortet fie nur dasjelbe: „Sa, ja, Francesco. 
Aber ich Liebe dich.” Das ift für Giovanni Be 
wißheit und Urteil genug. Während des zwi 
chen feinen Freunden und dem rajenden ăran= 
cesco entjtehenden Getümmel3 rennt er fich das 
Mefjer in die Bruft: „Wozu der Lärm? — Cs 

ift alles gejchehen, was nötig war.“ Und in 
deffen Francesco die fich verzweifelnd gebärdende 
Cornelia wohlbehalten davdonführt, geht Giovanni 
in den Armen feines treuen Antonio der fried- 
lichen Genefung von allem Leid entgegen. Denn 
„es üt füß zu fterben, wenn man nicht zu leben 
gewußt hat“, wenn das Leben eine einzige Kranf- 
heit, ein einziges higiges Fieber war, und wenn 
ez nun jo ausflingt wie in einem „fernen fanf- 

ten Saitenfhmwingen, das über die Weite rinnt 
— über die endloje graufige Weite — ich habe 
fie ja geliebt.” So ftirbt diefer Don Juan nicht 
als ein von fremder, tätig fich aufopfernder Liebe 
Erlöfter, fondern al3 ein dur) fich felbit, dură) 
das Heraufdämmern des erjten wahren, jelbjtlofen 
Kiebesgefühls Befreiter und Entjühnter. 

Eine fo gerade und ehrlich zum Ziele getries 
bene Dramatik ift zu jelten geworden, al8 daß 
man fie ohne Anerkennung entlaffen dürfte. Er- 
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wägt man weiter, daß fich hier mit ernften [ite- 
rariichen Mitteln ein offnes Auge für das Büh- 
nenmäßige verbindet, jo wird man den Berfaffer, 
der nicht mehr zu den ganz jungen gehört, aber, 
foviel ich weiß, mit dem „Don Juan” fein 
eriteg Drama gejchrieben hat, auf feinem Wege 
ermuntern müljen. Schon aus rein praftijchen 
Gründen. Denn nirgend brauchen wir einen — 
id fage nicht genialen, ich jage mohlüberlegt: 
tüchtigen und ehrlichen Nachwuch3 dringender als 
für das mit Unrecht verachtete bühnenfräftige 
Theaterftüd, ein Genre, da8 dem guten Hand- 
werf gerecht wird und doc auch al Literatur- 
werf jo viel Gefchmad und Gejtaltungskraft auf- 
bringt, daß der Gebildete als Zufchauer davor 
nicht zu erröten braucht: eine Selbjtblamage, die 
heute — fragt nur all die erniten Leute danad), 
die das Theatergehen meder al3 fnobiftifchen 
Sport noch als jüße Gewohnheit des Nichtstung 
betreiben! — fajt epidemifch geworden ift. Das 
heißt die Hoffnungen, die dies Drama für feinen 
Berfaffer erweckt, gewiß nicht überfpannen. Seine 
Schwächen find denn doch zu augenfcheinlic. 
Nur wer nach der LXeftüre de3 Buches (Berlin, 
Egon Fleifchel & Ko.) die Aufführung des Ber- 
liner Neuen Theater3 gefehen, wo der Held an 
Rudolf ECHriftians feineswegs einen vollendeten 
Darjteller findet, und dabei zu feiner — ja, foll 
ich jagen freudigen oder verdußten Überrafchung 
erlebt hat, wie die vielen papiernen Wendungen 
und jentimentalen Plattheiten des Buches fid 
von dem Licht der Nampe Leben zu borgen wij- 
fen, nur der wird einigermaßen den jtarfen Er- 
folg verjtehen, den fich das Stück bei feiner erjten 
Aufführung in Wien errungen hat. Doch des- 
halb feine Überihägung und feine weichliche Ein- 
lulung de3 bildungsfähigen BVerfaffers! Er 
wähne nicht, daß er mit der läffig-wißigen Beit- 
und DOrtsbejtimmung: „Wann ihr wollt. Ber 
nedig oder fonjt eine Stadt, wo e8 Senatoren 
gibt und jchöne Frauen und Kanäle und Gon- 
deln darauf” zum zweiten Male der ftrengen 
Verpflichtung ausweichen fünne, Stil und Kolorit 
des Milieus innezuhalten, fobald e8 fich wie hier 
um einen in Hijtorifch gebundener Umgebung und 
harakteritifchen Lebensformen wurzelnden Stoff 
handelt; er betrüge fich nicht mit der Hoffnung, 
da unmabre Bilder, Trivialitäten und farblofe 
Phrajen, wie fein nirgend dur) Echtheit über- 
zeugender Dialog fie maffenhaft aufweift, von 
dem TIheaterpublifum nicht weiter empfunden 
werden. Gefährlicher und Bedenklicher ift eine 
andre Schwäche, die Hoffentlich durch das Wachs- 
tum zu überwinden fein wird, fonjt müßte man 
an aller dramatiichen Entwidlung verzagen: An- 
tbes traut dem bloßen phrafeologifchen Worte im 
Drama viel zu viel Kraft zu. Bon ein paar 
lebensvollen, in der Knappheit ihrer Umriffe borz 
trefflich gelungenen Nebenfiguren abgefehen, find 
fi) al feine Menfchen zu fehr über fich felbjt 
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Ida Orloff (Eva) und Emanuel Reicher (Beink) 
in Hermann Bahrs Sujtipiel „Das Konzert“. (Nad} 
einer Aufnahme von Beer & Maag in Berlin.) 

im flaren und machen von diejer Selbjtfenntnis 
viel zu viel Gebrauch mit dem Munde. Gio- 
vanni fjelbjt leidet am empfindlichften unter die- 
fem Gebreden. Er wird ftreefenweife aus einem 
VBirtuofen geradezu ein Scholiaft und NhHetor der 
Liebe. Kaum daß er erfchienen, hat er ung fchon 
aufgetijcht, daß er eigentlich von der Natur be- 
jtimmt jei, ein einzig treuer Ehemann zu fein, 
und daß nur ein unglücjeliger Zufall ihn zum 
Wüftling gemacht habe. „Ihr,“ fo Fontraftiert 
er fich gegen feine Freunde, „ihr feid das ge 
borene Lajter, ich bin die verunglückte Tugend.“ 
Und fo geht das weiter; aus billigen Selbit- 
charafteriftifen werden billigere Gemeinpläße: „So 
find wir Männer, die wir in der Qiebe Leben: 
was den andern ein Gegenftand frechen Scherzes 
ift, ift ung ernfte eier. Was fie im Augen 
blick ergreifen und wegwerfen, ift uns forglic) 
gebiiteter Schaß, Befiß, um den e& einzig fid) 
zu mühen lohnt. Was ihnen Genuß ift, ift ung 
Dienft. Wir find eine Welt für uns. Das Tö- 
richte ijt weije, das Dffenbare ift Geheimnis, das 
Unreine ijt heilig.“ Ufw. Gleich feine ganze 
Philofophie, die Philofophie des Don-Juantums 
trägt er vor: „Zu mir wird man geftoßen, ge= 
peitiht. In meinen Armen bebt man, und wenn
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Clara Ziegler. (Nach einer Aufnahme von Bernd. 
(83) Dittmar in Münden.) 83) 

man entronnen ift, mifcht fi) Grauen in die 
Wonne der Erinnerung. Ihr feid der gute Geift 
der Liebe, ich bin der böje.“ Bor fold ber= 
blüffender Selbftfenntnis fragt man fid) denn 
doch, wie ein Mann, der fo genau in fein „Inne 
ze3 fiebt, dann nod dieje zerfchmetternde Tragif 
an fich erleben fann. Sm zweiten Aft gar finden 
fi) lange Dialogitellen, die nichts andres als 

ichlecht verfappte, allzu bequeme Monologe find. 
Sa, e8 wird ung nicht einmal gezeigt, jondern 
nur verfichert, daß Cornelia, in einem berzauz 
berten Naufch befangen, diefem Verführer alles, 
nur eben ihre Liebe nicht fchenft. Genau jo 

wenig, wie uns gezeigt wird, marum fid) hier 
dem Unwiderftehlichen zum erjten Male mit den 
Sinnen nicht auch das Herz de3 Opfers ergibt. 
Die Menschen entwiceln fi aud fonjt zumenig 
vor uniern Augen und durch die gegenwärtigen 
Ereigniffe, fie find alle fihon fertig und jagen 
und nur geihwäßig, wie fie find und was fie 
wollen, auch wenn wir’3 fonjt jhon genugjam 
ahnen. Möglich, daß die Schwäche bei einem 
fo nad) finnlicher Wirklichfeit lechzenden Stoff 
doppelt peinlich auffällt. Möglid, daß Anthes 
auf weniger fteilen Pfaden feine Menjchen Jicherer 
zu führen und lebensvoller aus fich jelber zu be- 
wegen vermöchte. 

Bielleicht nimmt er fi für diefen empfehlen3- 
werten Abjtieg Hermann Bahr zum Meufter. 
Der Bat aud einft mit Beptern und Stronen 
geipielt, hat da3 Drama der „neuen Menjchen“, 
der „großen Sünde” und fogar ein Napoleon3- 
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drama gejchrieben und hat dabei entweder immer 
über oder neben fich gegriffen. Swifchen Wollen 
und Können gab e8 da jedesmal einen Mißflang, 
der und des Mannes und des Werfes nicht froh 
werden ließ. Auf richtigere Wege fam er Ichon, 
al3 er dann anfıng, in der Künftler=, Birtuojenz 
und Komddiantenfphäre feine Stoffe zu Îuden 
und diefe Menjchlein mit verwandten. Sinnen 
mehr und mehr im Lichte eines fich felbít zum 
beften habenden Humors zu fehen. Der „Mei: 
iter“, das „Ningeljpiel“ und zuleßt die „&elbe 
Nachtigall” waren Stationen diefe8 Weges, um 
jo amüfantere, je fürzer der Ausjpann, je jchneller 
die Pferde genommen wurden. Sebt ilt Bahr 
mit feinem Lujtjpiel „Das Konzert” in eine 
Herberge eingefehrt, die ihm jchon von ferne ein 
Willfommen und Zuhauie zumwinft. Man jpreche 
nicht von einem Zufallserfolg des unverbefjer- 
lichen SBroteu3! Mag immerhin, wie man fich 
zuflüftert, der Notitift deS Dramaturgen over 
die Gedächtnisichwäche eines oder mehrerer Schau- 
ipieler für geiftreiche Arabesfen — Bahrs ans 
geborene Stärfe und Schwäche — an der legten 
Geftalt de3 Stückes wirfjam mitgearbeitet haben 
— it nicht am Ende gerade das der jchlagendite 
Beweis für innern Reichtum, für jenen Über= 
ihuß des Lebensgefühls, aus dem allein Dichter- 
werfe entjtehen fünnen, wenn man jo viel Oberes 
abjchöpfen fann und doch noch ein jo erfrischens 

de und belebendes Getränf im Glafe behält? 
Denn dies „Konzert“ ift nicht bloß eins ber 

technisch gejchiefteften und dramatisch gelungenz 
iten, es ift auch eins der heiterjten, fröhlichiten 
und innerlich reichten Quftjpiele, die unfrer Bühne 
jeit langen Jahren gejchenft worden find. Daß 
fi) fo wenig bon feinem „Inhalt“ in projaijchen 
Worten wiedergeben läßt, widerjpricht dem nicht. 
Die feinften Dinge find — und dazu gehört ein 
echtes uftipiel mehr noch al3 ein jeridjesg Drama 
— für gewöhnlich auch die unantajtbarjten. Wer 
will einen bunten Falter von allen Seiten bez 
fehen und befühlen, ohne ihm etwas von jeinem 
föftlichften Neiz, dem Ylaum der Hlügeldhen, zu 

rauben? ... 
Ein Mufifer, ein PBianift, einer don den per- 

wöhnten Lieblingen bes Publifums, ijt wieder 
einmal dabei, „ein Konzert zu geben“. 60 
nennt er das, was plumpe Philifter eine cheliche 
Untreue heißen mögen. Mit einer feiner jun= 
gen Unbeterinnen, die nicht alle werden, Dies= 
mal nod) dazu mit einer verheirateten, zieht er 
fi) ein Weilchen jeldzweit în eine einjame ez 
birgshütte zurüd, Cine andre, nicht minder berz 
narrt in ihn, telegraphiert e8 indigniert dem be= 
trogenen Ehemann. Der macht fich auf und ruft 
die Gattin des Entführers, feine Genofjin im 
Unglüc, zur gemeinfamen Bollitrectung der Rache 
auf. Sie ftellt den Schuldigen auf dem Schau- 

plaß feiner Sünden und verlangt nicht mehr und 

nicht weniger don ihm, als Delfine Jura, die 
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Schülerin, zu heiraten und fie jelbjt deren berz 
laffenem Manne abzutreten. Das wirft den Wagen 
an den SBrelljtein der Komif. Die bloße Vorjtel- 
lung einer folchen Dauerhaftigfeit flüchtiger Kon- 
ftellation entjchleiert den vieren die ganze Ab- 
jurbităt ihres Spiels. Wie Bahr diejfes gegen= 
jeitige Mattfeßen der Partner zuftande bringt, ift 
ein artiftisches Meifterjtücd in Grazie, Tempo und 
NRöythmus der Bewegung und ein piychologiiches 
Naffinement zugleih. Der Bianift gewahrt, daß 
Delfine Jura ein Gänschen, hingegen ihr Mann, 
der Dr. Franz Sura, ein Pradtferl ift; und 
diefer Hinwiederum weiß den Pianijten nicht genug 
zu loben und fich nicht genug zu bermunbdern, 
wie deffen Frau daran denken fann, einen fol= 
hen Mann zu verlaffen; Delfinchen wird eiferz 
fühtig auf die Bianiftenfrau und ernüchtert von 
ihrem angebeteten Maeftro — fura und gut, e3 
bleibt fein alle8 beim alten. Das war ja wohl 
vorauszufehen — andernfall3 wäre e3 ein Eman- 
zipationsdrama, fein humoriftisches Luftfpiel ge= 
worden. Was aber nicht vorauszufehen mar, 
ijt die fichere Mijchung von heiter überlegener 
Unfentimentalität und würzig durchichmedendem 
Qeben3ernit, mit der Bahr zum Schluffe fommt. 
Er läßt nicht nur durchbliden, daß für den iaz 
niften Guftav Heinf mitnichten diefe Belehrung 
aud eine Befehrung fein werde, er räumt aud) 
ohne das leifefte Seufzerchen ein, daß das Leben 
ein liebevolfere8 Spiel getrieben hätte, wenn e& 
die im Scherz für ein paar Stunden zufammen= 

Monatshefte, Band 107, II; Heft 642. — März 1910. 

gebrachten beiden, Marie Heinf und Franz Jura, 
im Ernft und für immer gepaart hätte. Sein 
Zweifel, fie fühlen daS beide, und wir fühlen eg 
mit ihnen — aber, jo tröftet Bahr fie und ung, 
bedeutet diefe Erfenntni8 dor der Schidjalsfülle 
zweier Menfchenleben wirklich jo viel, daß e3 fich 
darum lohnte, zum tragifchen Ankläger zu mersz 
den? Was will diefer faux pas bedeuten gegen 
die taujend Unzulänglichfeiten, aus denen fid) 
jonjt ein Menjchenleben zufammenfegt! Unter 
fultivierten Menfchen, was ift die Liebe da mehr, 
doziert Guftad Heinf einmal ganz im Sinne de3 
Stüdes, al3 ein Tifhgefpräh, eine Grammo- 
phonplatte, die ihren Tert abjcehnurrt? Nur nicht 
gleich flennen, wenn nicht alle Blütenträume rei- 
fen! „Schmerz ift nicht immer Unglüd, 
Sliict nicht immer Freude, wer fein Gefchic er= 
füllt, dem lächeln beide.” Dieje tapfere, mit 
der Wirklichfeit verfühnte Gefaßtheit fchafft dem 
Stüd erjt feine innere Leuchtkraft und Wärme 
und läßt ung, über feine Grenzen Binau3, aud 
einen Abglanz von der geijtigen Liebenswiürdig- 
feit feines Schöpfers fehen, die fi) uns allzu= 
lange Hinter dem Dunftfchleier artijtiicher Spiele- 
reien und Halbheiten verftect hatte ... 

Die Marie Heinf fpielt im Berliner Leffing- 
theater, wo da8 „Konzert“ zu gleicher Zeit wie 
im Dresdner Hoftheater zuerjt gegeben murde, 
Elje Lehmann, und in ihrer herzhaft gefunden 
Darftelung wird nun noc deutlicher, wie frei 
und unabhängig die Sonnengüte diefer Yrau 
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von dem Glück ihrer Sinne, von der Erfüllung 
ihrer heimlichen romantischen Träume ift. Auf 
feinem PRoften ftehen, jeine Aufgabe erfüllen, dem 
vom Schicjal oder Zufall als Nächiten bejtimm- 
ten da3 Bejte geben, was man ihm geben und 
fein fann — das maht das Glüd einer Frau 
wie diefer, auch wenn fie die fnabenhaft ver- 
wöhnte, eitle und weinerliche Komödianterei ihres 
Hjalmar Efdal bis in ihre lebten Winfel durch- 
ihaut. Diefen Pianiften, ein modern bürger- 
liches Don Suanden, gibt Emanuel Reider 
zum Greifen wahr in Erfeheinung und Bewegung, 
bejfer freilich noch im VBerfehr mit feinen jungen 
verjchoffenen Verehrerinnen, von denen Jda Dr- 
[off al3 Eva Gernol die Hufterijchite darjtellt, 
al3 im Duett mit einer Sattin, in deren Nähe 
fein Licht notwendig etwas verblaffen muß. 

ae 

E3 hat fid aud) fonjt allerlei Bemerfens- 
mwertes begeben im deutjchen Theaterleben mwäh- 
rend der lebten Tage de alten und der erjten 
Tage des neuen Jahres. Alte, einjt weithin 
leuchtende Sterne de3 Bühnenhimmel3 find er= 
lofchen; neue Stätten alter Kunft Haben Hoff- 
nungsvoll ihre Pforten aufgetan; wichtige Di- 
reftorenftellen haben ihre Injaffen gewechjelt. Dem 
Shroniften geziemt e8, fi) über dergleichen Per- 

Paul Schlenther, Direktor des Wiener Burgtheaters 
1898—1910. (Nad} einer Aufnahme von Charles 

8) Scolik in Wien.) 8) 
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jonalien und Memorabilien furz zu falfen: die 
Gegenwart, in deren Dienft er fteht, ift ein eifri- 
ger und gefräßiger Göße, der der Vergangenheit 
mie der Zukunft nur das Notdürftigfte gönnt. 

Sn München, ihrer Geburt3- und Triumph 
ftadt, ftarb am 19. Dezember Clara Ziegler. 
Shre Zeit und ihr Ruhm waren längft vor ihr 
zu Grabe gegangen. Schon vor zwanzig Jah- 
ten, ala fie in einem großen Gaftipielzyffus am 
Münchner Hof- und Nationaltheater nod) einmal 
alle ihre Baraderollen, die Jphigenie, die Sappho, 
die Medea, die Thusnelda in Halms „Fechter 
von Ravenna”, ja aud die PBenthefilea und, 
wenn ich nicht irre, fogat die Jungfrau bon 
Drleans fpielte, empfanden wir Studenten fie als 
„passe“. Später, al3 aud) der Naturalismus 
Gejchichte zu werden anfıng, lernten wir refpeft- 
voller von ihr jprechen und fagten ftatt „ab- 
getan” Tieber „Hiltorifch”. Sie hat zweifellos 
einmal ihre VBerdienfte und ihre Bedeutung ge- 
habt. Wie Kaulbah — mit ihm Bat Fontane 
fie jchon 1872 verglichen — hat fie vor dreißig, 
vierzig Dahren ein Stücd des deals ihrer Zeit 
erfüllt, wenn fie mit ihrer machtvollen Geftalt, 
ihrem gewaltigen Organ und ihrer weitausladen- 
den Gefte alle theatralijchen und rhetorischen Mög- 
lichfeiten der Klaffifer und Nachklaffifer exichöpfte, 
ohne fic) um Innerlichfeit und „geijtige Akzente“ 
viel zu fümmern. Früher als diejer intellektuelle 

Mangel fiel einem neuen Gejchlecht die Kobuft- 
heit ihrer Körperlichfeit auf die empfindlichen 
Nerven, und jo war fie e3, die für eine Weile die 
Ungerechtigfeit der Welt anflagen durfte. Dann 
freilich, al8 aus dem platten Wirflichfeitsdpogma 
die frohe Botfchaft der neuen Wahrheit im dra- 
matifchen Stil wurde, bejtătigte fi) das Urteil 
— diesmal unmiderruflih. bre Zeit fam nicht 
wieder, wie die jo mancher Alten, die auch zeit- 
weije iiber die Achjeln angefehen worden waren. 
Die Natur läßt fih nicht jpotten, die Wahrheit 
de3 Empfindens durch alle Birtuofität nicht über- 
bienden. Daß Clara Zieglers Wandlungsunfähig- 
feit ihr nicht vergönnte, fich in gefälligen Stom= 
promiffen abzufinden, war vielleicht eine bejondere 
Gunft des Schieffals für fie. So lebte fie gleichlam 
in einer Wolfe übernatürlicher Erhabenheit fort, 
die unter den Beitgenoffen mit ihren Dichtern auch 
ihre Darjteller verloren Hatte. Sie vertrug fid 
nicht mit der Natur, aber fie jelbjt war einjt eine 
Natur — damals, als das Theater nichts fein wollte 
als eben Theater, al es noch „Heroinen” gab. 

Sie hätte nad) Meiningen gehört zur Beit 
von deifen Hochblüte; vielleicht Hätte fie in biez 
fem ftrengen Enjemble, für dag fie viel mit- 
gebracht hätte, ihrerfeit3 den fehlenden geiftigen 
Schliff erhalten wie fo mancher andre, der fid 
von dort feine legte Prägung geholt hat, um 
dann wieder an andern Orten andre fic) danad) 
bilden zu laffen. Herzog Georg3 weltberühmte 
Truppe ijt zerjtoben, aber die Meininger Tra- 
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dition lebt fort, ohne freilich) noch) an den Dit 
oder den Namen gebunden zu fein. Gerade in 
unfern moderniten dramaturgijchen Beitrebungen, 
wie die Neinhardtihen Bühnen fie verfőrpern, 
müffen ihre Elemente auch für das furzfichtigite 
Auge erfennbar fein. So mat eâ für die Ent- 
wicklung der deutfchen Schaufpielfunft wenig aus, 
daß das alte Haus in Meiningen im borber- 
gangenen Frühjahr ein Raub der Flammen ge- 
worden und jegt ein neues dafür erjtanden ift. 
Doc wollen wir ung für den traditionellen Ruhm 
der Fleinen thüringifchen Nefidenzftadt, wo nun 
don feit fünfzig Jahren die Schaufpielfunft den 
nüdíten Pla am Throne hat, von Herzen freuen, 
daß das neue Haus ein fo flarer, ehrlicher und 
jtiledler Bau geworden ift. Auch ein jo zmwee- 
mäßiger, wie Senner verfichern. Herzog Georg 
bat e8 mit einem heimijchen Baumeifter in der 
Stille, fozufagen unter vier Augen gefchaffen — 
aus eignen Mitteln. Ein fchöngegliederter Ror- 
tifus mit forinthifchen Säulen und Giebeldreiec 
bildet die Faffade und ruft die Stimmung fofort 
ins Klaffiih-NRuhige, Geiltig-Öroße. Leicht und 
doc organijch gliedern fi) die Geitenflügel an, 
die den Stempel ihres »praftifchen Bmweckes als 
Betriebsjtätten zur Schau tragen. Gelbft von 
rüchwärts, vom Schloßteich aus gefehen, tritt die 
überfichtliche, einheitliche Schönheit de8 Baues 
reizvoll zutage. Am 17. Dezember hat der bier- 
undadhtzigjährige Herzog das neue Haus an der 
Seite jeiner Gemahlin und treuen Mithelferin 
weihen dürfen — hat e8 je einen YFürften ge- 
geben, der zu folcher Repräfentationspflicht be= 
tufener gemwejen wäre? Möge diefe feltene Har- 
monie zwijchen Sache und PBerfönlichfeit dem 
Haufe ein gutes Vorzeichen bedeuten! Möge der 
Geijt fünftlerifchen Ernfte8 und tätigen, gegen= 
wartfrohen Mitlebeng darin heimifch fein! 

Wenige Wochen nad) der Weihe des neuen 
Meininger Haufes der Direftionsmwechjel des Wie- 
ner Burgtheater, der zweiten großen Traditiong- 
jtätte deutjcher Theaterfunft. Paul Schlenther, 
der Norddeutjche, ging, um wieder an einer gro- 
Ben Berliner Tageszeitung das Amt des Theater- 
fritifer8 zu übernehmen, von dem er vor zwölf 
‚sahren — ungefähr wie Herr Heinrich dom 
Vogelherd zur Königsfrone — auf feinen Poften 
berufen worden war; Alfred Freiherr von 
Berger fam, im Auge noch eine Träne des 
Ihmweren Abjchiedsg von Hamburg, wo er zehn 
Sabre lang mit NAuhm und Erfolg, aber doch 
gleihjam im Eril alS Leiter des neugegründeten 
Deutfchen Schaufpielhaufes gewirkt Hatte. 

Schlenthers Abgang erfolgte nicht unerwartet. 
Den Anftoß, jagt man, haben materielle Gründe 
gegeben: fchon feit längerer Zeit machte fich ein 
Kafjendefizit unangenehm bemerfbar. Dazu die 
heftigen Angriffe der Kritik auf Schlenthers Diz 
veftionsführung nach der völlig mißglücten Auf- 
führung der Komödie „Hardugl am Bach“ von 
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Alfred Sreiherr von Berger, der neue Direktor des 
Wiener Burgtheaters. Mah dem Gemälde von 
Mar Liebermann in der Hamburger Kunjthalle. 

Hans Müller. Doch darf man nicht vergeffen, 
daß Schlenther fehon feit Beginn feiner Amts- 
führung Gegenftand folder Angriffe gewefen war. 
Man hatte von dem fühnen Bahnbrecher der 
neuen Richtung, vom Biographen Hauptmanns 
und Herausgeber Ybiens literariiche Großtaten 
erwartet, die im Rahmen einer Hofbühne nicht 
eben leicht zu verwirklichen waren. Vielleicht tat 
Schlenther noch ein übriges und erwies fich den 
nicht jtet3 von rein fünftlerifchen Tendenzen ge= 
tragenen Forderungen der Hofbehörde allzu dienft- 
willig. Das fonnte man dem Oftpreußen viel- 
leicht am allerwenigjten verzeihen; man nannte 
ihn zeitweife geradezu den „Höfling”. Wahr- 
Icheinlich jedoch hätte er die Blamage der Har- 
duglpremiere ruhig überlebt, wäre nicht der Fehl- 
betrag der Kaffe täglich gewachfen. In breiteren 
Schichten machte er fid ferner durch die Auf- 
hebung der von Burckhardt gefchaffenen volfstiim- 
lichen Nachmittagsvorjtellungen unbeliebt. Einen 
Charakter feiner Direktionsführung aufzudeden, 
wird der Theatergefchichte einst jchwerfalfen. 
Heute jedenfall erjcheinen uns feine zwölf Jahre 
al3 eine bunte Kette von halben Erfolgen und 
ganzen Mißerfolgen, die ein jchwächlicher EXlefti- 
zismus gemwoben hat. Jedenfalls wird Klio ihren 
Griffel nicht fcharf genug fpißen fünnen, wenn 
fie den Trennungsftrich zieht zwifchen dem B. ©. 
der Berliner Periode, dem unerbittlich fordernden 
Kritiker der „Boffiichen“, dem mutigen Bors 
fámpfer der „Freien Bühne” einerjeit3 und dem 
f. f. Hofrat Schlenther anderjeits, deffen höchfte 
Tugend ein vorfichtiger Opportunismus war. 
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Der an feine Stelle tritt, hat fich feit langem 
don auf den Bolten vorbereitet — gut borz 
bereitet. Seine dramaturgifchen Studien und 
Qeijtungen fußen alle mehr oder weniger auf dem 
altHiftorifchen Traditionsboden der Wiener Burg. 
Er hat auch als Bürger der Stadt Leffingd und 
Efhof8 fozufagen immer einen Fuß in Wien ge= 
habt. Wenn er fein Belt in Hamburg abbricht, 
um e3 an der Donau mieder aufzufchlagen, fo ijt 
das eher eine Heimfehr als ein Umzug. Titel und 
Drden genug bringt er mit, vier Jahre war er 
unter Förfter zudem Schon artiftiicher Sefretär in 
dem Haufe, das er jegt dirigieren fol. Darf man 
dem in der Hamburger Kunfthalle hängenden Bild- 
ni3 von Riebermann trauen, jo vereinigt Berger 
mit dem ihm nachgerühmten diplomatischen Gefchick 
aud) Perjönlichkeit und Energie. Bor allem aber: 
er fommt al3 Wiener zu den Wienern, alg einer, 
der ihre Sprache Îpridt und fich nicht erjt zu 
ihrem Gejchmad zu zwingen braudt — das ilt 
doch wohl die Hauptfache. Zum Konzilianten und 
Gefälligen befennt fich jchon feine Afthetif. Den 
Hamburgern verjpradh er bei feinem Amtsantritt 
vom Theater, wie er e3 verjteht, zunächjt und vor 
allem „Vergnügen: „Sch will von einem Kunit- 
werf nicht gepadt, bezwungen, Hingerifjen fein, 
ich ziehe die beruhigenden, aufheiternden, mind= 
ftillen Bücher vor, aus denen ung gleichwohl 
ein Geift anmweht, der an Tiefe und Stärfe jenem 
ebenbürtig ift, der uns in den andern durd) 

TEETEITETTTTTTEETTTTETTTTETTTETEETTTTITTIETIETTRTITTTNE, 

An das Scicjal 
richt erfüllen, nicht verjagen! 
Spare meinen jpäten Tagen 
Deine Krone, deinen Stern. 
Aber mit den hellen Händen 
Licht und Hoffnung mir zu Îpenden 
Sahre fort und gib mir gern. 

Herrlich war des Tages Morgen. 
Sonne, nod; in Macht geborgen, 
Wie fie roten Dunites glomm! 
Wolkenballen wettertrădtig, 
Erite Strahlen mild und mädtig, 
Und der Äther wurde fromm. 

Tränen in den jungen Blichen. 
Orimmer Schmerz und wild Entzücken 
Wüten wecjelnd durd; die Bruft. 
Selbjtgeborne Wunjchgeitalten, 
heiß umarmt und nicht zu halten, 
Raid; gehaßt, bald ungewubt. 

Hans Böhm 
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feine erjchütternde Gebärde erfchredt“” — biefer 
Gab jteht in. feinen noch in Wien gejchriebenen 
„Studien und Rritifen“. Sein Programm fann 
man ungefähr aus einer dramaturgijchen Auf- 
jaßreihe herausfejen, die er fürzlich in der bon 
ihm geleiteten „Ofterreichifchen Rundiehau” ver- 
öffentlicht hat. Der wichtigite Punkt darin ver- 
heißt eine Weiterbildung des alteingefejjenen har- 
monijchen Burgtheateritil3 îm modernen Geijt 
der Befeelung und Berinnerlichung, feinen Brud) 
mit der Haffiziftifcheidealiftichen Überlieferung des 
Spielplans und der Darjtellung. Daneben jcheint 
er zu willen, daß ihm der often, den er an= 
tritt, außer der äfthetifchen auch eine fultur= 
politifch=nationale Aufgabe stellt. Eine ham= 
burgifche Zeitung Hat ihm dies Memento agere 
al3 Neifefegen auf den Weg gegeben: „Wien 
muß deutjch bleiben!“ ruft das Blatt ihm nad). 
„Das ift eine Lebensfrage für die Deutfchen 
nicht nur Öfterreich!, jondern der ganzen Welt. 
Wien ift das Hauptbollwerf gegen die flamwijche 
Gefahr. Das deutfche Burgtheater bedeutet daher 
nicht nur eine Stätte edler Beritreuung, 
fondern einen Grundpfeiler deutjcher 
Kultur. Diefen Charakter bat es zuleßt nur 
nod) mühjam aufrechterhalten fünnen. Nur ein 
ganzer Mann, nur ein öjterreichifcher Deutfcher, 
der vom Scheitel bis zur Bebe Deutjcher und 
Künftler ift, ann das Burgtheater in diefer Zeit 
der fchweren Not feiner Mifftion wiedergeben.“ 

   
Stille! Heil’ge Mittagitille! 
Sie erjehnt der reifre Wille, 
Sie erahnt ein leijrer Sinn. 
Aus dem Taumel, aus den Träumen 

Dringe id) zu ihren Räumen, 
Dring’ ich zu mir felber hin. 

Und fie kam gleid) tiefen Seen. 
über ihre Bläue wehen 
Weiße Wolken ruhig rein. 
Und ich fühle mid) entjiegelt, 
Und ich bin in ihr gejpiegelt, 
Ihr verjöhnt mit allem Sein. 

Aber locke nun mid) weiter, 
Und ich bin ein froher Streiter, 
Still von deinem Blick durdhglüht 
Sahre fort, mit hellen Händen 
Mir das Leben zu vollenden, 
Bis die legte Blume blüht. 

i s v Y i : i DAR 
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uf der Münchner Ausjtelung von 1890 er= 
Ihien als das erjte größere Werf eines jun- 
gen Künftler8 ein militärifches Genrebild, 

da8 wegen feines föftlichen Humor3, feines Fraft- 
vollen Nealismus und feiner feinen Licht» und 
Sarbenftimmung viel Beachtung fand. E3 war 
Hermann Huisfen® „Euterpe in der Kaferne“. 
Dem jungen Maler, der damal® noch nicht fein 
neunundzwanzigfte8 Lebensjahr vollendet hatte, 
ihien nad) diefem erften Erfolg eine glückliche 
Bufunft zu winfen, aber das Schidjal hatte es 
anders bejchloffen: neun Jahre darauf dedte ihn 
Ihon der Rafen. Am 22. September 1899 raffte 
ihn in feinem Elternhauje in Braunfchweig der 
Typhus dahin. 

Hermann Huigfen ift am 13. Suni 1861 in 
Celle geboren, aber in Braunfchweig herange- 
wachjen, wohin fein Vater 1862 als PBrofeffor 
an das Kollegium Karolinum berufen war. Die 
Samilie ift von friefiicher Abftammung, und frie- 
fifche Eigenart trat auch in Huisfens Wefen un 
verfennbar zutage. És lag etwa3 Urgermani- 
Ihes in diefer Fraftvollen Natur, das fich als 
Leidenjhaft für jede Art von Sport, für Wan- 
dern und Sagen, vor allem für das Soldatentum 
befundete. Seine begeifterte Naturfreude machte 
ihn zum einde jeder Künftelei, Eleganz und 
Sentimentalität, aber er bejaß einen ausgefpro= 
denen Sinn für alles eine, Zarte, Liebliche, 
für jede natürliche Grazie. Die Familie, an der 
er mit jchwärmerifcher Liebe Bing, fegte feinem 
Wunjde, Künftler zu werden, anfangs ftarfen 
Widerfiand entgegen, aber nachdem Huißfen feiner 
Militärpflicht genügt Hatte, bahnte er fich doc) den 
Weg zur Kunft und bezog 1883 die Berliner Afa- 
demie; 1886 fiedelte er dann nach Karlsruhe über, 
wo er zunädhft Schüler bes Genremalers Karl 
Hoff war. Nach dejfen Tode 1890 fchloß er fid 
an Claus Meyer an, lebte dann als jelbjtändiger 
Künftler in Karlsruhe, bis er 1895 mit Meder, 
der au feinem Lehrer zu feinem beften Freunde 
geworden war, nad Düfjeldorf überfiedelte. 

In Karlsruhe malte Huisfen mit Vorliebe 
militärifhe Genrebilder, aber aud) das große 
Hauptwerk feine® Leben? „Die Übergabe be 
Geißbergihlößchens“, eine Szene aus der Schlacht 
bei Weißenburg, fällt in diefe Zeit. Später 
pflegte er befonder® das holländifche Genrebild 
und begann fich mehr der Landichaft zuzumenden. 

Gleih) das erfte größere Bild „Euterpe in 
der Kaferne” zeigt ihn als einen Anhänger 

Di onatâpefte, Band 107, II; Heft 642. — März 1910. 
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der damals in Deutjchland nod) viel angefeinde- 
ten Richtung der Hellmalerei. Hoff hatte ihn 
mit DBegeifterung für diefe Malweife erfüllt, mit 
ihm pflegte er auch für die Sommermonate regel- 
mäßig in den Schwarzwald zu gehen, um dort 
im ”reien zu malen. Der Herbit fah ihn, den 
alten Soldatenfreund, dann oft im Manöver: 
gelände, wo er abends mit den Truppen das 
Bimwaf bezog, um das bunte Treiben aus näd)- 
jter Nähe zu ftudieren. MS er das große Geiß- 
berggemälde begann, bejuchte er das Schlachtfeld 
von Weißenburg und reifte für einige Monate 
nad Paris, um das Leben der franzdfifchen Sol- 
daten fennen zu lernen. Dann ward aud) er 
von dem 3ug nad dem gelobten Lande der mo= 
dernen Malerei, nach Holland, ergriffen und ge 
noß mehrmals föftlihe Sommerwochen auf der 
Snfel Marken im Zuiderfee. Die Eraftvolle Schön- 
heit des Hellblonden Menfchenjchlages, die Farben- 
pracht der alten Koftüme, die PVoefie des ftillen 
Silcherdorfeg, und die Größe der Meeresnatur 
vereinigten fid) für ihn zu einem Eindrud von 
iibermăltigendem Sauber. Tagelang lag er in 
einem Yilcherboot auf der See und fonnte fid 
nicht fatt fehen an den Wundern der Yuft und 
des Lichts. Troßdem ward Huisfen fein Im= 
preffionift der ertremften Richtung, wie ihm denn 
überhaupt alle8 Extreme fernlag. So trefflich 
e3 ihm gelungen ift, die Technik der Hellmalerei 
fi) anzueignen, fo wenig verfannte er die feinen 
Bauber der Interieurftiimmungen; und wie gut 
er e3 berjtanden Bat, beide Richtungen zu ver- 
binden, da8 bewies manches föftliche Stüc der 
Huisfen-Ausftellung, die im Herbft 1909 im 
Städtifhen Mufeum zu Braunfchmweig veranftaltet 
war. 

Aud Hier übte „Euterpe in der Kaferne“ 
ihre alte Anziehungskraft und offenbarte ihre für 
Huisfen? Kunft fo bezeichnenden Vorzüge der 
Dumorbollen, auf jorgfältigftem Naturftudium ge- 
gründeten Wiedergabe bes Lebens wie der voll- 
endeten Behandlung der Luft und des Lichts. 
Wie umflutet das volle Sonnengold diefe Füftlich 
charafterifierten Gejtalten! Wie erfüllt e3 den 
nüchternen, profaifchen Raum und den öden Ka= 
jernenhof mit feinem Zauber und entlodt den 
braunen Spinden und Tifhen und Schemeln, den 
groben Dielen und fahlen Wänden eine Gym 
phonie von heitern. Farbentönen! 

E3 fam Huisfen nicht darauf an, einzig und 
allein ein gejchautes Stii Wirklichkeit mit bollz 
endeter Treue wiederzugeben, e8 war ihm biel= 
mehr Bedürfnis, feine eigne Empfindung in dem 

73 

 



  

934 ESESEESESEEESESEES Bon Kunft und Rünítlern. 

Bilde auszudrüden. So fpricht ein gemifjes per= 
fünliches Element aus feinen Bildern, fie befom= 
men den Neiz eine3 Exlebnifjes. Das empfand 
man lebhaft vor einem Berrliden Stimmung3- 
bilde „Morgenrot”, in dem fi) Huisfen aud 
als treffliher Landfchaftsmaler ausweilt. Vor 
dem Tore eine8 Bauernhofes Harıt ein Reiter 
mit zwei Pferden. Er ídaut von feinem Tier 
über den Gartenzaun, aud) das ledige Pferd 
blidt erwartungsvoll auf das Haus, in defjen 
erleuchtetem Zimmer fein Herr wohl Abfchied 
nimmt von den Eltern, während draußen auf 
dem ©artenwege, im Bordergrunde des Bildes, 
das arme Ding, das ihn liebt, aber feine Liebe 
nicht zeigen darf, verzweiflungspolt in fich hinein= 
fhludhzt. E83 ift Herbit. Seine bunten Yarben 
liegen ausgeftreut über die Kräuter des Gemiife- 
gartens in dem fahlen, falten Morgenlicht, das 
nod) mit der verjchwebenden Dämmerung ber 
Nacht ftreitet, und mit dem fid rotlich=marm 
der aus dem Fenfter brechende Yampenfchimmer 
mifht. Ein tiefer Empfindungsgehalt verbindet 
fic) hier mit der Poefie der Naturjtimmung zu 
einem Runftwerf von eindrudsvollfter Schönheit, 
und Claus Meyer hatte vollfommen recht, wenn 
er die Überzeugung ausiprad), Huisfens eigent= 
Yichfte8 Gebiet fei die Landjchaft gewefen, und 
zwar die Candidat mit volfstümlicher Staffage. 

Entzüdende Sfizzen diefer Art wies die Aug= 
ftellung auf. Eine Dorfitraße im Winter, über 
die der Wind die dürren Blätter jagt, während 
ein Junge in Holzichuhen frierend am Wege jteht. 
Ein Steindamm, der fi) weit hinaus ind Meer 
zieht, das fid) in prachtvoller Brandung an ihm 
bricht, und über das eine einfache Frau aus dem 
Bolfe träumend ihre Blice fchweifen läßt. Dann 
ein höchft ftimmungsvolles Stadtbild aus Amfter- 
dam: im ftillen Wafjer eines Kanals der fid 
jpiegelnde Slodenturm und im Dufte de8 Hori- 
zont® verichwimmend die NHeihen der Hohen Häu= 
fer; im Vordergrunde aber über eine Holzbrücde 
dahinftapfend ein holländifches Mädchen, diejes 
reizende holländiiche Mädchen, das Huisfen nicht 
müde wurde zu malen. Unter den blühenden 
Bäumen eines Gartens, ummoben vom (lan 
der Frühlingsfonne, fchreitet e8 uns entgegen, 
ein Tablett mit japanifchen Teegeihirr in der 
Hand und doll füßer Unfchuld den Beichauer ans 
blidend; oder wir fehen e8 in einem holländifchen 
Snterieur don intimftem Parbenreiz, oder im 
Hreien Nebe ftridlend, oder Kaffee trinfend, oder 
vor dem Spiegel fih zum Klirchgang jchmücdend, 
oder ruhig an der Fachelgefhmüdten Wand Ieh- 
nend, mit dem: Fijchnapf in den Händen — jede 
diefer Kleinen Holländerinnen erfcheint reizvoll und 
anmutig, weitaus am gelungenften aber ijt das 
„Mädchen mit den Geranien“. Ein Volfs- 
find von rührender Einfachheit, das fo fchlicht 
und anîprudâlo8 dafteht vor dem weiten Hori- 
zont, umflojjen von der weichen Meerluft, die das 
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Grelle der Farben wunderbar mildert und die 
jo nahe zufammengefegten Töne des Rot, Nofa 
und Biolett mit dem Gelb de3 Sandes zu einem 
entzüdenden Yarbenafford vereinigt. 

Daß Huisfen neben dem Genrebild und der 
Landfchaft auch im Porträt Vortreffliches gez 
leiftet, beweift jein „Bildnis des Herrn 8.” 
Der fein modellierte Kopf mit dem hellen geijt- 
vollen Auge hebt fich in Lebenswahrheit von dem 
ruhigen dunflen Hintergrund ab, und die Be- 
Handlung des Pelzes, die Ausführung der Hände 
zeigen, wie ausgezeichnet Huisfen e3 verjtand, 
in einzelne zu gehen, ohne fi) darin zu ber= 
lieren. 

Aber all diefe vorzüglichen Leiftungen geben 
nod) fein volles Bild von Huisfens Können. 
Sein edler, Hoher Ehrgeiz war über die Schüp- 
fungen de Genre, der Landichaft und des Borz 
trät3 hinaus auf das Hiel gerichtet, durch Dar= 
ftellung der Nuhmestaten unfrer noch im Be- 
wußtjein de8 Wolfes Lebenden jüngeren Berz 
gangenheit den nationalen Sinn zu beleben und 
die heroifchen Înjtinfte der VBolfsfeele mwachzu- 
halten. Sn diefem Sinne hat er feine „Übers 
gabe des Geißbergichlößchens” gejhaffen, das 
Werf einer mehr als fünfjährigen angeftrengten 
und opferwilligen Arbeit, das jeßt aus der Ver- 
jchollenheit des Privatbefiße8 neu ang Licht ge= 
taudt und in den Befiß des Städtiichen Mus 
feum3 zu Braunfchweig übergegangen il. Das 
Bild ftellt den Augenblid dar, wo um die zweite 
Nachmittagsitunde des 4. August nad) der Ein- 
nahme von Weißenburg die Truppen des 5. Korps 
unter der Führung des General3 don firdbad 
den Geißberg erftürmt haben und der franzöfiiche 
Kommandeur nach verzweifelter Gegenmwehr fich 
ergibt. Die Szene fpielt fi im Schloßhof ab, 
der ein Bild der grauenhafteften Bermüjtung 
darjtellt. Nechts das Schloß mit der jchön ge- 
fbwungenen Freitreppe, deren Geländer ebenfo 
wie die Simfe der Türen und Fenfter die Spuren 
de3 wilden Kampfes zeigen. Unter den fablen 
Zweigen entblätterter Bäume ragt linfs das Ge- 
rippe eines Gartenhäuschens in die heiße Som- 
merluft. Bor ihm hält der Sieger, umdrängt 
von preußifchen Snfanteriften, die voll freudiger 
Genugtuung den hohen franzöfijchen Offizier und 
feinen eleganten Wdjutanten betradjten. Im 
VBordergrunde recht8 ein buntes Durcheinander 
von franzöfiichen Soldaten, Turfo3 und fieg= 
reihen Preußen, im Hintergrunde die duch das 
Tor mit elementarer Gewalt eindringende jauch- 
zende Maffe der deutfchen Soldaten. 

Auch Huisfens Ießte8 Werk ift ein ergreifen- 
de3 Denfmal deutfchen Heldentums. 1898 hatte 
er mit feinem Freunde Meyer zufammen den 
Sieg in der großen Konfurrenz errungen, der 
beiden Künftlern die Ausmalung des Ritterfaales . 
de3 bon der NAheinprovinz wieder aufgebauten 
Schlofje Burg a. d. Wupper übertrug. Das erite 
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Bild, das Huisfen in Angriff nahm, mar der 
Auszug der bergifchen Freiwilligen im Sabre 
1813. 63 war ihm nicht vergönnt, die burg 
tiefen, echten Patriotismus ergreifende Schöpfung 
zu bollenden. Der Tod .nahm ihm den Pinfel 
aus der Hand. 

Welche Bereicherung Hätte die deutfche unit 
feinem Talent, das in fo ficherer Aufwärtsent- 
wiclung begriffen war, noch verdanfen fânnen! 
Das ift das fchmerzlihe Gefühl, mit dem ung 
dieje Hochgeftimmten Schöpfungen entlaffen. Aber 
aucd) fie find ausreichend, Huisfen einen ehren- 
vollen Bla in der Gefchichte der modernen deut- 
iden Kunft zu fichern. Rihard Elfter. 

% 

Holland — immer wieder Klingt uns der Name 
dieje8 Landes entgegen, wenn wir zeitgendffifche 
Maler, inzbefondere Landfhaftsmaler in ihrem 
Entwicdlungsgange verfolgen. Zumal für die des 
mweitlichen Deutjchlands fommt fajt immer ein= 
mal der Beitpunft, wo e3 fie unmiderjtehlich in 
das Land Rembrandts, Auisdaeld und Vermeers 
zieht, um dort vor, der Natur gleichfam noch die 
hohe Schule durchzumaden und Hinter die Ießten 
Geheimniffe der großen, alle moderne Landfchafts- 
malerei regierenden Mächte: Luft und Licht, zu 
fommen. Hellmuth Liejegang, als Kind des 
Niederrheind (geb. 1858 in Duisburg), hatte e8 
dorthin bejonder3 nahe. Seine frühfte Jugend 
jhon fpielte fi) an den Grenzen des erfehnten 
Landes ab; bereit3 don dem alten Gymnafium 
in Eleve, der fagenberühmten Stadt des Schwa- 
nenritter8 und der Johanna Sebus, fchweifte der 
Blid des feineswegs Iernbegierigen Knaben gern 
gen Welten, als Liege dort das Land der Be- 
freiung, da8 Paradies der Erfüllung für feine 
Ihlummernde Begabung. Und diefe Sehnjucht 
Ihmwieg auch nicht, als der Neunzehnjährige nad 
Düfjeldorf auf die Kunftafademie fam, um unter 
berjchiedenen tüchtigen Lehrern, zuleßt unter 
Eugene Düder, das Handwerfliche zu erlernen. 
Denn viel mehr fann ja aud die befte Schule 
dem nach) Selbftändigfeit drängenden Talent nicht 
geben — ja, fie foll e3 nicht einmal, und erft 
wenn fie e8 fertigbringt, den Schüler aus ihren 
Mauern hinaus ins Freie zu treiben, unmittel- 
bar vor die Natur felbft, Hat fie ihre Aufgabe 
ganz und vollfommen erfülli. Das brachte die 
Düffeldorfer Akademie bei Liefegang nun giem= 
li) bald zuftande: obwohl er fajt zehn Sabre 
dort aushielt, hat er nur wenige Zeit davon in 
der Kaffe vor Antike und andern toten Borz 
bildern zugebracht, fondern hat fich meiftens vor 
den Toren der Stadt getummelt und feine Mo- 
tive früh mit ausgefprochener Vorliebe an der 
holländijchen Grenze gefucht. Dann fam allmäh- 
lid) die Zeit der weiter ausgreifenden Studien- 
reifen. Paris und Belgien Iocten, aber immer 
wieder waren e3 Holland und die verwandten 
niederrheinifchen Gegenden, deren einfache Flach- 

TLELELLLLLLLLES 935 

landichaften, ftile Binnenmwäffer, alte Städte, 
Weiler und Mühlen mit ihrer Ruhe und Größe, 
ihrer geheimnispoll mebenden Stimmung und 
ihren gedämpften Farben den Gieg davontrugen. 
Allmäplich ftellten fich auch die erften öffentlichen 
Erfolge und Anerfennungen ein. Der preußifche 
Staat wurde auf den jungen Rheinländer auf- 
merfiam, die Galerien in Düffeldorf, Elberfeld 
und Wiesbaden erwarben Bilder von ihm, und 
feine Radierungen, von denen nad) und nad) 
eine große Anzahl entjtand (meift im Selbft- 
berlage), gewannen fid) Liebhaber und millige 
Käufer. 

Vielleicht fanden diefe Blätter gerade deshalb 
jo jchnellen und freundlichen Anklang, weil eg 
aud) hier da Malerifhe und Stimmunghafte 
war, was den Sünftler reiztee Der von uns 
abgebildete „Winterabend in Eleve" ift ein 
überzeugender Beweis dafür. Ein altes Tor an 
der Schwanenburg, dahinter halb verihwommen 
in dem trüben Dunft und Nebel des Winter- 
abends eine fleine Kapelle und alte Häufer, alles 
tonig, bon der fchweren und naßfalten Luft wie 
in flaumigen Pelz gehüllt — nur ein paar La= 
ternen leuchten au8 dem Dunft hervor. Etwas 
Heimeliges, Ahnungsvolles Liegt über dem Bilde; 
ohne ba; vom Tannenbaum oder vom pafet= 
beladenen Poftfarren etwas zu fehen ift, fünnte 
das Blatt doc) wohl die Unterjchrift „Weih- 
nacht3abend” tragen. Ühnliches hat der Künftler 
auch auf unferm zweiten Blatt, der „Dorfes 
ftraße im Winter” mit der für die nieder- 
theinifche Landfchaft fo bezeichnenden Windmühle, 
angeftrebt. Aud hier dürfen fid Feine Eleinlichen 
Einzelheiten vordrängen; groß und beherrichend 
fteht die Mühle da, mit zweien ihrer Flügel wie 
mit mahnenden Fingern gen Himmel weifend, 
ein Wahrzeichen de3 SJenfeitigen und Emigen, 
dem all dies Ardijde in Gtille untertan ift. 
Düfter mag man die Stimmung diefes Blattes 
nennen; aber e3 hat nichts Niederdrücendes — 
im Öegenteil, e8 geht eine ernfte, ftählende Kraft 
von ihm aus, die uns lehrt, jediweden Schicfal 
gefaßt und furchtlos ins Auge zu bliden. 

Liefegang, im vergangenen Jahre zum Broz 
feffor ernannt, Iebt jeßt dauernd in Düffeldorf, 
widmet aber nad) wie vor viel Zeit feinen Stu- 
dienreijen, da er gewöhnt ift, zu jeder Jahreg- 
zeit im Freien unmittelbar vor der Natur zu 
arbeiten. 

E3 ift gewiß mehr als Zufall, daß zu diefen 
ernten, jchrweren Bildern des Niederrheinländers 
die beiden öfterreichiichen Künftler, die in diefem 
Heft mit Einfchaltbildern vertreten find, den 
leichten, heitern Gegenflang liefern. Da ift zu= 
nädjft die „Wiener Premiere” von Alfred 
Gerftenbrand, einem Urwiener, der ftolz dar- 
auf ift, daß feine Familie fchon feit vielen Men- 
Ihenaltern in der Kaiferftadt an der Donau 
anjäffig ift. Auch er felbft hat dort feine ent- 
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jcheidenden Fünftlerifchen Studien gemacht, und 
zwar auf der Hunftgewerbefchule, obwohl er zu= 
mal für feine zeichnerifche Ausbildung auch dem 
Hamburger Profeffor Kling, mit dem er zwei 
Sabre lang zufammen gearbeitet hat, mancherlei 
Wertvolles verdankt. Sein fünftlerifches Sntereffe 
blieb feiner Baterftadt treu. Dem Wiener Leben 
und der Wiener Gefellihaft verdankt er feine 
Hauptftoffe, mag er nun al8 Sonntagszeichner 
„5. Medl" für die Wiener „Zeit“ feine zeit 
genöffiihen Porträtfarifaturen zeichnen oder ge= 
meinfam mit feinem Kollegen Kalmjteiner im 
Reftaurant „Weingartl” am Getreidemarft die 
Herren Stammgäfte in charakteriftifchen Situa- 
tionen an den Wänden ihres Honoratiorenzims 
merő verewigen. Daneben find ernftere Arbeiten 
von ihm wiederholt auf der Wiener „Kunftichau” 
hervorgetreten, meiftens in engerem Anfchluß an 
Werfe feiner Lehrer Koloman Mofer und Sofef 

Hoffmann. 
Auch auf unferm Blatt ift die Farifaturenhafte 

Note nicht ganz zu berfennen. Uber die fann 
ja der moderne GefellfchaftSmaler überhaupt nur 
felten vermeiden. Wo Übertreibung und Bers 
zerrung fo febr die Herrihaft haben mie in 
unfrer Mode und in unfern fonftigen Gejell- 
ichaftsformen wie follte da der auf da3 
äußerst Charafteriftifche angemiejene Beichner, be- 
fonders der modern impreffioniftifche, fi) von 
der verführerijchen Nachbarjhaft der Karikatur 
fernhalten? Und dann: Großftadtpremiere! Dpe- 
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rettenpremiere! Wer je eine mitgemacht hat, wird 
von dem Zeichner nicht verlangen, daß er das 
Beftibül mit lauter diftinguiert vornehbmen Crz 
főeinungen oder gar mit blonden germanifjchen 
Nedengeftalten bevölkert. Das hieke: corriger 
la nature ... 

Den „Feldblumenftrauß” von Roja S ge 
rer mag man fich al ein apartes und gejchmad- 
volles Stüclein der öfterreichiichen Stilleben- und 
Blumenmalerei von heute gefallen lafjen. Die 
ibn gemalt hat, ift al8 Tochter de Schloßver- 
walters von Wagrein 1866 in VBödlabrud gez 
boten, einer fleinen Stadt Oberöfterreich8, au der 
aud die fürzlich verftorbene hochbegabte Emilie 
Mebiz=SBelifan ftammte. Mad) manderlei Borz 
ftudien an der Kgl. Kunftgewerbefchule in Miün- 
hen und in den Meifteratelierd des Landichaf- 
ter3 Peter Paul Müller vollendete Rofa Scherer 
ihre malerifche Ausbildung bei Frau Wiefingers 
Florian in Wien, al deren begabtefte Schülerin 
auf dem Gebiete de3 modernen Blumenftüds fie 
bezeichnet werden darf. Seit 1897 Iebt die Miaz 
Ierin in Linz a. D., wo fie eine gutbefuchte 
Damenmaljchule leitet. Außer zahlreichen Blu- 
menftücden und Gtilleben, die fich durch peinlich 
forgjame, für den modernen Gefchmad oft zu jorg- 
fame Zeichnung fowie delifate Farbenfompofition 
auszeichnen, malt Nofa Scherer neuerdings au 
oberöfterreichiiche Landfchaftsftudien, deren Dri- 
ginale fi fämtlic) in Wiener und in oberöfter- 
reichifchem Privatbefiß befinden. ID. 
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Als „Sefje und Maria” erxjchienen war und 
der feltfame germanifch=romanifhe Name En= 
rica bon Handel-Mazzetti auf Flügeln des 
Nuhmes durch die deutjche Welt eilte, nahm an 
diefer Stelle Marie von Ebner-Efchenbach das 
Wort und würdigte das Werk der neuen Kol- 
legin mit einer Liebe und Hingebung, wie aud) 
fie, die Tiebereiche, fie wohl noch nie zuvor einem 
zeitgenöffifhen Buche öffentlich ermiejen hatte. 
Diefe Würdigung mußte dem doppelt wertvoll 
erfcheinen, der fid durch die rühmenden Worte 
hindurch der auf tiefjtem Grunde ruhenden Ver= 
wandtichaft der beiden öfterreihifchen Dichterin- 
nen bewußt murde und dur) die neidlofe Be- 
wunderung der Achtzigjährigen etwas von jenem 
feurigen Sohanniseifer glühen fühlte, der da in 
dem Kommenden die Erfüllung und Vollendung 
feiner jelbft, des Vorläufer, erkennt. Dieje Ber- 
wandtjchaft wird jebt, nach der „Armen Mars 
garet“, Handel-Mazzettis Vollsroman aus dem 
alten Steyr (Kempten, Köjelfhe Buchhandlung; 

geb. 6 At.) nod) deutlicher; wieder enthüllt 
fi) das, was bier gejtaltet wird, al$ da8 an= 
geftammte Ebner= Ejchenbahjihe Meifterthema: 
wie durch das Feuer aus fprödem Metall das 
Gold herausgeläutert wird, wie durdh Schuld und 
Leid erjt der wahre Kern der Seele fich ent= 
wirft, wie durch den fcehmweren Sieg der Liebe 
der Menfch erft zum Menfchen wird. 

Was trennend zwifchen den beiden jteht, ift 
eigentlih nur ein Energieunterjhied, der Derz 
ichiedene Eifengehalt des Blutes, möchte id) jagen. 
Sit die Begabung und die Öeftaltungsfraft derer, 
die dag „Öemeindefind“ gefchrieben, vielen jchon 
„männlich“ vorgefommen, jo fteigert fich diefer 
masfuline Zug zum Sadhlichen, Wahrhaften, Bild- 
und Lebenzfräftigen bei der Dichterin der „Armen 
Margaret” in einem Grade, daß alle Literarijchen 
Unterjcheidungszeichen zwifchen den beiden (Sez 
Ichlechtern weggelöfcht find, ohne daß man irgend= 
welche Berechtigung hätte, von einem männijchen 
Auftrumpfen zu reden. Nie, folange e8 einen 
deutfchen Frauenroman gibt, ift von einer Schrift- 
ftelferin das Hiftorifche Material fo fühn und fraft= 
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voll behandelt worden wie bon diefer; nie hat 
eine Schriftjtellerin der Gejchichte unerfchrocener 
in dag ftrenge Auge gejehen wie Enrica von 
Handel-Mazzetti. Siegreich widerfteht fie der zärt- 
lihen Verfuchung, die düfterrote Glut jener Beit 
zu dämpfen, die man mit dem harmlojen Namen 
der Gegenreformation benennt und die alle Wild- 
heiten und Schredniffe, alle Graufamfeiten und 
Rafereien der Menfchennatur wie in einem ber= 
gifteten Gefäß in fi birgt. Welch weiter Weg 
bon dem wohltemperierten Gejchichtsftil eines 
Suftav Freytag zu der Leidenschaft, mit der diefe 
Frau Zeit und Menfchen jamt all ihrer Gefühlg- 
und Lebensart umfängt! Cine „hübfche, herz= 
erfreuende Arbeit“ nannte e8 Freytag, bei Stof- 
fen aus älterer Beit für das echte Kolorit der 
Spraiye zu forgen. Mit ver FFeder in der Hand, 
meinte er, wird fich der Schaffende, was ihm an 
fräftigem Ausdrud, feffelndem Bild, fchlagendem 
Bergleich, fprihmwörtlicher Nedensart brauchbar 
erjcheint, zurechtlegen. Solche Elemente, riet er 
den jungen Dichtern, die in die heimijdje Borz 
zeit Binabiteigen mwollten, möge der Echaffende 
treu im Gedächtnis fefthalten und forgjam nach- 
zubilden trachten. Die Handel-Mazzetti lebt und 
atmet in diefen Elementen, fie geht in ihnen auf, 
verliert fid jo reftlos an fie, al8 wären nicht 
drei Sahrzehnte, gejchweige denn drei Jahrhun- 
derte jeitdem vergangen. 

Wir wollen e8 nicht verhüllen: diefer chwel- 
Iende Saft zeit und volfsgerechter Altertümlich- 
feit wird dem modernen Durchichnittslefer den 
Genuß ihrer Dichtung nicht erleichtern. E3 gibt 
Stellen — nicht fo jehr im Dialog wie in den 
erzählenden Teilen —, die faft nad einem Kom= 
mentar verlangen, jo fchwer hat e8 das Berz 
ftändnis, gleich überall nachzufommen. Was die 
Dichterin felbit, offenbar Halb widerwillig, an er= 
flärenden Anmerfungen einftreut, reicht bei mei= 
tem nicht aus, die Wege überall zu ebnen. Und 
e3 erhebt ich bei allem ftaunend bewundernden 
Rejpeft bor folder jeherisch fichern Anjchauung 
die Frage, ob man nicht auch zu viel tun fünne 
an biltorifcher Echtheit. Ob nicht der bloße Duft 
in einem für unjre Tage berechneten „Bolfs= 
roman“ am Ende mehr jei al3 die Blume felbft 
mit allen ihren erdgebundenen Fafern und Wur= 
gelu. Und bat man fich einmal Mut gefaßt zu 
folder zagen Kritik, jo fragt man fid weiter: 
Haben die Menjchen der Barodzeit damals wirf- 
Li aud im täglichen Umgang genau fo fteif- 
feierlich gejprochen, wie e8 in ihren papiernen 
Dofumenten aufgezeichnet fteht? Doc) mögen 
un3 aud) die vielen militärifchen Yachausdrüde, 
in :denen die dverzwicte Kriegsfunft Wallenjteing 
und Montecuculis fich manifejtiert, einen Augen- 
bli ärgern, was will das heißen, wenn die ganze 
wilde Beit fo mächtig dor uns fteht wie hier! 
Was wollen die Übertreibungen des baroden Stils 
bejagen, wenn fi) aus ihren Häuten alsbald 
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dejto lebenftrogender die Menfchen und Charaktere 
entichălen! Wer möchte mit folchen Kleinen Ron 
zeilionen an die Schambaftigfeit wie mit den 
häufig mwiederfehrenden drei Bünftchen Hinter dem 
omindfen 9... rechten, wenn e8 daneben Dut- 
zende von Gtellen gibt, deren unerfchrodene 
Tapferfeit auch vor dem Lebten und Nacdteften 
nicht da3 Auge niederfchlägt. Man vergißt das 
alle vor den unvergeßlichen Szenen, die fid in 
Ölorie vor uns aufrichten und mit ihrer hei= 
ligen Größe al das taufendfach überjchatten. 
„Und um die heilige Mitternacht, da der Mond 
über der verjchwiegenen Stadt Bo und . flam= 
mend fteht, jißt in ihrer [chwarzen, falten am 
mer die Martyrin in ihrem goldenen Haar und 
in ihren Tränen und hat das Kind an ihrer 
zarten Brujt, das irinft, und fie betet. Und fo 
időn ijt fie, daß die Bilde und die Fledermäufe 
aus allen Löchern Friechen, von allen Balfen 
Iojen, wa3 da fei, und daß dem alten Uhu, der 
an der Bodenlufe vorüberftreicht, die gelben Augen 
groß wie Räder werden vor Wundern.” Dejjen 
brauchte fi) wie vieler andrer ins Emige Bin= 
überleuchtenden Szenen (©. 94 bis 95; ©. 122 
u.a.) fein Goethe und fein Dante zu fehämen ... 

Doch wozu don „Stellen“, von Einzelheiten 
reden, wo da3 Ganze, das Eigentlihe in folder 
verflärten Meilterichaft prangt, daß e8 uns fajt 
wie eine DBlasphemie erjcheinen will, fich mit 
artijtiichen Erwägungen aufzuhalten. Eine Hymne 
der Mutterfchaft, ein Hohes Lied alles überwin- 
dender, alles bezwingender Menfchenliebe fingt 
die Dichterin. Und wenn diefer wüjte Bappen=- 
heimijche Neiteroffizier, daS Werkzeug der. mit 
Heuer und Schwert fatholifierenden Vtachthaber, 
in feinem martialijch-religiöfen Yanatismus noch) 
zehnmal mehr Kränfungen, Gemalttätigfeiten und 
Sraufamfeiten gegen die proteftantijche Margaret, 
die Keßerin, aushedte, mit ihrer erbarmenden 
Liebe würde fie doch alles auslöfchen. Die ideale 
Sorderung des Chriftenglaubens, dap mir aud 
den linfen Baden hinhalten follen, wenn der rechte 
einen Streich empfangen hat, hier ift fie Wahr- 
heit und Wirklichfeit geworden, und — mir 
glauben daran. Wir wagen in ihrem Angeficht 
nicht daS Teifefte Yächeln des Spottes oder bes 
HBiweifels. Wir laffen uns wie Kinder willig von 
ihr an die Hand nehmen; wir figen glăubig Bin= 
gejchmolzen zu ihren Füßen; wir folgen zitternd 
und bangend dem Ringen zwijchen Gut und Böfe 
im Menjchenherzen, das uns dieje Dichterin mit 
der linden Wortgemwalt eines biblischen Propheten 
Ichildert. Denn alles Schönjte in ihrem Werf 
entfaltet fich erit au3 Kampf und Bewegung. 
Sie malt die Befreiung und Berfühnung nicht 
mit ein paar leichten Strichen Hin, fie jchöpft fie 
aus den Tiefen, in die fein Dogma dringt, in 
die nur die Religion der Liebe hinabtaudt. 
Man weiß nicht, was foll man mehr bewundern: 
die auf Öoldgrund gemalte jchmerzensreiche und 
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doch fo unendlich milde Lieblichfeit der armen 
Margaret oder die eifenflirrende, ungefchlacht 
brutale Manndhaftigfeit de3 Leutnants, in der 
doch der adlige Kern der Perjönlichkeit nicht 
untergeht, oder den unerjchrodenen Bürgerftolz, 
den todbereiten erechtigfeitsmut Jakob Zettls, 
des Matsherrn und Viertelmeifter® von Enns- 
dorf? Und was wiegt jchmwerer: einzelne wun= 
derbar feine Iyrifche Epifoden oder die dramatifch 
bewegten Höhepunfte der Handlung, etwa der 
Einzug de8 Marjchall® oder der blutlechzende 
Qubel der Steyrer Mafjen über die Verurteilung 
defien, der gegen Frauen- und Bürgerehre ge= 
frevelt Hat — ein gewaltige Gemälde entfejjel- 
ter VBolfsleidenihaft —; der Zufammenbruch de3 
trogigen Helden, der zum erjtenmal în feinem 
Leben weint; die Erbarmung der Gepeinigten 
über ihren Peiniger, wenn fie den Mutterlojen 
in tröftender Duldfamfeit da Sfapulier auf die 
Bruft legt, an deffen Wunderfraft zu glauben 
ihre Religion ihr doc) verbietet; oder die Ent- 
fühnung des Sünders fraft der erjten felbftlojen 
Liebe, die fih in feine rauhe Bruft ftiehlt? 

Doc fhlieklid) und endlich: dies ift fein Buch 
bloß der jchönen Gefühle und Stimmungen. €3 
ift in feiner Gerechtigkeit und Weitherzigfeit ein 
tätig wirffames Bud. Ein Bud) der Berz 
fühnung zwifchen den beiden großen Konfeffionen, 
das mehr wiegt al3 hundert Predigten und mehr 
als taufend Keitartifel. Hinfort gibt e3 einen 
Prüfftein dafür, welches der beiden Befenntniffe 
das edlere ift: daS, welches von diefem Buche mehr, 
ftärfer und tiefer bewegt wird al8 das andre. 

Wir müffen von der Höhe, auf die ung Han= 
del-Mazzetti8 „Arme Margaret“ geführt Hat, 
eine beträdhtlihe Spanne Hinabfteigen, um zu 
Lifa Wengers „Wunderdoftorin“ zu fom- 
men (Heilbronn, Eugen Salzer). Der Stoff ift 
enger, der Konflikt Kleiner, aber die Menjchen, 
die von ihm in Lieb und Leid bewegt werden, 
fommen uns näher und Îprechen vertrauter mit 
und. Doch mwähne man nad dem Titel nicht 
etwa, bor einen medizinifchen Tendenzroman ge= 
ftellt zu werden, der für oder gegen die Natur- 
heilfunde Partei nimmt. Auch die Schweizerin 
verlegt den Schauplaß ihrer Gejchichte durchaus 
ins Geelifche; auch bei ihr fommt die erlöfende 
Wendung nicht von außen, aus einen glüdlichen 
Ungefähr, fondern aus einem Siege des Herzens 
über fid felbit. 

Marie Zuberbühler ift feine blöde, hergelaufene 
Quadjalberin vom Schlage der Schäfer Aft und 
Thomas. Gie fennt die Kräfte der Natur und 
ihrer heilfamen Kinder, der milden und fcharfen 
Kräuter, und fie weiß, wieviel ein ftarfer menjc- 
Lider Wille an einem fhwachen auszurichten vers 
mag. Ihre Wunderfalbe, der „Erxlöfer”, weiß 
fie wohl, ift nur ein Medifament wie taujend 
andre au) — manchmal Hilft e8, manchmal ver= 
jagt eg —, ihre Erfolge verdankt fie dem Berz 
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trauen zu fich felbft, da8 notwendig Bertrauen 
erwedt, und der Macht ihrer feften, energifchen 
Verjönlichkeit. Das find die Zauberfräfte, die 
ihren Treuhof zu einem bon meit und breit 
jo gefuhhten Afyl der Kranfen macht, während 
das Öffentliche Bezirfsfranfenhaus, dem ein tiid)= 
tiger ftudierter Arzt vorfteht, jamt der mwohl- 
affortierten Apothefe verödet. Marie Zuberbüh- 
ler Ruhm und Reichtum ftehen auf dem Gipfel, 
al3 eine neue wunderfame Heilung ihr geglüdt 
it und fie jelbjt zum erjtenmal deutlich da3 
Bemwußtjein fühlt, daß ihr wirklich eine Madt 
gegeben, daß fie eine Helferin, eine Erlöferin 
der leidenden Menjchheit ijt. Das fann feiner 
leugnen und fann feiner mir nehmen, denft fie, 
und ihr Herz fchwillt vor Freude und Befriedi- 
gung. Doch das Schidjal jteht fchon vor der 
Tür ihres ftolzen Befistums, um aud ihr die 
demütigende Hand auf das Haupt zu legen. Um 
dem öffentlichen Spital wieder aufzubelfen, Bat 
man ihren Sohn ins Land gerufen, der danf - 
ihrer Liebe und Aufopferung geworden ijt, mas 
ihr nicht vergönnt gemwejen: ftudierter und praf- 
tifch approbierter Arzt. Dr. Ulrich Yuberbühler 
fommt und nimmt die Stellung, nicht in Un 
frieden, aber in bewußtem Gegenjag zu der 
Mutter, troß deren dringendem braten an. 
Und wie der Sohn, ihr liebítes Kind, [id ihr 
entgegenftellt, fo entgleiten ihr aud die beiden 
Töchter: Sufi, die jüngite, heiratet in die gaz 
milie de3 Mpothefers, die au3 Brotneid bon 
jeher zu ihren erflärten Widerfachern gehörte; 
Margrit, die ältere, fann e3 der Mutter nicht 
vergeben, daß fie ihrer Liebe mit dem charafter- 
ihwacen Aififtenzarzt, einem Morphiniften, ein 
jähes Ende gemacht Hat, und geht, in ihrem 
Lebensmut gebrochen, als Stranfenjchweiter zu dem 
Bruder ind Bezirfshofpital. Der „Wunderdofto= 
rin“ Ruhm breitet fich. aus, ihr Anfehen fteigt, 
ihre Reichtum fehwillt weiter an, tagtăglid) — 
aber um fie wird e3 einjamer und einjamer: 
„Wie ein Feldherr ift fie, deffen Stab in das. 
feindlihe Lager iibertritt“; ihr verfrüppelter 
Halbbruder und ihr häßlicher Hund bleiben ihre 
einzigen Vertrauten und Freunde. Was fann 
e8 ihr, die alle® andre denn eine Fleine neidijche 
Natur, was fann e8 ihr frommen, daß e3 mit 
dem Bezirksipital auch unter ihrem Sohn nicht 
bergauf geht? Wie wenig fann e3 fie tröften, daß 
Kranke, die dort feine Heilung gefunden haben, 
vertrauenâvoll zu ihr fommen, darunter auch die 
Frau des Apothefers, ihres erbittertiten Yeindes! 
E3 freut fie nichts mehr; fie fiept an all ihren 
glänzenden Erfolgen immer glei) aud) die Schat- 
tenfeite. Wie ein Baum ohne Blätter kommt 
fie fi) vor. Und gedeiht aud) alles um fie, ijt 
fie berühmt und reich geworden, geachtet und 
geehrt von den Leuten, e8 fehlt ihr doch das 
Bejte: fie Bat feine Kinder mehr, der Treuhof 
und ihre Erfolge ftehen zwifchen ihr und ihnen. 
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Der Ailiftenzarzt tarb durch fein after, aber 
Margrit glaubt doch, die Mutter Babe ihn in 
den Tod getrieben; GSufti trennt fi) mehr und 
mehr von ihr oder läßt fih von ihr trennen, 
weil ihres Mannes Mutter den Treuhof auf- 
judte und ihres Mannes Vater bei diefer Kunde 
vom Schlag getroffen wurde; und Uli, ihrem 
Sohn, fchneidet fie mit ihren Wunderfuren, denen 
er nicht? entgegenzuftellen Bat, vollends den Le= 
bensfaden ab. Seine Ausdauer und Energie find 
zu Ende; er ift entichlofjen, die Stelle zu răuz 
men und mit der Schweiter nad) Sumatra zu 
einer ausfichtsreicheren Aufgabe zu gehen — 
ohne die Geliebte, die Tochter des alten, zuerft 
bon der Mutter verdrängten Arztes, der lüngjt 
jein Herz gehört. Die Mutter bietet ihm ihre 
unbejchränfte Unterftüßung an, um ihn in ihrer 
Nähe zu behalten. Er ift zu ftolz, e8 anzunehmen. 
Da, in Schlaflofer Nacht fteht e8 vor ihr auf und 
„blidt fie mit den Augen einer Riefin mahnend 

„an“: die Entjagung. Forttreiben ließ fich die 
Zuberbühlerin nicht, aber ihrem Sohn zuliebe 
geht fie, und mit diefer tapfern Selbjtüberwin- 
dung gewinnt fie ungewollt auch das Herz der 
în (roll berbitterten Tochter wieder. Als fie 
vom Treuhof davonfährt, nachdem all das ärzt- 
liche NReflame- und Handwerkszeug in den See 
verjenft worden, fteht am Wege der alte Doktor 
Andermatt und macht einen tiefen Büdling: 
„Alle Achtung, Frau HZuberbühler! Das madt 
Shnen nicht jo fchnell einer nad) ... Gehor= 
famfter Diener, ganz gehorfamer Diener!” 

Wir rufen e3 mit ihm, freuen uns der Tüch- 
tigfeit und Tapferkeit diefer Frau, die hart, aber 
auch weich fein fann, und find geneigt, von dem 
Wohlgefallen, das fie ung einflößt, ein gut Teil 
auf die Verfafjerin zu übertragen. Denn das 
unterscheidet dieg Schweizer Buch angenehm bon 
vielen andern, au) von rein fünftlerifch höher- 
ftehenden Büchern: e8 erjcheint fo gar nicht ge= 
macht, erfonnen oder zurechtgelegt, e3 wächlt biel= 
mehr ganz natürlid und felbftverftändlicy) aus 
dem runde eine gefunden und tüchtigen Men 
fchenlebeng, das dem Ernft, ja auch der Tragif 
dieje8 Dafeind nicht ausweiht, Auge und Herz 
aber doc mit Vorliebe auf das Gute, Ehrliche 
und Brave gerichtet hält. E38 ift feine einzige 
„Llujtige Figur” in dem Roman, und doch Liegt 
der Linde Sonnenfchein eines Humors darüber, 
der jeinen Frieden mit diefer Welt gefchloffen 
Hat und fid eines jchönen Ginflang3 zwischen 
Wollen und Können erfreut. Manchmal mödjte 
man münjchen, die Charaftere und die Wand- 
lungen in der Handlung entwicelten fich felbft- 
tätiger au8 fich heraus, al8 daß fie und von 
der Berfafferin fertig entgegengetragen oder all- 
feitig erläutert werden — vielleicht aber wäre 
dann dem Buche nicht der ruhige epiihe Fluß 
zu eigen, der jegt eine der erfreulichften feiner 
Tugenden bildet, wie er eins der bezeichnenditen 

Nundfhau. zRLL2L2L2L2L2R2RRLRRR 939 

Merkmale der gejamten jungjchweizerifchen Er- 
zählungsliteratur bedeutet. 

Daß dem fo ift, leuchtet aufs neue aus dem 
Schweizer Nobellenbud hervor, da® unfre 
Mitarbeiterin Anna Fierz in demfelben Vers 
lag (Heilbronn, Salzer; geb. 4 M.; mit Bild» 
nijfen) unter dem Titel „Unterm Firnen- 
licht“ herausgegeben hat. Da finden wir No- 
vellen, Erzählungen und Cfizzen von jechzehn 
fchweizerifchen Dichtern und Schriftftellern der 
älteren und der jüngeren Generation, und fo 
verichieden in Gtoffmahl, Weltanfhauung und 
Sorm fein mag, was Adolf Frey, Karl Spitte- 
ler, 3. 8. Widmann, Ernft Bahn, Bernouilli, 
Bokhardt, Paul Sg, Sfabella Kaifer, Hermann 
Kurz, M. Lienert, Lija Wenger u. a. hier dar= 
bieten, ein Hauch der frăjtigen Bergluft ihrer 
gemeinfamen Heimat, ein Quellenraufchen der 
Urjprünglichfeit, ein fröhlicher Zuchzer der Wirk: 
lichfeitsfreude geht durd) diefe Blätter. Und 
auch dag jcheint und ein wohlverdienter Segen 
alten bodenftändigen Erbgutes: daß diefe Nach- 
fahren eines Seremias Gotthelf und eines Gott- 
fried Keller, wenn fie Humoriftifches geben (wie 
d. Möfchlin im „Goldnen Schuh”), nicht zum 
platten Wig, nicht einmal zur Satire herabzu- 
fteigen brauchen, jondern ihre feineren oder der= 
beren Wirkungen aus dem Öemüt und der Herz 
zensgefinnung holen. 3. 9. 

5 Allerlei fröhlide Büder & 

Die Prediger der Lebensfreude heißt man in 

unfern Tagen überall gern willfommen. Gie 
gelten nicht mehr al8 die Berfünder eines ober- 
flählichen Optimismus, denen man ein falomo= 
nijches „Alles ift ganz eitel” entgegenhalten müffe, 
fondern man hat in den legten Jahren wieder 
mehr und mehr erfannt, daß aud) das Lachen 
heilig fei, und daß es fi) gut auf Erden wandle, 
wenn man die fröhliche Weisheit der Lebens 
bejahung im Herzen trage. reilih ift diefe 
Weisheit fein Kinderjpiel, und wer fie recht fein 
eigen nennt, der ijt durch diefelben jchattenreichen 
Täler gewandert wie jener Prediger, der Künig 
in Serujalem war, nur daß er den endlichen 
Ausweg fand auf lichte, befreiende Höhen. Und 
der Führer dorthin ift der Humor. 

Der Humor braudt nicht im jchellenbejegten 
Narrengewand zu erjcheinen, wie er e3 zu Yalt- 
nacht liebt. Er fommt auch im fohlichten Haug 
Heid gegangen und ijt ung erft dann ein recht 
lieber Freund, wenn er nicht porübertollt in einer 
Iuftigen Nacht, jondern fich an unjerm Herd be= 
haglich niederläßt und dauernd unfer Hausgenoffe 
wird. Wie alles Gute und Tiefe fühlt au) er 
fih in der Gtille am mohlften, und es ift fein 
Zufall, daß unfer großer Humorift Wilhelm 
Bufch, deifen Todestag fid) am 9. Januar zum 
zweiten Male gejährt hat, die Einjamfeit rühmt
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und fern bon der Welt feine ernften und heitern 
Poffen gezeichnet und gedichtet hat. Über fein 
Leben hat er felbft unter dem Titel „Bon mir 
über mich“ berichtet. Als Ergänzung zu diejen 
Aufzeichnungen haben jebt feine Neffen Herz 
mann, Adolf und Otto Nöldefe im Verlage 
von Lothar Joahim zu München ein Bud ges 
jărieben: bom Dedel grüßt uns der Name ®il- 
helm Buch in den altvertrauten, holzjchnittmäßig 
kräftigen deutfchen Rettern, wie er fie für die 
Titel feiner Bücher liebte, und wenn wir den 
Band durchblättern mit feinen zablreiden un= 
veröffentlichten Zeichnungen und Bildern, die ung 
die Erben au8 dem Nachlaß fpenden, jo emp- 
finden wir wieder einmal den Segen, der bon 
diejem Künftlerleben ausgeht, mit fröhlichem Dant. 
Auch aus den Briefen Bujdbha ift eine Auswahl 
getroffen, und eine Anzahl Eöftlicher Aphorismen 
durhranft da8 Bud. „Sprider” hat er fie ge= 
nannt und diefe Bezeichnung fo erklärt: 

Dürre Zweige, furz zerbrochen, 
Etwas dünner oder dider, 
Um Kaffee damit zu fochen, 
Diefe Zweige Heizen „Sprider”. 

63 feien einige don diefen Spridern Berau3= 
gegriffen: 

„Dumme Gedanken hat jeder, nur der Weife 
verjchweigt fie. 

Der Befte muß mitunter lügen, 
Zuweilen tut er’3 mit Vergnügen. 

Das Yeinfte fällt duch Gieb. 
Gott zieht an einer Hand, der Teufel an bei= 

den Beinen. 
Wenigitend Gelbftironie follte 

haben, aljo jedermann.” 
Die BVBerfaffer wollten mit ihrem Buche feine 

eigentliche Biographie im umfaffenden Sinne des 
Wortes geben, jondern mehr ein exemplum pie- 
tatis, ein HBeugniS danfbarer Liebe und Ver- 
eprung. Gie wollten niederlegen, wa3 fie an Tat- 
jachen von des Onfel8 Leben und Anfhauungen 
mußten, und ficherlich konnte das niemand zu- 
verläjfiger als fie, die während der legten breiz 
Big Jahre feinen vertrauteften Umgang genofjen 
hatten. So erfahren wir denn, weld) unermüd- 
licher Fleiß den fcheinbar fo mühelofen Zeich- 
nungen und Berfen borangegangen ift, ehe fie 
ihre Haffiihe Form erhalten haben. Wir Iefen 
bon den Lieblingsbüchern des Humoriften und 
vernehmen mit Erftaunen, wie er feine eingebo- 
rene Spradhfraft durch Studien, die and Sprad)- 
wiffenfchaftliche grenzten, zu bereichern fich mühte. 
Aber neben jolden für das Wefen des Künftlers 
aufichlußreichen Dingen ftehen leider in gleicher 
Ausführlichfeit andre, wenig bedeutende, die be= 
mweijen, daß das reichlich und mit liebevoller Sorg- 
falt zufammengetragene Material nicht recht ge- 
fihtet und verarbeitet worden if. So ift eine 

der Sünder 
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Biographie des Onfels Wilhelm entftanden, wie 
man fie einem Yamilienarchiv anvertraut. Ge= 
wiß find die taufend fleinen Züge aus dem 
Leben oder, befjer gefagt, aus den Gewohnheiten 
Bushs zum Teil unterhaltend oder beluftigend. 
Wir miljen jebt genau, mas er geraucht und ge- 
trunfen hat, daß ihn die Raupen im Garten 
ärgerten, und mie er feine eldangelegenheiten 
tegelte. Aber dieje Kleinigkeiten werden mit derz 
jelben Miene behandelt wie die Frage, wie Buch) 
zu Gott und Welt gejtanden Bat. Die Verfafjer 
wollen die Legenden zerftören, die fi) um das 
Leben bes alten Busch gefponnen Haben, und 
fürchten fid) deshalb, aud nur einen einzigen 
Schritt zu tun, den fie nicht durch eine Auße- 
rung ihres Dheims rechtfertigen fünnen. Diefe 
allzu große Selbitbefcheidung hindert fie, ein ge- 
Ihloffenes Bild von der Perfönlichkeit Bujhs zu 
geben, das hinter den Werfen und Worten des 
Mannes zu juchen war. Wir erfahren aus die= 
fem Buche, das jo überreich an Einzelheiten ift, 
niht3 Bufammenhängendes über den Entwick: 
lungâgang de3 Menjchen und Künftler® und 
nicht8 don dem Bruch, der durch dies Leben ge= 
gangen fein muß. Bmwar imeijen aud die Ver- 
faffer nachdrüdlich auf die Werfe Hin, die das 
Wefen des Dichters am reinften fpiegeln: „Eduards 
Traum“ und den „Schmetterling“, die „Kritif 
de3 Herzens“ und „Zu guter Legt“. Aber wie 
diefe Werfe des echteften, au8 dem Schmerz ge= 
borenen Humor3 in der Seele ihres Schöpfers 
wurzeln, erfahren wir nicht. Die Verfaffer möc)- 
ten den dunflen und tragijchen Grund, auf dem 
die Sonne de8 Bufchiichen Humors ftrahlt, gem 
aufhellen, al3 eine Legende dartun. (53 iit das 
ein vergebliche8 Bemühen, denn feine Werfe zeu= 
gen wider fie und reden lauter al3 der Einfied- 
ler bon Wiedenfahl, deifen Alltagsgeipräche und 
Scerze in diefem Buche ihre Edermänner ge= 
funden haben. E8 müßte eine föftliche Aufgabe 
fein, an der Hand von Bufchs Werfen, unter= 
ftüßt von den hier gejammelten zuverläffigen 
Zeugniffen, ein Buch über den Maler, Dichter 
und Philofophen zu fchreiben, ihn zu zeigen in 
feinem Werden und Sein, ihn darzuftellen nad) 
dem, was an ihm Dauer hat. Vielleicht Haben 
die Berfaffer diefe Notwendigfeit jelber empfun= 
den, denn e3 ift wohl faum ein Zufall, wenn 
die legten Süße aus den Gefprächen mit ihrem 
Dnfel lauten: „Bon Shafefpere weiß man recht 
nicht3, ebenfo von Homer nicht, Mozart3 Grab 
ijt unbefannt. So ift’8 gerade ret. Das Gute 
und Bedeutende von ihnen ift in ihren Werfen 
da. Das andre, Minderwertige und meniger 
Liebenswürdige, joll verjchwinden.“ 

Kurz vorher fhilt Bufh auf die Goethez 
Schwärmer und -Philologen. Was würde er 
wohl gejagt haben, wenn er in den von Däfar 
Walzel herausgegebenen Unterfuchungen zur neue= 
ren Sprach und Riteraturgefchichte al der neuen 
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Bolge 5. Heft das Buch erlebt hätte, da3 Dr. 
Dtto Feliz Volkmann gefchrieben hat: „Wil- 
helm Bujd der Poet. Seine Motive und 
feine Duellen“ (H. Haeffel, Leipzig; 2 M.). Der 
Berfafer zerlegt die Iuftigen Schmwänfe feines 
Dichterd nach ihren Motiven und forjcht ihren 
weit verbreiteten Verwandten im Märchen, 
Schwanf und in der Fabel, bei Kortüm, Meuz 
ter u. a. nad. Die Ühnlichfeiten, die er aufs 
deckt, find zwar nicht immer zwingend, aber doch 
anregend, und gern wird aud) einmal der literar= 
hiftorifche Laie dur) die Weltliteratur wandern 
und fich des Zufammenhangs der Dinge freuen, 
wenn er in allen Landen und zu allen Beiten 
ähnlihe Blumen findet. 

Bon dem großen Klaffifer des deutfchen Humors, 
dem dieje beiden Bücher gelten, ift e8 ein weiter 
Weg zu Oskar Blumenthal, deffen „Bud 
der Sprüche” in zweiter Auflage erjchienen ift 
(Concordia, Deutiche Verlagsanftalt, Berlin). 

Das Luftipiel wie da8 Sprudgediht — 
E3 zeigt den Menjchen ihr Angeficht: 
Das eine im ragenden Wandfpiegel, 
Das andre im zierlichen Handfpiegel — 

diefe Verfe bilden das Motto de8 Bandes und 
bezeichnen treffend feinen Inhalt und feine Form: 
mit fpielenden Neimen, gewöhnlich in fnappen 
Vierzeilern, wißelt Blumenthal über Menfchen 
und Leute, Literatur und Theater, er läßt die 
Srauen fich Îpiegeln und meidet auch das poli= 
tifche Lied nicht, ja, er bringt „Lebensfrüchte” dar 
und fehrt zum Schluß zur „Selbjtfchau” bei fich 
ein. (58 ift mancherlei Luftiges und Treffendes 
in dem Büchlein, ja, hier und da läßt die Schlag- 
fraft de8 Reims einen Gedanken tief erjcheinen, 
der fi) dann freilich bei näherer Prüfung meift 
al8 ein rechter Gemeinplaß heraugftellt. E3 fehlt 
diefen Sprüchen die Wärme, das Erxgriffenfein 
de3 Berfaffers, und fo legt man fie aus der 
Hand als ein amüjantes, aber nicht eigentlich 
innerlich fröhliches Bud). 

Wie Fraftvoll dagegen tünt und dag „Freut 
euch des Lebeng“ aus der reizend auâgejtat= 
teten Anthologie entgegen, die Rudolf Pres- 
ber gepflüdt Hat (Deutfche Berlagsanftalt, Stutt- 
gazt; 3 M.). Presber ift der rechte Mann dazu, 
eine folhe Lefe zu Halten. Seinem Iuftigen 
Sdnurrenbud „Bon Leuten, die id) lieb- 
gewann”, das jocben die 25. Auflage erlebt hat 
und in feitlichem Gewand erjcheint (Concordia, 
Berlin; geh. M. 3.50, geb. M. 4.50), ift fein 
Bild vorangeftellt mit dem Iebenzjeligen Spruch): 

grew did) am Licht, bis der Tag erbleicht! 
Sröplicher Weisheit Verkünder! 
Heiliger ift das Weinen vielleicht — 
Aber das Lachen gejünder! 

Mit diefem Spruch im Herzen hat Presber im 
Rojenmonat 1909 ein Bud der Lebensfreude 
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aus ben Gürten deutjdher Lyrif gejammelt. „E3 
joll weder den Winter noch die Sorgen leugnen, 
jo weder das Alter noch den Tod wegdisputieren. 
Aber es joll den Genußfähigen zurufen, daß der 
Sriipling, die Jugend und das Leben gar föft- 
lihe Dinge find.” AS EidesHelfer für diefes 
Olaubensbefenntnis des Optimismus hat Presber 
die deutjchen Poeten der legten Hundert Sabre 
aufgerufen. €8 ift feine Sammlung von „Scherz- 
gedichten“, die Gelächter mweden jollen, fondern 
ein Bud voll herzlicher und Heiliger Fröhlichkeit. 
Die Dichter der Auswahl find äußerft mannig- 
faltig. Der Reigen beginnt mit den Romantifern 
und endet mit unfern jüngften Lyrifern. Das 
Bud) mird viel Freude in Herzen und Häufer 
tragen. 

Den „Willen zum Glüd“ predigt auch das 
Geelenbrevier, da8 Iojeph Auguft Zur ge 
Thrieben hat (Rob. Mohr, Wien). Er preift 
nicht nur den Optimismus, wie e8 Presber in 
faft ftürmifchem Überfchwang tut, er Hält ihn 
fogar für eine Pflicht, an die wir aus prafti= 
Ihen und moralifchen Gründen gebunden feien. 
Denn ein freudiger Menjch ift ein fiegreicher und 
fruchtbarer Menfch, und der liebe Herrgott hat 
un? in die Welt gejegt, um unfer Leben in 
Sreude zu genießen. Unter dem blaugoldenen 
Banner diejes fiegreichen Optimismus zieht dann 
Zur hinaus und predigt vom Glüd, von Sehn- 
ucht und Erinnerung, Bildung und Berjönlich- 
feit. Er betrachtet auch) unfre Gefelligfeit und 
Konverfation, unfer Brieffchreiben und Schenfen, 
nicht etwa fcheltend oder gar verächtlich, fondern 
mit Liebe dorthin deutend, wo ein guter Wille 
aus gedanfenlos erftarrter Form zu neuem Leben 
dringen fann. Ya, Îelbit in dem fejtgefiigten 
Sahresfreis Täßt fi) nach des Verfaffer® Lehre 
ein neuer Kalender aufftellen, wenn jeder aus 
den Gedenktagen feiner Freuden und Schmerzen 
fi) einen eignen Kalender macht und fo „aus 
dem Jahr eine neue Einheit jchafft, ein Welt- 
gehäufe, darin die Seele wieder thronen mag mit 
allen Höhen und Tiefen, mit allen Himmeln und 
meinetwegen auch mit der Hölle“. 

Auf leichteren Füßen als diefes Fröhliche Buch, 
0a8 ben Weg zum Glüd fat philofophifch mweifen 
will, jchreitet ein andre8 einher, das diefen Weg 
überall findet, mo frifhe Mädchenlippen und 
időne Frauenaugen zur Nachfolge Iocden. Preis 
lic) müjjen e8 wohl Wienerinnen fein, denn in 
ihnen erblidt Erich Felder da8 Seal aller 
Weiblichkeit. Sein Bud über die Wienerin 
(Karl Sraefer & Ko., Wien) ift ein Hymnus auf 
die Holdfeligfeit der Frauen und Mädchen an der 
Donau, und der liebenswürdige und fedfe Enthu= 
fiaft, der ihn anftimmt, Bat fi) an Malern und 
Bildhauern ftarfe Helfer geholt. Gegenüber den 
Verfen bon Danhaufer und Alt, von Mafart 
und Angeli, von Lafzlo, Soannomwitih u. a., 
deren NReproduftionen den Band fehmücden, muß
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man dem Berfaffer fchon recht geben, daß er das 
angejtammte Wejen der Wienerin naturgetreu 
geichildert hat, und daß jeder Zweifel an ihrer 
unvergleichlichen Herrlichfeit nur von ein paar 
„Paradorenfrigen” aufgebracht werde, die die echte 
Wienerin nie im Leben gefehen hätten. Was 
Wiener Lebensluft heißt, lernen ja die reich!- 
deutiden Lefer an dem Hirjchfeldfhen Auffab 
diejes Heftes. 

Sit Felder3 Schrift ein Panegyrifus, der durd) 
Überredung überzeugen will, jo geht Wilhelm 
Braumüllers Buch über den Leipziger Stu= 
denten, da3 zum fünfhundertjährigen Jubiläum 
der Univerfität bei Teubner erjchienen ift (LXeip- 
ig; M. 1.25), mit wifjenschaftliher Gründlich- 
feit dor, wie e3 dem Gegenftand geziemt. Braus- 
müller ftellt in dem reich illuftrierten Bändchen 
die gejelligen, die fozialen und die wirtjichaftlichen 
Beziehungen der Studenten unter fi und zur 
Leipziger Bürgerfhaft in einem halben Sahr- 
taufend dar und hat fo ein Büchlein gejchaffen, 
das in einem lebensvollen Kulturbild neben derben 
und Îelbit rohen Einzelheiten viel Exheiterndes 
und Erfrifchendes aufweift. 

Doch mit diefem Werfe fommen mir (con faft 
auf rein fulturhijtorijches Gebiet, und jo möge 
den Schluß der Reihe ein Eleines Gedichtbändchen 
bilden, das in dem Zuge der fröhlichen Bücher 
nicht als Eindringling empfunden wird. „Mit 
Slorett und Laute“ ift es betitelt; es jtammt 
von Felir So3fy und ift dem Berliner Schaus 
jpieler Harıy Walden gewidmet, der dieje Dich» 
tungen in dag Programm feiner beliebten Borz 
tragsabende aufgenommen und damit fi) und 
dem Autor viel Beifall errungen hat (Concordia, 
Berlin; 2 M.). Die Gedichte find mit ihren 
Icharfgefchliffenen Pointen und ihren fatirifchen 
Spigen für den Vortrag ganz befonders geeignet, 
während bei ftiller Lektüre hier und da gejudht 
altertümliche und verblaßte Wendungen den Ge- 
nuß bes zierlich ausgeftatteten Buches ein wenig 
ftören. lorett und Laute — da8 find eben 
doh fchon Hiftorifche Begriffe geworden. Heute 
müßte man wohl jagen: Mit Rafett und Huppe 
oder mit Yukball und Grammophon. B. 98. 

5 Literariihe Notizen g 

Bon Benjamin Gonjtant haben die Qejer 
hier vor gut einem Jahre in einem Effay Sofef 
Ettlinger3 gehört (November 1908). E3 war 
eine Vorarbeit zu der Monographie, die dann 
bei Sleifchel in Berlin erjchienen ift (geb. 5 M.): 
ein gründliche® und zugleih amüfante® Bud), 
das dem al VBerehrer und Dolmetjcher deutfcher 
Dihtung verdienten Yranzojen gleichjfam zurüd- 
gibt, wa3 er für unfre Kultur getan hat. Ett- 
linger nennt fein Bud) „Roman eines Lebens“, 
das ijt fein bloßer Sodtitel, jondern eine gu= 
treffende Bezeichnung diejes abenteuerlichen und 
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doch geiftig und menfchlich fo reicherfüllten Men- 
ichenlebens. Aber zur Rechtfertigung folches Titels 
muß nod etwas binzufommen: man muß den 
Roman auch erzählen fünnen, und e8 muß etwas 
von der franzöfischen Durkhjfichtigfeit, Klarheit 
und jachlichen Einfachheit in diefer Erzählung 
fein, fonft würde e8 zwijchen Inhalt und Form 
einen unerträglichen Wideripruch geben. Nun, 
gerade darin liegt die Kunft diefes Buches. Das 
Material, fo reichhaltig und vielfeitig e8 benußt 
ift, belajtet nirgend die jchlanfe, ebenmäßige Dar- 
jtellung, gelehrte Eitelfeit, die hier fo häufig zu 
befriedigen gemwefen märe, jchlingt feine Fefjel 
um den flüffigen Stil. Und doch fein Haften 
an Außerlichfeiten. Mit feinem Verftändnis weiß 
Ettlinger in die feelifchen Geheimniffe und Srrun- 
gen jeine® Helden einzudringen, jeder feinften 
Berăjtelung diefer problematischen Natur folgt 
er mit liebevoller Sorgfalt. Der viel verfannte 
Mensch fommt durch folche feinfühlige Analyfe 
ebenfo zu jeinem Recht wie der als. Eaffischer 
Stilift gejchägte Schriftfteller und der Liberale 
Politiker, obgleich die Darftellung nirgend in den 
Ton eines Ffritiflofen Panegyrifus verfällt. 

Ettlinger fteht mit feiner Runft des Gichein- 
fühlens in gallifche Eigenart bei uns nicht allein 
da. Wie er für Conftant, jo hat Paul Mahn 
die erichöpfende Biographie Maupaffants ge- 
Ichrieben (ebenda). Bon Efjayiiten ift der danf- 
bare Stoff diefeg Lebens und diefer Werfe ja 
au bei ung jchon wiederholt behandelt worden; 
nur galt e8, dag mit deutjcher Gründlichfeit und 
Gemifjenhaftigfeit und doch nicht ohne eine ge= 
wilje ftilgerechte Eleganz zu tun. Mahn, ein 
tüchtiger Kenner der neueren franzöfiichen Lite- 
ratur, bemüht fich, beides zu vereinigen, ohne 
in pridelnden euilletonjtil zu verfallen, und er 
hat fo durch fein Buch, die Arbeit vieler Jahre, 
au den Franzofen den Rang abgelaufen, die 
noch feine auch nur annähernd fo eindringende 
Würdigung Maupafjants Haben. Er liebt feinen 
„Helden“ — und feine gute Biographie ohne 
Qiebe! —, aber er verfennt nit die Sceide- 
wände, die zwijchen feinem und unjerm Wefen 
aufgerichtet bleiben, und er vergißt nicht die Kri- 
tif gegen den Dichter und Menfchen, wo (3. B. 
in jeiner Lyrik und in feinem Preußenhaß) deffen 
Schwächen hervortreten. Diefe Biographie . ijt 
feine Vergeltung wie die Conftant-Biographie 
Ettlingers; fie ijt ein Zeugnis jener überlegenen 
Gerechtigkeit, die wir Deutjche in der Weltlitera- 
tur ídon jo oft betätigt haben. Im übrigen 
weiß fi Mahn von einem doftrinären. Ajtheti- 
zismus ebenjo fernzuhalten wie Ettlinger. Neben 
dem Literaten und Dichter fieht er immer den. 
Menihen Maupaffant, ja die Kapitel, in denen 
er Maupaffants Krankheitsgefhichte und die fo 
eng damit zufammenhängende Wandlung in feiz 
nem Schaffen daritellt, beweifen neben feinem 
piychologifchen Scharffinn aud) einen Umblid und 
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eine Sicherheit, die über Einzelheiten nie das 
Gejamtbild der Perfönlichfeit aus den Augen 
verliert. Da3 Bud hätte ja etwas fchlanfer fein, 
îi) aud) în feiner fonftigen Form etwas fonge= 
nialer an den Meifter der eleganten franzöfiichen 
Novelle anjchmiegen fünnen, aber e3 Liejt fid) 10 

gut, daß man die Schwere nur felten merft, und 
e3 bat jo viel eignen PBerfünlichfeitswert, daß 
man fich aud) diefen Kontrajt gern gefallen läßt. 

* —I. 
Der von der Genoffenfdait deutider Bübnen- 

angehöriger herausgegebene Neue Theater-Al- 
manacd) für 1910 fchließt fih, was Einrichtung 
und Ausftattung angeht, im wejentlichen feinen 
zwanzig Vorgängern an und enthält wiederum 
eine treue Chronik des deutjchen Theaterlebens 
im verfloffenen Jahr. Das über 900 Seiten 
ftarfe, dabei aber handliche Buch Hat freilich den 
Leuten vom Bau am meijten zu erzählen, aber 
aud) der Theaterfreund, ganz abgejepen vom 
Theatergejchicht3forfcher, wird es nicht nur als 
Nachichlagewerf benugen, jondern e8 gern durd)= 
blättern, um bier verweilend eines Toten zu ge= 
denken, dort einen Lebenden in der Ferne aufs 
zufudhen, um die zahlreichen und meift jo jchnell 
vergeffenen Neuheiten der deutjchen Bühne zu 
durchmuftern oder einen Einblid zu tun in das 
blühende und fegenstreiche Vereind= und Benfionsz 
welen de8 Schaufpiclerjtandes, der bemüht ift, 
fein bürgerliches Leben auf immer fejtere Grund= 
lagen zu jtellen. Der Band ift mit Bildern her= 
vorragender Jubilare und Toter des Jahres ge= 
Ihmüct; eröffnet wird er von zwei in edlem Drud 
ausgeführten Titelbildern, die Matkomwsfy und 
Wildenbrud darjtellen. Ihnen, dem Schaufpieler 
wie dem Dichter, al3 den jchmerzlichiten Berluften 
de3 deutichen Theater im Jahre 1910, widmet 
der Ulmanad) auch ausführlichere Monographien. 

Ein Theateralmanad) im Sinne der alten 
„ZIheaterfalender“ Haben Dr. Hans Kand3berg 
und Dr. Arthur Rundt im Verlage von Wede- 
find & Ko. in Berlin ins Leben gerufen. Gie 
hoffen, damit einen bleibenden Sammelpunft für 
die Hiftorifchen, Fünftlerifchen und fozialen 3n- 
terefjen der Bühne zu fchaffen. Der Inhalt des 
ersten Bandes ift jehr reich. Gejchichtliche Auffäße 
über das antife Theater, das Deutiche Theater 
in Berlin, da3 Leopoldftädter Theater in Wien, 
das Braunjchweigiiche Theater u. a. wechfeln mit 
Beiträgen über einzelne Künftler wie Theodor 
Döring, Georg Engels, Albert Baffermann und 
mit Selbjtbefenntnifjen verftorbener und lebender 
Schaufpieler wie Raimund, Alb. Heine, Emanuel 
Reicher ufm. Den Almanad) [hmücden eine Anzahl 
von gut ausgeführten Schaufpielerporträten, von 
Stranigfy und dem alten Friedrich Ludwig Schrö-= 
der an bis auf Elje Lehmann und Tilla Durieur. 

x 

Auch den Abreißfalender adelt die Kunft. 
Der Berlag von Friß Heyder in Berlin gibt 
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unter dem Titel „KRunft und Leben” einen 
folchen Kalender heraus, der jede Woche mit einem 
eigens für diefen Zweck gezeichneten Schwarzweiß- 
blatt eines lebenden Künftlers einleitet. Aljo nicht 
Neproduftionen befannter Kunftblätter au Ver- 
gangenheit und Gegenwart, fondern „Kalender= 
Driginale”. E38 find gute Namen, befjer noch tüch- 
tige Perfünlichkeiten vertreten: Kuithan, Scieftl, 
Reiffericheid, Sant,  Kallmorgen, Walfer, Baluz 
ichef, Eugen 2. Hoch, Thoma, Vogeler, Käthe 
Kolwis, Kaldreutd u. a., und mit Bedadt hat 
man folde Blätter ausgewählt, die durch den 
Buchdrud nicht verlieren, jondern in ihrem fünft- 
lerifchen Charakter unverjehrt zum Ausdrud fom= 
men. Aud in den Sprüchen des Kalenders reden 
Perfönlichfeiten zu und. Genug, es ift ein Sla> 
lender zuftande gefommen, der fih időn und 
kräftig von der Dußendware unterjcheidet. 

Die reizvolle Aufgabe, und im neuen Jahre 
Tag für Tag mit wechjelndem Bild zu erfreuen, 
ung einen Kernfprucd zuzurufen und unfre Kraft 
dură) die Erinnerung an große Männer und 
bedeutende Ereigniffe der Gefchichte zu jtählen, 
hat wiederum Meyers hiftorifch=geographi= 
fher Kalender übernommen (Leipzig, Biblio- 
grahhifches Inftitut). Er hat fich äußerlich wenig 
verändert, und wo er e3 getan hat, nur zu einen 
Bunften. Die Gedenfdaten find wiederum jtreng 
gefichtet worden, damit Überflüffiges nicht Not 
wendigerm den Bla raube, und der fo gewonnene 
Naum ijt benugt worden, um den Daten aus 
dem Leben hervorragender Perjönlichkeiten noc 
das entjprechende Sterbe= oder Geburtsjahr bei= 
zufügen und den leeren Raum für handjchriftliche 
Demerfungen auf jeder Seite etwas zu erweitern. 
Die Jahresüberficht, die aftronomijchen Angaben 
jowie da3 Berzeichnis der Abbildungen ftchen wie 
fonft am Schluß des Kalenders. 

ae 

Ein Bud) mit dem Titel „Die PBolarwelt 
und ihre Nachbarländer“, wie ez Otto 
Nordenfkiöld gejchrieben hat (Leipzig, Teub- 
ner; geb. 8 M.), braucht, fcheint e8, heute in den 
Tagen Coof3 und Pearys um Interefje nicht lange 
zu werben. Biele Rivalen hat e8 nur, wenn man 
die hiftorische Literatur in den Vettjtreit läßt, 
alle8 das, was unter das Schlagwort „Kampf 
um den Nordpol” fällt. Das weiß der Ber- 
faffer, und fo weicht er der Konkurrenz aus, 
indem er fi) auf eine Bejchreibung der Polar- 
natur befchränft, indem er vom Klima aus das 
Eis und das Land, die umgeftaltenden Kräfte, 
da3 Tierreih und die Pflanzenwelt jener Re= 
gionen jchildert, zu denen auch einige von uns 
fern europäifchen und amerifanifchen Kulturlän- 
dern zu rechnen find. Doch fehlt deshalb dem 
Buche das perfünliche Öepräge nicht. Dafür Bat 
Nordenffiöld an zu vielen Bolarerpeditionen teil- 
genommen und ift aud) fonjt durd) jelbjtändige 
Arbeiten in die Materie zu tief eingedrungen.
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Aud) die Bilder, die ja in einem populären Buche 
oft beredter find al3 dag Wort, ftammen meis 
ften® aus Nordenjfiölds eigner Kamera. 

Eins der beiten Sapanbücher, die wir haben, 
ftammt von Dr. Sofef Lauterer. Sebt gefellt 
Qauterer diefem Bud ein Chinabucd Hinzu: „Das 
Reid der Mitte einft und jest” (mit 
154 Abbildungen nah dinefijden Originalen 
und nad) photographifchen Aufnahmen; Leipzig, 
Spamer; geb. 10 M.). Er gibt nicht etwa nur 
einen gejchichtlichen Überblid nebit einer ©cdjil- 
derung don Land und Leuten, jondern gerade 
der Denk- und Lebensweife, dem Bildungsmwefen 
wie überhaupt den fulturellen, den ftaatlichen 
und politifchen Werhältniffen ilt feine Haupt- 
aufmerfjamfeit zugewandt. 

& Bücher unjrer Mitarbeiter & 

 —  Raura Froft, unfern Lefern al3 Verfafferin 
. de3 erften der Auffäge über Eltern- und Kindes- 

wille vertraut, hat verwandte Auffäße zu einem 
Buch „Über den Berfehr mit erwacdhjenen 
Kindern“ gefammelt (Berlin, Trowißjc & Sohnf; 
geb. 3 M.). Wie durch alle Schriften diefer er- 
fahrenen Mutter, fo geht auch durch diefes Bud 
der Pulzichlag eines warmen Lebens; nicht grauer 
Theorie, fondern lebenspoller Praris verdankt 
e3 fein Dafein. In einer Zeit, mo das Leben 
in der Familie zwijchen Eltern und erwachjenen 
Kindern fchmerzhafte, oft zu vollftändiger Ent= 
fremdung führende Konflikte mit fid) bringt, fan 
dies Buch manchem ein Wegweifer werden. És 
foll den Eltern und foll auch den Kindern zu 
Gemüte führen, wieviel Lebensglüdf für beide 
Teile in ihre Hände gelegt ift, und daß fie es 
hüten und fefthalten follen, damit e3 ihnen nicht 
entgleite. Zumal in den Eltern al3 den Er- 
fahrenern möchte die Berfafferin ein hohes Ber= 
antwortungsgefühl mweden gegenüber der Eigen 
art oder dem Berufsdrange ihrer Kinder. 

Hans Dftwalds in diefem Hefte veröffent- 
lichter Aufjag über den Berliner Mit der Bie- 
dermeiertage ift eine Vor= oder Nebenftudie zu 
der Berliner Kultur- und Sittengefhichte, an der 
Dftwald feit einigen Jahren arbeitet, und die num 
lieferungsweife bei Hans Bondy in Berlin W 
zu erfcheinen beginnt (volljtändig in zehn Liefe- 
rungen zu je 2 M.). Ihr genauer Titel ift 
„Berlin und die Berlinerinnen”: das ift 
wie ein Accent circonflexe, der da3 Thema fofett 
umbiegt, aber zugleich auch wie ein Accent aigu, 
der es fchärft und fpißt. Die feminine Note geht 
dur) den Tert wie durch die zahlreichen, alles 
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in allem auf 500 zum Teil farbigen Tert- und 
Einjchaltbilder berechneten Sluftrationen. Damit 
ift immerhin fchon ein hübjches Stüf von dem 
„WBafferfopf an der Spree” zu faffen, vor allem 
fein machfender Trieb nad) Verfeinerung und 
betäubendem Amiüfement, feine geiftigen Zirkel, 
feine gejellihaftlichen und fozialen Beftrebungen, 
Theater, VBarietes, Tanzlofale, „Kientöppe” und 
was da jonft gleißt, Lockt, fchmeichelt oder bropt. 
Bon den Damen, den hohen, den arijtofratifchen, 
den bürgerlichen, den fleinbürgerlichen, der Frau 
aus dem Bolfe, der Halbwelt, wird in Scherz, 
Ernjt oder Satire in einer Yorm erzählt, die 
weiß, was fie einem fo bewegten, jchillernden 
und gligernden Stoff fchuldig ift. Die reichen 
Bibliothefen, Bilder- und Kunftblätterfammlun 
gen, deren fid) Berlin erfreut, boten ebenfo reichen 
wie amüjanten Stoff für die zeitgenöffifchen Jllu= 
ftrationen. 

Dem Fürftenberger Porzellan Hat Prof. 
GBrijtian Scherer, der Braunfchweiger Mu- 
feumsinjpeftor, die Monographie gejchrieben (Ber- 
lin, Georg Reimer; geh. 18 M.). Was mir 
bisher darüber befaßen, war eine Yabrif-, feine 
Kunftgefhichte, die den Erzeugnifjen gerecht wird. 
Diefe Lücde füllt das Schererfche Werf nun aus, 
indem e3 technifch und Fünjtlerifch ausschließlich 
da3 Fürftenberger Porzellan als jolches behan= 
delt, wie e8 ung in Formen und Verzierungen 
entgegentritt. Dafür boten die reichen Samme 
lungen Fürftenberger Porzellans, die die Braun 
jchweigifchen Mufeen, vor allem da8 Herzogliche, 
bewahren, dem Berfafjer da3 ausgiebigite Ma= 
terial. Doch befchränfen fich feine Forfchungen 
nicht lofal, fondern greifen auch) in auswärtige 
Privatiammlungen und fogar ins Ausland hin= 
über. Die Abbildungen, die Scherer Darjtel- 
lung unterftüßen, find äußerjt zahlreich, aber 
einige bunte hätten nicht fehlen dürfen, da der 
Yarbörudf bei all feinen fonftigen Mängeln ges 
rade folche Funftgewerbliche Erzeugnijfe gut rez 
produziert; aud) hätten die foftbaren Stüce wohl 
befjere Druckhplatten und bejjeres Papier verdient, 
damit ihre Formen und Zeichnungen bejfer zur 
Erjeheinung gekommen wären. 

® Mitteilung B 

Sn der Naturwiffenjdaftliden Rundichau des 
Sanuarheftes (S. 599) hat Dr. Friß Gränß der 
Deutjchen Mifrologifchen Gejellichaft und ihrer 
Beitichrift „Mifrofosmus“ gedacht. Die Gejell- 
ichaft legt Wert auf die Feititellung, daß ihre Beit= 
Ichrift jegt nicht mehr „Mifrofosmus“, jondern jeit 
einiger Zeit fhon „Die Kleinmwelt” betitelt ijt. 
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